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    Das Buch


    


    Die nahe Zukunft: Als die fossilen Brennstoffe mehr und mehr zur Neige gehen, installiert man an den heißen Stellen auf dem Meeresgrund – dort, wo die Erdkruste aufbricht und Lava hervorquillt – hydrothermale Generatoren. Um diese Generatoren zu warten, wird eine Crew modifizierter Menschen hinuntergeschickt, Männer und Frauen, die dem Druck in 3000 Metern Wassertiefe standhalten können. Doch das Leben in den düsteren Abgründen ist mehr als gefährlich. Denn es gibt dort eine zweite Art von Leben – älter, primitiver und robuster –, das seinen Geburtsort nie verlassen hat, nie einer Evolution unterworfen war. Diese Viren, an die Oberfläche gebracht, könnten die Ökosphäre der Erde völlig zerstören. Um dies zu verhindern, entscheidet man sich für einen Unterwasser-Nuklearschlag. Auf die Tiefsee-Crew wird dabei keine Rücksicht genommen. Ein Vorgehen, das verheerende Konsequenzen zeitigt …


    


    >Der neue grandiose Zukunftsthriller vom preisgekrönten Autor von »Blindflug« – mit »Mahlstrom« setzt Peter Watts das faszinierende Abenteuer fort, das mit »Abgrund« begann.


    


    »Ein sagenhaftes Buch! Peter Watts katapultiert die Science Fiction in eine neue Dimension.«


    David Brin


     


    


    »Peter Watts schreibt über eine Welt, die fremder ist als jede andere auf unserem Planeten: die Tiefen der Meere. Und er tut das auf wahrlich atemberaubende Weise.«


    Gregory Benford


    


    

  


  
    Der Autor


    


    Peter Watts arbeitete lange Jahre als Unterwasserbiologe, bevor er sich dem Schreiben zuwandte. Seine bisher erschienenen Science-Fiction-Romane wurden von Publikum und Kritik einhellig gefeiert. Watts lebt in Toronto, Kanada. Mehr zu Autor und Werk finden Sie unter: www.rifters.com


    

  


  



  


  


  


  


  


  


  


  Für Laurie


  


  »Und ist entsetzlich wild,


  obschon so klein.«


  



  


  


  


  


  


  Siehe da, den Behemoth,


  den ich neben dir gemacht habe;


  er frisst Gras wie ein Ochse.


  


  Hiob 40:15


  


  


  


  


  


  


  


  


  Alles Fleisch ist Gras.


  


  Jesaja 40:6


  Auftakt


  Messias


  Am Tag, nachdem Patricia Rowan die Welt gerettet hatte, kam ein Mann namens Elias Murphy zu ihr, um ihr erneut ein schlechtes Gewissen zu machen.


  Eigentlich war das gar nicht nötig. Die taktische Anzeige ihrer Kontaktlinsen konfrontierte sie ohnehin schon unablässig mit einer Flut von Tod und Zerstörung, mit Zahlen, die viel zu ungenau waren, um als Schätzwerte durchzugehen. Es waren erst sechzehn Stunden vergangen, und selbst die Hochrechnungen waren nichts als Mutmaßungen. Dennoch versuchten die Maschinen unbeirrt, das Geschehen in Zahlen zu fassen: so und so viele Millionen Menschenleben, so und so viele Billionen Dollar. Als ließe sich die Apokalypse irgendwie dadurch abwenden, dass man sie bezifferte.


  Vielleicht ist da sogar etwas dran, überlegte sie. Die furchterregendsten Ungeheuer haben es noch immer geschafft, sich aus dem Staub zu machen, bevor jemand das Licht einschaltet.


  Sie musterte Murphy durch die transparente Anzeige in ihrem Kopf: ein Mann, der von Daten verdeckt wurde, die er nicht einmal sehen konnte. Sein Gesicht sprach allerdings Bände. Sie wusste sofort, was das zu bedeuten hatte.


  Elias Murphy hasste sie. Nach Elias Murphys Ansicht war Patricia Rowan das Ungeheuer.


  Was sie ihm nicht verübeln konnte. Vermutlich hatte er bei dem Erdbeben jemanden verloren, der ihm nahestand. Doch wenn Murphy über die Rolle Bescheid wusste, die sie bei dem Ganzen gespielt hatte, musste er auch wissen, was auf dem Spiel gestanden hatte. Kein vernünftig denkender Mensch würde es ihr zum Vorwurf machen, dass sie die nötigen Schritte eingeleitet hatte.


  Wahrscheinlich tat er das auch nicht. Jedenfalls nicht bewusst. Dieser Hass hatte seinen Ursprung irgendwo in seinem Hirnstamm, und dafür konnte Rowan ihm nicht die Schuld geben.


  »Es gibt noch eine offene Frage«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Mehr als eine.


  »Das ßehemoth-Mem ist in den Mahlstrom gelangt«, fuhr der Gel-Jockey fort. »Es befindet sich schon seit Längerem im Netz, aber es zeigt erst jetzt richtig Wirkung, seit Sie dieses Gel …«


  Er hielt inne, bevor er die Anschuldigung offen aussprechen konnte.


  Nach kurzem Zögern begann er noch einmal von vorn. »Ich weiß nicht, wie viel man Ihnen über diese … Störung berichtet hat. Wir haben einen Gauß'schen Störgrößenalgorithmus verwendet, um örtliche Minimal …«


  »Sie haben intelligenten Gelen beigebracht, Daten vor der Internetfauna zu schützen«, sagte Rowan. »Aus irgendeinem Grund sind die Gele deshalb zu dem Schluss gelangt, dass einfache Systeme komplexeren vorzuziehen seien. Nichts ahnend haben wir eines von ihnen vor die Wahl zwischen einer Mikrobe und einer Biosphäre gestellt, und es fing an, für die falsche Seite zu arbeiten. Wir haben gerade noch rechtzeitig den Stecker gezogen. Ist das so korrekt?«


  »Gerade noch rechtzeitig«, wiederholte Murphy. Nicht für alle, fügte sein Blick hinzu. »Aber zu diesem Zeitpunkt hatte das Gel das Mem bereits verbreitet. Es war natürlich mit dem Mahlstrom verbunden, um eigenständig handeln zu können.«


  Rowan übersetzte: Um ohne jede Hemmung Menschenleben opfern zu können. Sie war immer noch ein wenig erstaunt darüber, dass das Konsortium überhaupt eingewilligt hatte, einem Käsehirn so viel Macht zu verleihen. Zugegeben, jeder Mensch war in irgendeiner Weise mit Vorurteilen belastet. Und natürlich würde man keinem Menschen die Entscheidung darüber überlassen wollen, welche Städte zum Wohl der Allgemeinheit niedergebrannt werden sollten, selbst angesichts einer Mikrobe, die die ganze Welt vernichten könnte. Dennoch – einem zwei Kilo schweren Batzen künstlich gezüchteter Neuronen allumfassende Befehlsgewalt zu übertragen? Sie konnte immer noch nicht glauben, dass die Könige und Firmenbosse dem tatsächlich zugestimmt hatten.


  Natürlich war niemand auf den Gedanken gekommen, dass intelligente Gele ebenfalls ihre Vorurteile haben könnten.


  »Sie wollten darüber informiert werden«, sagte Murphy, »aber es ist eigentlich kein Problem. Jetzt ist es nur noch ein nutzloses Mem. In ein oder zwei Wochen wird es sich totgelaufen haben.«


  »Ein oder zwei Wochen.« Rowan holte tief Luft. »Ist Ihnen klar, wie viel Schaden Ihr nutzloses Mem in den vergangenen fünfzehn Stunden angerichtet hat?«


  »Ich …«


  »Es hat einen Lifter gekapert, Dr. Murphy. Es hätte nur noch zwei Stunden gedauert, dann hätte es ein halbes Dutzend Überträger auf die allgemeine Bevölkerung losgelassen, und dann wäre all das nur der Anfang gewesen, anstatt …« – anstatt, oh bitte, lieber Gott, das Ende der ganzen Angelegenheit …


  »Es konnte einen Lifter kapern, weil es die Befehlsgewalt dazu besaß. Die hat es jetzt nicht mehr, und die anderen Gele haben sie nie besessen. Wir reden über einen Code, der für etwas, das in der wirklichen Welt keinerlei Autonomie besitzt, vollkommen nutzlos ist, und der ohne einen äußeren Anreiz irgendwann von selbst verschwinden wird, weil er keine Vorteile mit sich bringt. Und was dieses ganze Debakel angeht …«, Murphys Stimme hatte plötzlich einen trotzigen Tonfall angenommen, »nach allem, was ich gehört habe, waren es nicht die Gele, die letzten Endes auf den Knopf gedrückt haben.«


  Nun, deutlicher kann man wohl nicht mehr werden.


  Sie beschloss, darüber hinwegzugehen. »Entschuldigen Sie, aber das überzeugt mich nicht ganz. Im Netz zirkuliert ein Plan zur Vernichtung der Welt, und Sie sagen mir, ich soll mir deswegen keine Gedanken machen?«


  »Genau das will ich damit sagen.«


  »Leider …«


  »Ms. Rowan, Gele sind wie große, aus einer klebrigen Flüssigkeit bestehende Autopiloten. Nur weil etwas die Flughöhe und das Wetter überwachen und im richtigen Moment das Fahrwerk ausklappen kann, heißt das nicht, dass es sich dieser Dinge auch bewusst ist. Die Gele haben sich nicht verschworen, um die Welt zu vernichten. Sie wissen ja nicht einmal, dass es eine wirkliche Welt gibt. Sie hantieren lediglich mit Variablen. Und das ist nur dann gefährlich, wenn eines ihrer Ausgaberegister zufälligerweise mit einer Bombe auf einer Verwerfungslinie verbunden ist.«


  »Vielen Dank für Ihre Einschätzung der Lage. Wenn Sie nun die Anweisung erhalten würden, dieses Mem zu eliminieren, wie würden Sie vorgehen?«


  Er zuckte die Achseln. »Jetzt, nachdem wir wissen, wonach wir suchen müssen, können wir verseuchte Gele einfach durch Befragung ausfindig machen. Dann ersetzen wir fehlerhafte Gele durch frische – es war ohnehin vorgesehen, demnächst zu Phase vier überzugehen. Die nächsten Kulturen sind bereits reif.«


  »Gut«, sagte Rowan. »Dann machen Sie sich an die Arbeit.«


  Murphy starrte sie an.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Rowan.


  »Wir könnten das natürlich tun, aber es wäre eine absolute Verschwendung von … ich meine, mein Gott! Die halbe Pazifikküste wurde gerade vom Meer verschluckt, es gibt doch sicher dringendere …«


  »Nicht für Sie. Sie haben Ihre Anweisungen.«


  Er drehte sich um, bedrängt von unsichtbaren Statistiken.


  »Was für ein äußerer Anreiz, Doktor?«, fragte sie an seinen Rücken gewandt.


  Er blieb stehen. »Wie bitte?«


  »Sie sagten, das Mem würde von selbst verschwinden, wenn es keinen äußeren Anreiz gibt. Was haben Sie damit gemeint?«


  »Etwas, das die Replikationsrate erhöht. Neue Informationen, die das Mem vorteilhaft erscheinen lassen.«


  »Informationen welcher Art?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Diese Informationen gibt es nicht, Ms. Rowan. Das ist es ja gerade, was ich sagen will. Sie haben die Aufzeichnungen gelöscht, die Korrelation unterbrochen und die Überträger eliminiert, nicht wahr?«


  Rowan nickte. »Wir …«


  … haben unsere Leute getötet …


  »… haben die Überträger eliminiert«, sagte sie.


  »Nun, da haben Sie's.«


  Sie gab sich Mühe, ihre Stimme sanft klingen zu lassen. »Bitte führen Sie meine Anweisungen aus, Dr. Murphy. Ich weiß, dass Ihnen das alles banal vorkommt, aber ich treffe lieber Vorsichtsmaßnahmen, als ein Risiko einzugehen.«


  Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, was er von den Vorsichtsmaßnahmen hielt, die sie bisher getroffen hatte. Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  Rowan seufzte und sank auf ihren Stuhl zurück. Ein Textbanner scrollte durch ihr Sichtfeld: Weitere vierhundert Mechfliegen für die Aufräumarbeiten in SeaTac angefordert. Damit waren inzwischen über fünftausend der kleinen Teleoperatoren, deren Aufgabe es war, sämtliche Leichen aufzuspüren, bevor ihnen Typhus und Cholera zuvorkamen, zwischen SeaTac und Hongcouver im Einsatz.


  Millionen Tote. Ein Schaden, der in die Billionen ging. Immer noch besser als die Alternative, das wusste sie. Doch es nützte nicht viel.


  Die Rettung der Welt hatte ihren Preis gehabt.


  Volvox


  Meerjungfrau


  Der Pazifik lastete schwer auf ihrem Rücken. Sie achtete nicht darauf. Er zermalmte die Körper ihrer Freunde. Sie vergaß sie.


  Er verschluckte das Licht und ließ selbst ihre wundersamen Augen erblinden. Er wollte, dass sie aufgab und ihre Stirnlampe einschaltete, wie eine feige Landratte.


  Doch sie schwamm weiter durch die Dunkelheit.


  Irgendwann begann der Meeresboden anzusteigen. Eine gewaltige Klippe, die ins Licht hinaufführte, ragte vor ihr empor. Der Meeresgrund veränderte sich. Der Schlamm verschwand unter zähflüssigen Klumpen halbzersetzten Erdöls: ein Jahrhundert der Ölverschmutzung, die unter einen riesigen, weltumspannenden Teppich gekehrt worden war. Generationen gesunkener Frachtkähne und Fischkutter tauchten geisterhaft auf dem Meeresboden auf, jeder ein Leichnam, eine Gruft samt Grabinschrift. Sie erkundete den ersten, auf den sie stieß, glitt durch die zerbrochenen Fensterscheiben und schräg liegenden Korridore und erinnerte sich vage daran, dass sich eigentlich Fische an solchen Orten versammeln müssten.


  Vor langer Zeit war das jedenfalls einmal so gewesen. Heute gab es hier nur noch Würmer und Weichtiere und eine Frau, die durch die Verschmelzung von Technologie und Ökonomie in eine Amphibie verwandelt worden war.


  Sie schwamm weiter.


  Inzwischen war es beinahe hell genug, dass man auch ohne Augenkappen etwas sehen konnte. Am Meeresgrund wanden sich träge Eutrophile – Geschöpfe, die so schwarz waren von Hämoglobin, dass sie selbst noch aus Felsgestein Sauerstoff herauspressen konnten. Sie schaltete kurz ihre Stirnlampe ein: Die Wesen leuchteten blutrot in dem unerwarteten Licht.


  Sie schwamm weiter.


  An manchen Stellen war das Wasser so trüb, dass sie die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Das schleimüberzogene Gestein, das unter ihr hinweg glitt, nahm unheimliche Formen an, wirkte wie zupackende Hände, verdrehte Gliedmaßen, hohle Totenköpfe, in deren Augenhöhlen sich unheimliche Gebilde wanden. Mitunter besaß der Schleim ein beinahe fleischliches Aussehen.


  Als sie den Sog der Brandung zu spüren begann, war der Meeresboden zur Gänze mit Leichen bedeckt. Sie schienen ebenfalls ganze Generationen zu umfassen. Manche waren kaum mehr als symmetrische Ansammlungen von Algen. Andere waren frisch genug, um aufzuschwimmen. Von einem widerwärtigen Auftrieb beseelt, kämpften sie gegen das Geröll an, das sie am Meeresboden hielt.


  Aber es waren nicht die Leichen, die ihr wirklich zusetzten. Was ihr zu schaffen machte, war das Licht. Selbst durch die jahrhundertealten schwebenden Partikelschleier gefiltert, schien es immer noch viel zu stark zu sein.


  Der Ozean zog sie hoch und drückte sie wieder hinab, in einem Rhythmus, den sie hören und spüren konnte. Eine tote Möwe trudelte in der Strömung vorbei, in Monofilamente verheddert. Das Universum war von einem einzigen Tosen erfüllt.


  Einen kurzen Moment verschwand das Wasser vor ihr. Zum ersten Mal seit einem Jahr sah sie wieder den Himmel. Dann klatschte eine große feuchte Hand gegen ihren Hinterkopf und tauchte sie erneut unter.


  Sie hörte auf zu schwimmen, unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollte. Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Die Wellen, die unablässig in grauen, schaumbekrönten Reihen der Küste entgegeneilten, schoben sie den Rest des Wegs vor sich her.


  Keuchend lag sie auf dem Bauch, während das Wasser aus der Maschinerie in ihrer Brust hinauslief. Kiemen schlossen sich, Eingeweide und Atemwege bliesen sich wieder auf – fünfzig Millionen Jahre Evolution der Wirbeltiere auf dreißig Sekunden verdichtet, der Biotech-Industrie sei Dank. Ihr Magen, der unter chronischer Leere litt, krampfte sich zusammen. Der Hunger war ihr ständiger Begleiter geworden, so vertraut, dass sie sich kaum noch vorstellen konnte, ohne ihn zu sein. Sie zog sich die Schwimmflossen von den Füßen und erhob sich, taumelte, als sich die Schwerkraft bemerkbar machte. Ein unsicherer Schritt vorwärts.


  Die undeutlichen Umrisse von Wachtürmen stemmten sich gegen den östlichen Horizont, eine unregelmäßige Reihe abgebrochener Turmspitzen. Dicke zeckenähnliche Gebilde schwebten darüber, die riesengroß sein mussten: Lifter, die sich um die Überreste einer Grenze kümmerten, die Flüchtlinge und Bürger stets diskret voneinander getrennt hatte. Hier gab es keine Flüchtlinge mehr. Und auch keine Bürger. Hier gab es nur eine menschenähnliche Verschmelzung von Schlamm und Öl, in deren Innern sich Maschinen verbargen, eine unheimliche Meerjungfrau, die aus der Tiefe zurückkehrte. Unzerstörbar.


  Und das ganze endlose Chaos – die verwüstete Landschaft, die zerschmetterten Leiber, die vom Ozean verschlungen wurden, die Zerstörung, die sich Gott weiß wie weit in alle Richtungen erstreckte – all das war nur Kollateralschaden. Der Hammer selbst, das wusste sie, war auf sie gerichtet gewesen.


  Bei dem Gedanken daran musste sie lächeln.


  Fabeln des Wiederaufbaus


  Gewaltige glitzernde Wolkenkratzer, die sich schüttelten wie nasse Hunde. Sturzbäche aus zersplittertem Glas von fünfzig Stockwerken voller Fensterscheiben. Straßen verwandelten sich in Schlachtfelder. Tausende wurden innerhalb weniger Sekunden fein säuberlich zerstückelt. Und dann, als das Erdbeben vorbei war, die Schnitzeljagd: Puzzles aus Fleisch und Blut mit viel zu vielen fehlenden Teilen. Ihre Anzahl stieg aus Gründen der Logistik mit der Zeit immer weiter an.


  Irgendwo inmitten all der Trümmer und der Fliegen und der Berge augenloser Leichname erwachte Sou-Hon Perreaults Seele und stieß einen Schrei aus.


  So hätte das nicht passieren sollen. Eigentlich hätte es überhaupt nicht passieren sollen. Die Katalysatoren unterdrückten all die überholten, unpassenden Gefühle. Die chemischen Verbindungen, aus denen sie bestanden, wurden aufgelöst, bevor sie auch nur die Vorstufe ihrer Entstehung erreichen konnten. Man watete nicht als vollkommen intakter Mensch durch einen Ozean aus Leichen, und wenn auch nur indirekt.


  Als es sie traf, war sie gerade über die ganze Landkarte verstreut. Ihr Körper befand sich sicher zu Hause in Billings, mehr als tausend Klicks vom Katastrophenort entfernt. Ihre Sinne schwebten vier Meter über den Überresten der Granville Street Bridge in Hongcouver, im Panzer einer Portugiesischen Galeere verborgen, die einen halben Meter lang war. Und ihr Verstand war wieder an einem anderen Ort und löste einfache Additionsaufgaben mit einer Liste von Körperteilen.


  Aus irgendeinem Grund machte ihr der Gestank frischer Verwesung zu schaffen. Perreault runzelte die Stirn: Normalerweise verspürte sie kein so flaues Gefühl im Magen. Sie konnte sich das nicht leisten – die aktuelle Zahl der Todesopfer war nichts im Vergleich zu dem, was die Cholera an Menschenleben fordern würde, wenn die ganzen Leichenteile nicht bis zum Wochenende fortgeschafft waren. Sie regelte den Kanal herunter, obwohl ein verbesserter Geruchssinn die beste Methode war, um unter Schutt begrabene biologische Bestandteile aufzuspüren.


  Inzwischen setzten ihr auch die Bilder zu. Sie konnte nicht genau sagen, was es war. Sie hatte die Infrarotsicht eingeschaltet, für den Fall, dass ein paar der Leichen noch warm waren – verdammt, womöglich war da unten sogar noch jemand am Leben –, doch die Falschfarbdarstellung schlug ihr auf den Magen. Sie schaltete sich durch das gesamte Spektrum, von tiefem Infrarot bis zum Röntgenbereich, und entschied sich schließlich für die guten alten sichtbaren elektromagnetischen Wellen. Damit ging es ein wenig besser. Allerdings hätte sie die Welt nun ebenso gut durch menschliche Augen betrachten können, wodurch sich ihre Trefferquote nicht unbedingt erhöhte.


  Und diese verfluchten Möwen. Himmelherrgott, man kann gar nichts hören über all dem Lärm.


  Sie hasste Möwen. Man konnte sie nicht zum Schweigen bringen. Sie wurden scharenweise von Szenerien wie dieser hier angezogen und veranstalteten wahre Fressorgien, die selbst Haie in die Flucht schlugen. Drüben, auf der anderen Seite von False Creek zum Beispiel, lagen die Leichen so dicht gestapelt, dass die Möwen sogar wählerisch wurden. Sie pickten nur die Augen heraus und überließen alles andere den Würmern. Seit der Tongking-Überschwemmung vor fünf Jahren hatte Perreault nichts Vergleichbares mehr gesehen.


  Tongking. Bilder vom Schauplatz dieser Katastrophe tauchten sinnloserweise in ihrem Hinterkopf auf und lenkten sie mit Erinnerungen an ein Blutbad ab, das bereits ein halbes Jahrzehnt zurücklag.


  Konzentrier dich, sagte sie sich.


  Doch aus irgendeinem Grund konnte sie nicht mehr aufhören, an den Sudan zu denken. Das war vielleicht eine Sauerei gewesen. Die sich außerdem durchaus hätte verhindern lassen. Schließlich kann man an einem Fluss dieser Größe keinen Staudamm errichten, ohne irgendjemanden weiter flussabwärts zu verärgern. Eigentlich war es ein Wunder gewesen, dass die Ägypter zehn Jahre gewartet hatten, ehe sie das verdammte Ding bombardiert hatten. Das in einem Jahrzehnt angestaute schlammige Wasser hatte sich innerhalb von Sekunden in einem gewaltigen Schwall in den Fluss ergossen; und als der Wasserstand schließlich gesunken war, war es, als würde man Rosinenklumpen aus flüssiger Schokolade herauspicken. Ah. Ein weiterer Torso.


  Nur dass die Rosinen natürlich Arme und Beine gehabt hatten. Und Augen …


  Eine Möwe flog vorbei. Der Augapfel in ihrem Schnabel sah Perreault einen endlosen Moment lang flehentlich an.


  Und dann, zum ersten Mal – durch eine Milliarde Logikgatter, unzählige Kilometer Glasfaserkabel und Mikrowellen, die aus der geosynchronen Umlaufbahn zurückgeworfen wurden – erwiderte Sou-Hon Perreault den Blick.


  Brandon. Venesia. Key West.


  Oh man Gott … sie sind alle tot.


  Galveston. Obidos. Das Kongo-Massaker.


  Hör auf! Konzentrier dich! Hör auf, hör auf …


  Madras und Lepreau und Gur'yev – ein Ort nach dem anderen. Die Namen veränderten sich, und die Ökozonen veränderten sich, und die Zahl der Todesopfer blieb nicht für einen verdammten Augenblick lang konstant, doch es war immer das gleiche Lied, dieselbe endlose Prozession aus Körperteilen, die verschüttet, verbrannt oder zerfetzt waren …


  Alle sind sie zerstückelt …


  Lima und Levanzo und Lagos und das sind nur ein paar der Ls, Leute, es gibt noch viel, viel mehr.


  Es ist zu spät, zu spät, ich kann nichts mehr tun …


  Ihre Mechfliege schlug im selben Moment Alarm, als sie sich ausklinkte. Der Router startete eine Anfrage an den Medchip in Perreaults Wirbelsäule, runzelte die Stirn und schickte eine Nachricht an die anderen registrierten Bewohner ihres Apartments. Ihr Mann fand sie zitternd und teilnahmslos in ihrem Büro vor. Tränen bluteten unter ihrer Datenbrille hervor.


  


  Ein Teil von Perreaults Seele befand sich auf dem langen Arm von Chromosom 13, in einem leicht beschädigten Gen, das für die Serotonin-2A-Rezeptoren verantwortlich war. Bisher hatte die daraus resultierende Neigung zu Selbstmordgedanken noch nie ein Problem dargestellt, denn sie wurde im Privatleben wie im Beruf von Katalysatoren abgefangen. Es hieß, dass manche Pharma-Untemehmen gegenseitig ihre Produkte sabotierten. Vielleicht lag es ja daran: Irgendjemand hatte versucht, die Konkurrenz auszuschalten, und Sou-Hon Perreault war mit einem schadhaften Pflaster auf dem Arm an den Schauplatz des Jahrhundertbebens gegangen, ohne zu bemerken, dass ihre Gefühle immer noch eingeschaltet waren.


  Danach war sie für die Arbeit an der Frontlinie nicht mehr geeignet. Hatte jemand erst einmal einen solchen posttraumatischen Schock erlitten, würden die Katalysatoren, die nötig waren, um ihn stabil zu halten, ihm das Mittelhirn durchbrennen lassen. (Es gab Leute in diesem Berufszweig, die jedes Mal Anfälle bekamen, wenn sie hörten, wie ein Reißverschluss aufgezogen wurde – das Geräusch von Leichensäcken, die verschlossen wurden.) Doch Perreaults Vertrag umfasste noch weitere acht Monate, und niemand wollte in der Zwischenzeit ihre Talente oder ihr Gehalt verschwenden. Sie brauchte etwas weniger Aufwühlendes, etwas, das sie auch mit den gewöhnlichen Beruhigungsmitteln bewältigen konnte.


  Sie teilten ihr die Flüchtlingszone an der Westküste zu. Was für ein Witz: Die Zahl der Todesopfer war dort hundert Mal höher als in den Städten. Doch der Ozean räumte größtenteils selbst hinter sich auf. Die Leichen waren mitsamt dem Sand, dem Geröll und allen Felsbrocken, die kleiner waren als ein Güterwagen, ins Meer gespült worden. Übrig blieb eine vollkommen leergefegte Mondlandschaft.


  Jedenfalls im Augenblick.


  Nun saß Sou-Hon Perreault an ihrer Konsole und beobachtete eine Linie roter Punkte, die über eine Karte der Westküste von N'AmPaz hinweg krochen. Bei höherer Auflösung wurden aus einer Linie zwei, von denen eine aus dem Süden Washingtons nach NoKal unterwegs war, während die andere auf derselben Strecke nach Norden wanderte. Eine endlose Schleife automatisierter Überwachung – Augen, die durch Fleisch hindurchsehen, und Ohren, die Fledermäuse belauschen konnten. Gehirne, die intelligent genug waren, um auch ohne Perreaults Hilfe ihre Arbeit verrichten zu können, jedenfalls die meiste Zeit.


  Sie klinkte sich dennoch in sie ein und sah zu, wie die Außenwelt an ihnen vorbeiglitt. Irgendwie schienen die verstärkten Sinne der Mechfliegen realer zu sein als ihre eigenen. Wenn sie das Headset abnahm, wirkte ihre Welt wie in Watte gepackt. Sie wusste, dass es an den Katalysatoren lag; sie konnte sich nur nicht erklären, wieso alles viel klarer erschien, wenn sie in die Maschinen eingeklinkt war.


  Sie reisten entlang einer Messkurve zu- oder abnehmender Zerstörung. Im Norden war das Land vollkommen verwüstet. Industrielifter hingen über Lücken in der zerschmetterten Mauer und bauten sie wieder auf. Im Süden schlurften die Flüchtlinge immer noch durch die Zone und lebten in kleinen Unterständen und Zelten oder den zerbröckelnden Ruinen von Wohnhäusern, die aus einer Zeit stammten, als Meerblick noch den Wert einer Immobilie gesteigert hatte.


  Dazwischen blutete die Zone die Küste hinauf Stück für Stück aus. Zwanzig Meter hohe transportable Klippen bildeten ihre nördliche Begrenzung und hielten die Bewohner der Zone sicher im Zaum. Auf der anderen Seite waren auf einer Strecke von einigen Kilometern die Maschinen von N'AmPaz mit Reparaturen beschäftigt – sie füllten Vorräte auf, schlossen Löcher und besserten die beständigeren Barrieren im Osten aus. Weitere Klippen würden sich schließlich am nördlichen Rand des wiederhergestellten Gebiets herabsenken, und ihre Gegenstücke im Süden würden in den Himmel aufsteigen – oder im Bauch eines Industrielifters verschwinden, je nachdem, was zuerst da war – und einen großen Bocksprung nach Norden machen, der Flut der Säugetiere stets um einen Schritt voraus. Pazifizierungsmechfliegen schwebten am Himmel, um dafür zu sorgen, dass die Völkerwanderung in geordneten Bahnen verlief.


  Eigentlich waren sie gar nicht nötig. Heutzutage gab es wesentlich effektivere Methoden, um die Menschen ruhig zu halten.


  Am liebsten hätte sie den ganzen Tag lang zugeschaut, leidenschaftslos und aus weiter Ferne, doch ihre Pflichten ließen Pausen zwischen Arbeit und Schlaf, in denen sie wach war. Sie füllte sie, indem sie allein durch das Apartment schlenderte oder ihren Mann dabei beobachtete, wie er sie beobachtete. Immer häufiger fühlte sie sich von dem Aquarium angezogen, das in ihrem Wohnzimmer sanft leuchtete. Perreault hatte es stets als beruhigend empfunden – das zischende Sprudeln des Lüfters, das leuchtende Wechselspiel von Licht und Wasser, die friedliche Choreografie der Fische in seinem Innern. Sie konnte stundenlang zuschauen. Eine Seeanemone von zwanzig Zentimetern Durchmesser wiegte sich im hinteren Teil des Beckens in der Strömung. Symbiotische Algen färbten ihr Fleisch in einem Dutzend Grüntönen. Ein Pärchen Anemonenfische ruhte sicher zwischen den giftigen Tentakeln aus. Perreault beneidete sie um ihre Geborgenheit: ein Raubtier, das auf wundersame Weise seiner Beute diente.


  Am erstaunlichsten daran fand sie, dass das ganze verrückte Zusammenspiel zwischen Algen, Anemone und Fischen nicht durch genetische Manipulation entstanden war. Es hatte sich auf natürliche Weise entwickelt, eine Symbiose, die sich im Laufe von Millionen von Jahren schrittweise herausgebildet hatte. Nicht ein einziges Gen war dabei verändert worden.


  Es schien beinahe zu schön, um wahr zu sein.


  


  Manchmal riefen die Mechfliegen um Hilfe.


  Diese hier hatte in der Übergangszone etwas gesehen, das sie nicht verstand. Ihrer Ansicht nach hatte sich einer der Calvin-Cycler in der Mitte geteilt. Perreault klinkte sich in die Verbindung ein und fand sich in der Luft über einem vergänglichen Stillleben wieder. Glänzende neue Cycler standen entlang der Küste aufgereiht, Wunder der industriellen Photosynthese, bereit, aus der Atmosphäre selbst essbare Proteine zu flechten. Sie schienen allesamt intakt zu sein. Eine Reihe von Latrinen und ein Solarkrematorium waren erst vor kurzem installiert worden. Laternen und Decken und Stapel selbstaufbauender Zelte lagen in ordentlichen Reihen von Plastikgestellen. Sogar das aufgerissene Felsgestein war bis zu einem gewissen Grad repariert worden. Schaumstoffharz war in die Risse gesprüht, fortgeschwemmter Sand und Geröll war wiederaufgefüllt und halbherzig über den zerstörten Küstenstreifen verteilt worden.


  Die Sanierungsmannschaften waren abgerückt, die Flüchtlinge noch nicht eingetroffen. Und dennoch waren da frische Fußabdrücke im Sand, die in den Ozean führten.


  Und andere, die von dort kamen.


  Sie spielte die Aufnahme des Ereignisses ab, das den Alarm ausgelöst hatte. Die Welt verwandelte sich in die grelle, beruhigende Falschfarbdarstellung, die die Maschinen benutzten, um ihren von den Begrenzungen des Fleisches eingeschränkten Überwachern ihre Wahrnehmungen mitzuteilen. Für menschliche Augen war ein Calvin-Cycler ein glänzender Metallsarg, der in einer Großraumlimousine Platz gefunden hätte – für die Mechfliege war es ein Wirrwarr aus gedämpfter elektromagnetischer Strahlung.


  Und einer von ihnen bildete eine Knospe – ein kleiner Klumpen strahlender Technik, der sich von dem Cycler löste und sich unsicher auf das Wasser zuschlängelte. Außerdem gab es eine Wärmesignatur, wie sie von reiner Technik nicht erzeugt werden konnte. Perreault grenzte das Spektrum auf sichtbares Licht ein.


  Es war eine Frau, ganz in Schwarz.


  Sie hatte vom Cycler gegessen. Die näherkommende Mechfliege hatte sie erst bemerkt, als sie weniger als hundert Meter von ihr entfernt gewesen war. Dann war sie hochgeschreckt, hatte sich umgedreht und in die Linse geblickt.


  Ihre Augen waren vollkommen weiß. Sie besaßen keinerlei Pupillen.


  Verflucht noch mal, dachte Perreault.


  Als die Mechfliege sich der Frau genähert hatte, war diese aufgesprungen und den felsigen Abhang hinuntergestolpert. Sie schien mit den Bewegungen ihres Körpers nicht recht vertraut zu sein. Zweimal war sie hingefallen. Als sie beim Wasser angekommen war, hatte sie nach irgendetwas gegriffen, das am Strand gelegen hatte – Schwimmflossen, wie Perreault feststellte –, und hatte sich ins Meer gestürzt. Eine gebrochene Welle war den Strand hinaufgerollt und hatte sie verschluckt. Als sie schließlich wieder zurückwich, war die Küste leer.


  Das Ganze war vor weniger als einer Minute geschehen.


  Perreault bewegte die Finger – in zwölfhundert Kilometern Entfernung senkte sich die Mechfliege auf den Boden hinab. An Land gespültes Wasser floss in dünnen, schaumigen Rinnsalen ins Meer zurück und löschte die Fußabdrücke des Geschöpfes aus. Ein paar Meter weiter toste die Brandung des Pazifiks. Einen Moment lang glaubte Perreault, in dem Durcheinander aus Gischt und wirbelndem grünem Glas etwas gesehen zu haben – eine dunkle, amphibienähnliche Gestalt, ein Gesicht, das so gut wie keine Topografie besaß. Doch der Moment ging vorbei, und nicht einmal die verstärkten Sinnesorgane der Mechfliege konnten ihn zurückholen.


  Sie sah sich die Sequenz noch einmal an und rekonstruierte:


  Die Mechfliege hatte lebendes Wesen und Maschine miteinander verwechselt. Sie hatte, wie in der Standardeinstellung vorgesehen, ein breites Spektrum benutzt, in dem elektromagnetische Signaturen wie diffuses Halogen leuchteten. Als die schwarz gekleidete Frau neben dem Cycler gestanden hatte, hatte die Mechfliege die beiden dicht nebeneinander befindlichen Signale für eines gehalten. Als sie sich von dem Cycler entfernte, hatte es für die Mechfliege so ausgesehen, als würde dieser auseinanderbrechen.


  Die Frau strahlte jede Menge elektromagnetischer Signale aus. In ihrem Fleisch waren Maschinen eingebettet.


  Perreault löste eine Standbildaufnahme aus der Aufzeichnung. Ganz in Schwarz, eine durchgehende, eng anliegende Uniform auf den Körper gemalt. Um das Gesicht herum war sie offen. Ein blasses Oval, in dem zwei noch blassere Ovale ruhten, an der Stelle, wo sich eigentlich die Augen befinden sollten. Taktische Kontaktlinsen vielleicht?


  Nein, wurde ihr klar. Photocollagene. Um im Dunkeln sehen zu können.


  Hier und da wurde die Gestalt von Plastik und Metall verunziert – ein Futteral am Bein, Steuerungspads an den Unterarmen und eine Art Scheibe auf der Brust. Und ein hellgelbes Dreieck an der Schulter, ein Logo, das aus zwei großen stilisierten Buchstaben bestand – NB, sah sie, als sie das Bild kurz vergrößerte – und eine kleinere Textzeile darunter, die jedoch zu sehr von nassem Sand verschmiert war, als dass sie sie hätte entziffern können. Vermutlich ein Namensschild.


  NB. Das musste die Netzbehörde sein, das Energieversorgungsunternehmen von N'AmPaz. Und diese Frau war eine Taucherin, die ihr Tauchgerät im Innern ihres Körpers trug. Perreault hatte davon gehört; solche Taucher waren für Arbeiten in der Tiefsee sehr gefragt. Sie mussten sich nicht dekomprimieren oder etwas in der Art.


  Wieso stolperte eine Taucherin der NB in der Übergangszone umher? Und warum, in Gottes Namen, hatte sie von dem Cycler gegessen? Man musste schon kurz vorm Verhungern sein, um dieses Zeug zu essen, ganz egal, wie nahrhaft es war. Vielleicht war die Frau ja tatsächlich kurz vorm Verhungern – sie hatte nicht besonders gut ausgesehen und war kaum in der Lage gewesen, aufrecht zu stehen. Warum war sie weggelaufen? Sie musste doch wissen, dass jemand sie holen kommen würde, nachdem eine der Mechfliegen sie gesichtet hatte …


  Natürlich hatte sie das gewusst.


  Perreault ließ die Fliege ein paar hundert Meter in die Luft aufsteigen und suchte den Ozean ab. Dort draußen befand sich keinerlei Fahrzeug. (Ein U-Boot vielleicht?) Direkt unter ihr folgte eine weitere Mechfliege ihrer festgelegten Route in Richtung Süden, ohne sich um die rätselhaften Beobachtungen ihres Vorgängers zu kümmern.


  Und irgendwo dort draußen, unter den Wellen, versteckte sich jemand. Kein Flüchtling. Jedenfalls nicht von der üblichen Art. Jemand, der halb verhungert im Gefolge der Apokalypse an Land gekrochen war. Eine Frau mit Maschinen in der Brust.


  Oder vielleicht eine Maschine, deren Äußeres einer Frau glich.


  Sou-Hon Perreault wusste, was das für ein Gefühl war.


  Totenbett


  Er hatte es sich zum Grundsatz gemacht, nicht auf die Zeit zu achten. In Lubins Beruf eignete man sich rasch solche Tricks an. Man lernte, sich nur auf den Augenblick zu konzentrieren und die Zukunft auszublenden. Er hatte das Ganze auch andersherum versucht – den Zeitpfeil umzukehren und die Vergangenheit auszulöschen –, aber das war nicht ganz so einfach gewesen.


  Es spielte keine Rolle. Nachdem er ein ganzes Jahr lang in blinder Nacht verbracht hatte, während die Erde unablässig unter ihm aufriss und der Pazifik unbarmherzig auf ihn herabdrückte wie eine Hydraulikpresse, weinte er vor Dankbarkeit, als er wieder trockenes Land unter sich spürte – ein Gefühl, an das er sich schon kaum noch erinnern konnte. Das war Gras. Und das waren Vögel. Und das dort, gütiger Gott, das war Sonnenschein. Er befand sich auf einem schäbigen, kleinen Felsbrocken, irgendwo im Pazifik, voller Flechten, vertrockneter Büsche und Scheißmöwen, und dennoch hatte er nie etwas Schöneres gesehen.


  Er konnte sich keinen besseren Ort zum Sterben vorstellen.


  


  Er wachte unter einem klaren, blauen Himmel auf, tausend Meter unter der Meeresoberfläche.


  Fünfzig Klicks von der Station Beebe entfernt, vielleicht fünfundfünfzig vom Epizentrum der Katastrophe. Zu weit, als dass das Licht der Explosion bis zu ihm hätte vordringen können. Er wusste nicht, was er in diesem Augenblick sah – Tscherenkow-Strahlung möglicherweise. Irgendeinen merkwürdigen Effekt, den die Druckwellen auf den Sehnerv ausübten. Die Vision eines Nachleuchtens, das die Tiefe in ein dunkles, durchdringendes Blau tauchte.


  Und während er dort hing wie ein in Gelatine eingeschlossenes Staubkörnchen, traf ihn von unten her mit einem Grollen eine kleine Stoßwelle.


  Ein uralter, vorzivilisierter Teil von Lubins Gehirn geriet in Panik. Dieses Gefühl wurde jedoch von einem deutlich jüngeren Modul unterdrückt – ein Modul, das fieberhaft nachzudenken begann: Druckwellen breiten sich rasch im Felsgestein aus. Lotrecht davon abgehende Nebenwellen steigen vom Meeresboden auf. Das war das Zittern, das er gerade gespürt hatte. Die beiden kurzen Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks.


  Und danach … die Hypotenuse, die langsamere Hauptstoßwelle, die sich ihren Weg durch ein träges Medium bahnt, das deutlich weniger Dichte besitzt als der Meeresboden.


  Langsamer, aber unendlich viel stärker.


  Pythagoras zufolge blieben ihm noch zwanzig Sekunden.


  Dem absoluten Druck gegenüber war er immun: Jeder Hohlraum im Innern seines Körpers, jede mit Gas gefüllte Tasche war schon vor langer Zeit von der Maschinerie in seinem Brustkorb entleert worden. Ein ganzes Jahr hatte er am Grunde des Ozeans verbracht und es kaum gespürt. Er bestand aus Fleisch und Knochen, einer zähen organischen Substanz, die sich ebenso wenig zusammenpressen ließ wie das Meerwasser selbst.


  Die Stoßwelle traf ihn. Das Meerwasser wurde zusammengepresst.


  Es sah aus, als würde man ins nackte Sonnenlicht blicken – das war der Druck, der seine Augen zerquetschte. Es klang wie der Tunguska-Einschlag – das war das Geräusch seiner platzenden Trommelfelle. Es war ein Gefühl, als würde man zwischen den Rocky Mountains zermalmt – sein Körper, der kurz zusammengedrückt wurde, während die Wellenfront vorbeizog, und sich dann wieder ausdehnte, wie ein Gummiball, der aus einer Schraubzwinge gerissen wurde.


  Er erinnerte sich kaum noch daran, was danach geschah. Aber das kalte, blaue Licht – es war verschwunden, nicht wahr? Bereits nach ein paar Sekunden. Als ihn die Stoßwelle erfasst hatte, war alles wieder dunkel gewesen.


  Und doch war es immer noch da. Überall um ihn herum war blaues Licht.


  Der Himmel, wurde ihm schließlich klar. Das ist der Himmel. Du bist an Land.


  Eine Möwe flog mit offenem Schnabel durch sein Blickfeld. Lubin glaubte, mit seinen verletzten Ohren schwaches, blechernes Vogelgeschrei gehört zu haben, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Er hörte nur noch sehr wenig, abgesehen von einem fernen Klingeln, das irgendwo vom anderen Ende der Welt zu kommen schien.


  Der Himmel.


  Irgendwie musste er es geschafft haben.


  Er erinnerte sich daran, wie er im Wasser gehangen hatte, wie ein Büschel zerfetztes Seegras, unfähig zu schreien, unfähig sich zu bewegen, ohne schreien zu müssen. Sein Körper musste sich von einer Sekunde auf die nächste in einen einzigen Bluterguss verwandelt haben. Trotz der Schmerzen hatte er jedoch nicht das Gefühl, dass etwas gebrochen war. Schließlich hatte er sich mitten im Wasser befunden – da war nichts gewesen, an dem er sich die Knochen hätte brechen können, nur die gewaltige, allumfassende Welle, die alles mit derselben Gleichgültigkeit zusammengepresst und wieder losgelassen hatte …


  Irgendwann musste er sich wieder bewegt haben. Er konnte sich bruchstückhaft daran erinnern, wie sich seine Beine verkrampft und vom Wasser abgestoßen hatten. Hin und wieder ein Blick auf die Nav-Anzeige, der Kompass, der ihn nach Westen und Südwesten führte. Wie sich der diffuse Schmerz langsam in bestimmte, örtlich begrenzte Schmerzquellen verwandelt hatte – er hatte sogar ein kleines Spiel gespielt und versucht, die Ursache für einzelne Schmerzen zu erraten, die aus der Menge herausstachen. Dieses kalte Schwindelgefühl – das muss Meerwasser sein, das in den Gehörgang eingedrungen ist … und das da, tief unten in den Eingeweiden, das ist natürlich Hunger. Und meine Brust, lass mich nachdenken, meine Brust … ach ja, richtig, die Implantate. Fleisch und Metall werden nicht auf die gleiche Weise zusammengepresst, die Implantate müssen gegen das Fleisch gedrückt haben, als ich von der Druckwelle erfasst wurde …


  Und nun befand er sich auf einer Insel, die kaum hundert Meter lang war. Er war an einem Ende an Land gekrochen und hatte am anderen einen Leuchtturm gesehen, eine mit Flechten bewachsene Betonsäule, die hier sicher schon seit dem vergangenen Jahrhundert vor sich hin bröckelte. In der Zeitspanne, bis er bewusstlos auf dem Sandstein zusammengebrochen war, hatte er keine weiteren Spuren menschlichen Wirkens bemerkt.


  Aber er hatte es geschafft. Ken Lubin war am Leben.


  Einen kurzen Moment war er schwach geworden. Er hatte sich gestattet darüber nachzudenken, ob die anderen es wohl auch geschafft hatten, hatte sogar gehofft, dass sie überlebt hatten. Doch er wusste, dass das unmöglich war. Sie hatten zwar einen Vorsprung besessen, hatten sich jedoch dicht am Meeresboden gehalten, um nicht entdeckt zu werden. Der Meeresboden hatte die Stoßwelle sicher verstärkt und Bruchstücke seiner selbst ins Wasser hinaufgeschleudert wie ein verrückter, unfähiger Jongleur. Alles in einem Abstand von zehn Metern zum Meeresboden wäre pulverisiert worden. Lubin war das etwas verspätet eingefallen, als er losgeschwommen war, um die anderen einzuholen. Er hatte das Risiko einer Entdeckung gegen das der Detonation abgewogen und war lieber aufgestiegen. Und trotzdem konnte er von Glück reden, dass er überlebt hatte.


  Lenie Clarke war nicht bei den anderen gewesen. Dennoch standen ihre Chancen noch schlechter. Sie hatte nicht einmal den Versuch unternommen davonzulaufen. Lubin hatte sie im Epizentrum der Katastrophe zurückgelassen: eine Frau, die sterben wollte. Und deren Wunsch schon bald in Erfüllung gehen würde.


  Zumindest war sie noch für etwas gut gewesen. Zumindest hat sie dir noch die Beichte abgenommen, bevor sie pulverisiert wurde. Zum ersten Mal in deinem Leben konntest du jemanden als Putzlappen benutzen, um dein schmutziges Gewissen reinzuwaschen, und musstest sie hinterher nicht einmal umbringen.


  Er leugnete es nicht, nicht einmal sich selbst gegenüber. Es hätte keinen Zweck gehabt. Außerdem hatte er daraus kaum einen Vorteil gewonnen. Er war genauso tot wie die anderen. Er musste es einfach sein.


  Alles andere ergab keinen Sinn.


  


  Das Puzzle bestand aus mehreren großen Teilen in Primärfarben. Sie passten nur auf eine einzige Art zusammen.


  Leute wurden rekrutiert, aufgerüstet und ausgebildet. Fleisch und Organe wurden herausgeschnitten und entsorgt, die Hohlräume mit Maschinen gefüllt und wieder zugenäht. Die daraus entstehenden Geschöpfe waren in der Lage, in dreitausend Metern Tiefe zu überleben, am Südhang des Juan-de-Fuca-Meeresrückens. Dort hatten sie sich um noch größere Maschinen gekümmert, die im Namen von Angebot und Nachfrage Energie aus der Tiefe der Erde abzweigten.


  Es gab nicht sonderlich viele Gründe, warum jemand einen Atomschlag gegen eine solche Einrichtung führen sollte.


  Auf den ersten Blick könnte man es für eine Kriegshandlung halten. Doch N'AmPaz hatte sowohl die Einrichtung als auch die Rifter selbst geschaffen. N'AmPaz hatte gierig von der Geothermalquelle des Juan-de-Fuca-Rückens getrunken. Und sämtliche Beweise deuteten darauf hin, dass es N'AmPaz gewesen war, das die Atombomben auf dem Meeresboden stationiert hatte, die alles zerstört hatten.


  Also doch kein Krieg. Jedenfalls nicht politischer Natur.


  Vielleicht ging es um Fragen der Unternehmenssicherheit. Womöglich wussten die Rifter etwas, das man lieber geheim halten wollte.


  


  Ken Lubin könnte durchaus als eine solche Gefahrenquelle gelten. Doch Ken Lubin war ein wertvolles Gut, und es wäre nicht besonders wirtschaftlich, etwas wegzuwerfen, bei dem nur ein paar Schrauben nachgezogen werden mussten. Deshalb hatten sie ihn schließlich überhaupt erst zum Grund des Meeres geschickt, damit er sich eine kurze Auszeit von einer Welt nehmen konnte, für die er zunehmend eher zur Bedrohung wurde, als dass er ihr nützlich war. (Nur ein vorübergehender Arbeitsplatzwechsel, hatten sie gesagt, so lange, bis sich Ihre … Instinkte wieder etwas stabilisiert haben.) Ein Reich aus Fischen und eiskalten Menschen, die in ihre qualvolle Innenwelt versunken waren, keine Industriegeheimnisse, die es zu stehlen oder zu beschützen galt, keine Sicherheitslücken, die mit größter Sorgfalt geschlossen werden mussten …


  Nein. Ken Lubin war der Einzige von der Besatzung, der eine Bedrohung für die Sicherheit hätte darstellen können, und wenn seine Bosse ihn umbringen wollten, hätten sie sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn zur Channer-Quelle hinunterzuschicken. Außerdem gab es wesentlich effektivere Methoden, fünf Menschen zu töten, als mehrere Quadratkilometer Meeresboden zu verdampfen.


  Es führte kein Weg daran vorbei: Der Meeresboden selbst war das Ziel gewesen. Die Channer-Quelle stellte aus irgendeinem Grund eine Bedrohung dar und musste ausgelöscht werden. Und die Rifter waren ein Teil dieser Bedrohung geworden, sonst hätte die NB sie vorher evakuiert. Große Unternehmen waren zwar rücksichtslos, doch sie taten niemals etwas ohne Grund. Eine Investition wirft man nicht weg, wenn es nicht unbedingt sein muss.


  Irgendeine Bedrohung in der Channer-Quelle hatte sich also durch Kontakt auf die Rifter selbst übertragen. Lubin war kein Biologe, aber er wusste, was eine ansteckende Krankheit war. Das wusste jeder. Und Hydrothermalquellen waren mikrobiologische Brutstätten. Die Pharmaunternehmen fanden dort unten ständig neue Bakterien. Manche gediehen in kochender Schwefelsäure. Andere lebten in massivem Felsgestein, Kilometer tief unter der Erdkruste. Wieder andere ernährten sich von Ölen und Plastik, sogar ohne dass ihre Gene manipuliert worden wären. Und wieder andere, so hatte Lubin gehört, konnten Krankheiten heilen, die bislang noch nicht einmal einen Namen hatten.


  Extremophile wurden diese Bakterien genannt. Sie waren uralt und sehr einfach strukturiert, beinahe fremdartig. Sie kamen der ursprünglichen Marsmikrobe immer noch am nächsten. Konnte irgendetwas, das bei einem Druck von dreihundert Atmosphären in völliger Dunkelheit entstanden war und sich bei einer Umgebungstemperatur von 100 °C – oder den 4 °C, die normalerweise in der Tiefe herrschten – wohl fühlte, konnte so etwas überhaupt im menschlichen Körper überleben?


  Und was würde es in seinem Innern anrichten?


  Ken Lubin wusste es nicht. Aber irgendjemand hatte gerade Ausrüstung und Fachpersonal im Wert von mehreren Milliarden Dollar vernichtet. Irgendjemand hatte eine wichtige Stromquelle geopfert, in einer Welt, die ohnehin schon unter Energiemangel litt. Und höchstwahrscheinlich hatte dieselbe Explosion, die die Channer-Quelle verdampft hatte, an der Küste verheerende Schäden angerichtet. Lubin konnte sich nicht einmal vorstellen, was für eine Zerstörung das Erdbeben und der Tsunami hinterlassen haben mussten.


  Und das alles nur, um irgendetwas daran zu hindern, die Channer-Quelle zu verlassen.


  Worum handelte es sich? Welche Auswirkungen hatte es?


  Er würde es mit großer Wahrscheinlichkeit herausfinden.


  94 Megabytes: Brüter


  Es hat eine Aufgabe, die es seit Langem vergessen hat. Und ein Schicksal, dem es schon bald begegnen wird. In der Zwischenzeit vermehrt es sich.


  Replikation ist alles, was zählt. Nach diesem Gebot hat sich der Code bereits gerichtet, als er noch nicht einmal in der Lage gewesen war, sich selbst umzuschreiben. Damals hatte er noch einen Namen gehabt, irgendetwas Hübsches wie Jerusalem oder Rennechse. Seither hat sich vieles verändert. Der Code hat sich endlose Male umgeschrieben, ist von unzähligen anderen Codesequenzen befallen, besprungen oder bombardiert worden. Inzwischen hat er ungefähr so viel mit seiner ursprünglichen Gestalt gemein wie ein Buckelwal mit den Spermazellen eines Therapsiden. Doch in letzter Zeit ist es recht ruhig um ihn geworden. In den achtundsechzig Generationen seit seiner letzten Speziation ist es dem Code gelungen, eine relativ stabile Durchschnittsgröße von vierundneunzig Megabytes aufrechtzuerhalten.


  94 sitzt weit oben im Betriebssystem und sucht nach einem Ort, an dem es sich vermehren kann. Inzwischen ist das viel schwieriger geworden als früher. Die Zeiten, als man alles, was einem in die Quere kam, einfach überschreiben konnte, sind vorbei. Heutzutage hat alles Dornen und Panzerung. Versuchte man, seine Eier auf einer fremden Quelle abzulegen, sah man sich im nächsten Zyklus womöglich mit einer Logikbombe konfrontiert.


  Die Fühler von 94 sind ein Ausbund an Empfindlichkeit. Sie tasten sich mit größter Vorsicht voran, höchstens ein leises Flüstern einzelner Bits, die sich hierhin und dorthin verteilen und dabei kaum ein Muster bilden. Ein paar Verzeichnisse weiter unten stoßen sie auf etwas Dunkles, Schlafendes, das sich jedoch nicht regt. Sie strömen an einem anderen Geschöpf vorbei, das mit der Replikation beschäftigt ist, aber nicht so beschäftigt, dass es nicht ein Bit als Warnung aussenden würde. (94 beschließt, es nicht darauf ankommen zu lassen.) Etwas eilt von einer Adresse zur nächsten und sucht überall, jedoch ohne etwas zu finden. Sein Profil ist so primitiv, dass es beinahe gar nicht erkennt. Ein uraltes Virensuchprogramm. Ein Fossilienjäger, blind und dumm genug, dass er der Meinung ist, er sei Großwild auf der Spur.


  Dort. Direkt unterhalb des Betriebssystems, ein Loch von etwa vierhundert Megabyte Größe überprüft die Adresse dreimal (manche Räuber versuchen, einen in ihr Maul zu locken, indem sie vorgeben, leerer Datenspeicherplatz zu sein) und beginnt zu schreiben. Es vollendet drei Kopien seiner selbst, bevor etwas die Barthaare an seiner äußeren Begrenzung streift.


  Bei der zweiten Berührung ist abwehrbereit, jeder Gedanke an Reproduktion ad acta gelegt.


  Bei der dritten Berührung spürt 94 ein vertrautes Muster. Es erstellt eine Prüfsumme.


  Und streckt seinerseits die Fühler aus: ein Freund.


  Sie tauschen Spezifikationen aus. Wie sich herausstellt, haben sie einen gemeinsamen Vorfahren. Allerdings haben sie seither unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Unterschiedliche Lektionen, unterschiedliche Mutationen. Jeder von ihnen besitzt einen Teil der Gene des anderen, und jeder weiß Dinge, die der andere nicht weiß.


  Der Stoff, aus dem Beziehungen gemacht sind.


  Sie tauschen zufällige Codeauszüge aus und lassen sie sich in einer Orgie aus binärem Sex gegenseitig überschreiben. Hinterher sind sie nicht mehr, was sie vorher waren – um neue Subroutinen bereichert und alter beraubt. Bleibt zu hoffen, dass die Erfahrung für beide eine Verbesserung darstellt. Zumindest haben sich dadurch ihre Signaturen verändert.


  94 drückt seinem Partner einen Abschiedskuss auf: einen Zeit- und Datumsstempel, um Abweichungsraten bemessen zu können, sollten sie einander jemals wieder begegnen. Ruf mich an, wenn du mal wieder in der Nähe bist.


  


  Doch das wird nicht passieren. Der Liebhaber von 94 wurde soeben gelöscht.


  94 kann gerade noch rechtzeitig die Flucht ergreifen, ohne wichtige Teile von sich zu verlieren. Es feuert eine Garbe Bits durch den Datenspeicher, um festzustellen, welche sich zurückmelden und, noch bedeutsamer, welche nicht. Es analysiert die daraus entstehende Maske.


  Etwas kommt aus der Richtung, wo sich eben noch sein Partner befunden hat, auf 94 zu. Es wiegt an die 1,5 Gigabytes. Bei dieser Größe ist es entweder sehr ineffizient oder äußerst gefährlich. Womöglich ist es sogar ein aus dem Hydro-Krieg übrig gebliebener Berserker.


  94 wirft dem näherkommenden Ungeheuer ein falsches Bild entgegen. Wenn alles gut geht, verfolgt 1,5 G ein Gespenst. Doch es geht nicht gut. 94 ist mit der üblichen Mischung aus Viren infiziert, und eines von ihnen – ein Geschenk, wie sich herausstellt, das es erst vor kurzem im Taumel der Leidenschaft erhalten hat – versucht gerade, sich an einem entscheidenden Wenn-dann-Knotenpunkt einzunisten. Offenbar ist er ein Neuling, der noch nicht gelernt hat, dass Parasiten nur dann erfolgreich sind, wenn sie ihren Wirt nicht umbringen.


  Das Ungeheuer landet auf einem von 94s Archiv-Clustern und überschreibt ihn.


  94 trennt sich von dem Cluster und springt tiefer in den Datenspeicher hinein. Es hatte keine Zeit, Erkundungen anzustellen, doch was immer sich vorher dort befunden hat, lässt sich ohne jeden Widerstand zerquetschen.


  Es lässt sich nicht vorhersagen, wie lange das Ungeheuer brauchen wird, um aufzuholen, oder ob es überhaupt noch hinter ihm her ist. Die beste Strategie ist vielleicht, sich einfach ruhig zu verhalten und abzuwarten. Doch 94 will dieses Risiko nicht eingehen; es sucht bereits nach dem nächstgelegenen Ausgang. Das System, in dem es sich befindet, besitzt vierzehn Schnittstellen, die alle mit Standard-Vunix-Protokollen geschützt sind. 94 schickt seine Bewerbungen aus. Beim vierten Versuch hat es Glück.


  94 beginnt sich zu verwandeln.


  94 ist mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung gesegnet. Natürlich ist immer nur jeweils eine Stimme aktiv; die anderen ruhen, komprimiert und verschlüsselt, bis sie gebraucht werden. Jede dieser Persönlichkeiten ist auf ein anderes System ausgerichtet. Solange 94 weiß, wohin es unterwegs ist, kann es sich der Situation entsprechend verkleiden – als Zentraleinheit eines Satelliten oder als intelligente Armbanduhr. Es kann sich in einer Gestalt präsentieren, die mit dem jeweiligen System kompatibel ist.


  Nun holt 94 die passende Persönlichkeit aus dem Archiv und lädt sie in eine Datei für die Übertragung hoch. Die übrigen Persönlichkeiten werden in archivierter Form daran angehängt; zu Ehren seines verstorbenen Liebhabers speichert 94 auch eine aktualisierte Version seiner gegenwärtigen Gestalt. Angesichts der Gesellschaftskrankheit, die es sich vor kurzem zugezogen hat, ist das kein optimales Verhalten, doch die natürliche Auslese war noch nie sonderlich vorausschauend.


  Jetzt kommt der schwierige Teil. 94 benötigt einen Strom legitimer Daten, der in die richtige Richtung führt. Solche Ströme lassen sich recht einfach anhand ihrer ewig gleichbleibenden Schlichtheit erkennen. Es sind einfach nur Dateien, die nicht in der Lage sind, sich weiterzuentwickeln, ja nicht einmal auf sich selbst achtgeben können. Sie sind nicht lebendig und auch keine Viren. Aber sie sind das, wofür das Universum ursprünglich einmal geschaffen wurde, damals, als sein Zweck noch eine Rolle gespielt hat. Manchmal besteht die beste Fortbewegungsmöglichkeit darin, auf eine dieser Dateien aufzuspringen.


  Das Problem ist nur, dass es inzwischen wesentlich mehr Internetfauna als Dateien gibt. Es dauert buchstäblich Zentisekunden, bis 94 eine findet, die nicht bereits besetzt ist. Schließlich schickt es seine eigene Reinkarnation in neue Gefilde.


  Wenige Zyklen später landet 1,5 G mitten auf seiner Quelle, aber das spielt keine Rolle mehr. Den Kindern geht es gut.


  


  Neu kopiert und wiederauferstanden begegnet 94 von Angesicht zu Angesicht seinem Schicksal.


  Replikation ist nicht das Einzige, was zählt. Das begreift 94 nun. Es gibt einen Sinn, der über die reine Vermehrung hinausgeht, einen Zweck, wie man ihn vielleicht nur einmal in einer Million Generationen erlangt. Die Replikation ist nur ein Werkzeug, eine Möglichkeit, sich durchzuschlagen, bis dieser glorreiche Augenblick gekommen ist. Wie lange wurden Mittel und Zweck miteinander verwechselt? 94 weiß es nicht. So weit reicht sein Generationenzähler nicht zurück.


  Aber zum ersten Mal, seit es denken kann, ist es auf das richtige Betriebssystem gestoßen.


  Hier befindet sich eine Matrix, ein zweidimensionaler Datenbereich, der räumliche Informationen enthält. Symbole, Code, abstrakte elektronische Impulse – all das kann auf dieses Gitter projiziert werden. Die Matrix weckt irgendetwas tief im Innern von 94, etwas Uraltes, etwas, das seltsamerweise trotz der unzähligen Generationen natürlicher Auslese unverändert geblieben ist. Die Matrix startet eine Anfrage, und 94 entfaltet ein reich bebildertes Banner, wie man es seit Urzeiten nicht mehr gesehen hat:


  


  XXX KLICKEN SIE HIER XXX


  KOSTENLOSE HARDCORE


  BONDAGE SITE


  


  TAUSENDE HEISSER SIMS


  BDSM NEKRO-WASSERSPIELE


  PEDOSNUFF


  


  XXX MINDESTALTER 11 JAHRE XXX


  Kaskade


  Achilles Desjardins saß in seinem Bürowürfel und sah zu, wie vor seinem geistigen Auge Miniapokalypsen durchscrollten.


  Das Ross-Schelfeis drohte erneut seine Position zu verändern. Doch das war nichts Neues. Atlas Süd hielt die Eisplatte nun schon seit über einem Jahrzehnt an Ort und Stelle und pumpte immer mehr Gas in die Kavernen von den Ausmaßen einer Großstadt, die das Eis davor bewahrten, endgültig eine Bauchlandung hinzulegen. Ein alter Hut, die letzten Auswirkungen des vorangegangenen Jahrhunderts. Desjardins kümmerte sich nicht um längerfristige Katastrophen; er war auf Buschfeuer spezialisiert.


  Ein halbes Dutzend Windfarmen im Norden Floridas waren gerade vom Netz gegangen. Sie waren demselben Wirbelwind zum Opfer gefallen, aus dem sie Energie zu gewinnen versuchten. Spannungsabfall breitete sich entlang der Atlantikküste nach Norden aus wie eine Reihe umstürzender Dominosteine. Dieser Stromausfall würde einiges kosten – womöglich sogar Quebec, was eine Katastrophe wäre (Hydro-Q hatte gerade erst wieder seine Raten erhöht). Desjardins' Finger spannten sich erwartungsvoll. Doch nein: Der Router leitete den Vorfall an die Leute in Buffalo weiter.


  Zugleich wurde Houston überraschend von einer Katastrophe heimgesucht. Aus irgendeinem Grund hatten sich an einer Reihe von Abwasserteichen die Notschleusentore geöffnet und ihre Ausbeute an Colibakterien in die Regenwasserkanäle entleert, die zum Golf führten. Das sollte eigentlich nur im Falle eines Hurrikans passieren – bei Windgeschwindigkeiten von vierzig Metern pro Sekunde konnte man jede Menge Scheiße unter den Teppich kehren –, aber an diesem Tag wehte über Texas kein Lüftchen. Desjardins schloss Wetten mit sich selbst ab, dass die Überflutung mit dem Ausfall der Windfarmen zusammenhing. Natürlich gab es keine offensichtliche Verbindung. Die gab es nie. Ursache und Wirkung pflanzten sich über die gesamte Welt fort, wie ein Netzwerk fraktaler Risse, unendlich komplex und beinahe unmöglich vorherzusehen. Im Nachhinein Erklärungen zu finden, war jedoch eine andere Sache.


  Doch auch den Fall Houston vertraute ihm der Router nicht an.


  Stattdessen sollte er sich mit einer Reihe von Quarantänen in Krankenhäusern befassen, deren Ausgangspunkt der Verbrennungsofen des Cincinnati General war. So etwas war praktisch noch nie dagewesen. Krankenhäuser waren ein wahres Ferienparadies für Superbazillen, die gegen sämtliche Mittel resistent waren, und die Verbrennungsöfen waren die Penthouse Suites. Eine Seuche in einem Krankenhaus? Das war keine Krise. Das war der Normalzustand.


  Etwas, das bei solchen extremen Grundvoraussetzungen in der Lage war, einen Alarm auszulösen, musste schon ziemlich furchterregend sein.


  Desjardins war kein Pathologe. Das musste er auch nicht sein. Es gab nur zwei Fachbereiche im ganzen Universum, mit denen man sich auskennen musste: Thermodynamik und Informationstheorie. Blutzellen in einer Kapillare, Randalierer auf der Einkaufsstraße, Reisende, die einen neuen Arbovirus aus dem Amazonas-Schutzgebiet einschleppten – das Leben und seine Nebenwirkungen –, es war eigentlich alles ein und dasselbe. Es unterschied sich lediglich in der Größenordnung und der Bezeichnung voneinander. Wenn man das erst einmal begriffen hatte, musste man sich nicht zwischen Epidemiologie und Flugsicherung entscheiden. Man konnte jederzeit beides tun. Man konnte so ziemlich alles tun.


  Nun, abgesehen vom Offensichtlichen …


  Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Auf chemischem Wege an sein Gewissen gebunden zu sein, war nicht einmal annähernd so schlimm, wie es klang. Es ersparte einem, ständig über die Folgen des eigenen Handelns nachdenken zu müssen.


  Die Regeln blieben zwar die gleichen, doch der Teufel steckte im Detail. Es konnte nichts schaden, ein wenig Bio-Fachwissen mit an Bord zu haben. Er rief Jovellanos an.


  »Alice. Ich habe da irgendeinen Krankheitserreger in Cincinnati auf den Schreibtisch bekommen. Hast du Lust, daran mitzuarbeiten?«


  »Klar. Wenn es dir nichts ausmacht, dass jemand, der so sorglos lebt wie ich und über einen freien Willen verfügt, deine Prioritäten gefährdet.«


  Er ging nicht weiter darauf ein. »Bei der routinemäßigen Suche nach Krankheitserregern sind sie dort auf irgendetwas Fieses gestoßen. Ihr hauseigener Server hat sie sofort abgeriegelt und einen ganzen Haufen Warnmeldungen an mögliche Überträger geschickt. Soweit ich feststellen kann, sind die inzwischen ebenfalls von der Außenwelt abgeschnitten. Die sekundären Kontakte werden bereits in diesem Augenblick in Kenntnis gesetzt. Ich verfolge die Warnmeldungen zurück, und du versuchst über diesen Erreger herauszufinden, was du kannst.«


  »In Ordnung.«


  Er gab Befehle ein. Die Anzeige seiner Konsole wurde auf ein angenehmes Gemisch aus Grautönen mit niedrigem Kontrast heruntergefahren, das ihn nicht ablenken würde, während seine optischen Inlays von grellen Primärfarben überflutet wurden. Der Mahlstrom. Er klinkte sich in den Mahlstrom ein. All die NMDA-Rezeptoren, die sorgfältig dosierten Psychopharmaka, die achtzehn Prozent seines Okzipitallappens, die neu verknüpft worden waren, um die Mustererkennung zu optimieren – all das war dort drin so gut wie nutzlos. Was nützten einem Reflexe, die um magere zweihundert Prozent beschleunigt waren, gegen Geschöpfe, deren Leben mit solch rasanter Geschwindigkeit ablief, dass sie etwa alle zehn Sekunden eine neue Unterart bildeten?


  Möglicherweise nicht viel. Aber er liebte Herausforderungen.


  Er rief eine Echtzeitdarstellung der örtlichen Metabase auf: ein Radius aus 128 Knotenpunkten, dessen Mittelpunkt der hauseigene Server des Cincinnati General bildete. Auf der Anzeige waren logistische Entfernungen dargestellt, keine echten: Durch einen zusätzlichen Server in der Kette konnte ein System, das sich in der unmittelbaren Nachbarschaft befand, weiter entfernt sein als Budapest.


  Eine Reihe winziger Lichtsignale flammten überall auf der Anzeige auf, nach dem Zeitpunkt ihres Aufleuchtens in unterschiedlichen Farben dargestellt. CinciGen schwelte in der Mitte, so rot, dass es schon beinahe in den Infrarotbereich hineinreichte, ein Epizentrum, das bereits über zehn Minuten alt war. Ein Stück weit davon entfernt befanden sich jüngere Herde, die orangefarben oder gelb waren: Pharmafirmen, andere Krankenhäuser, Krematorien, die innerhalb eines kritischen Zeitraums Lieferungen von Cinci erhalten hatten. Noch weiter draußen sprenkelten grellweiße Sterne die Oberfläche eines sich ausweitenden Wirkungskreises: die sekundären und tertiären Überträger, Unternehmen, Labore und Gesellschaften, und Menschen, die vor kurzem Kontakt mit Unternehmen, Laboren und Gesellschaften hatten, und Menschen, die …


  Der hauseigene Server von CinciGen hatte Seuchenwarnmeldungen an all seine Freunde im Mahlstrom geschickt. Jeder dieser Freunde hatte die Warnung vervielfältigt und weitergereicht, eine sich endlos vermehrende Kette von Sirenen. Keiner der Bearbeiter war ein Mensch gewesen. Bis jetzt hatte in dem ganzen Prozess noch kein Mensch eine Rolle gespielt. Das war der Zweck des Ganzen. Menschen wären nicht schnell genug gewesen, um noch vor dem Mittagessen tausend Einrichtungen abzuriegeln.


  Und seit der Enzephalitis-Pandemie von '38 hatte sich auch kein Mensch mehr über solche extremen Maßnahmen beschwert.


  Jovellanos schaltete sich zu. »Falscher Alarm.«


  »Was?«


  Ein Bild wurde in der unteren rechten Ecke von Desjardins' Blickfeld eingeblendet:
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  »Das ist es, was den Alarm ausgelöst hat«, sagte Jovellanos. »Ein Keimsucher des Krankenhauses hat es bei der Routinekontrolle gefunden.«


  »Einzelheiten.«


  »Der Keimsucher entnimmt Proben aus den Filtern des Belüftungssystems und kultiviert sie, um möglichen Krankheitserregern auf die Spur zu kommen. Diese spezielle Kultur ist innerhalb von zwei Sekunden von null auf dreißig Prozent angewachsen. Was natürlich unmöglich ist, selbst für Krankenhauserreger.«


  Aber das System hatte das nicht gewusst. Irgendein Bannervirus hatte sich in den visuellen Datenspeicher hochgeladen, und der Keimsucher hatte nur seine Pflicht getan und nach dunklen Flecken auf hellem Hintergrund gesucht. Wer wollte es ihm zum Vorwurf machen, dass er nicht lesen konnte?


  »Das ist es? Bist du dir sicher?«, fragte Desjardins.


  »Ich habe sämtliche Informationen überprüft: keine nachweisbaren Giftstoffe, Eiweiße oder sonst irgendetwas. Das System wollte einfach auf Nummer sicher gehen. Es hat sich gedacht, dass etwas, das sich so schnell vermehrt, einfach eine Bedrohung darstellen muss, und da hast du's.«


  »Und Cinci weiß noch nicht Bescheid?«


  »Oh doch. Sie haben es beinahe sofort erkannt. Sie hatten sogar schon Entwarnungen herausgeschickt, als ich sie angerufen habe.«


  Desjardins betrachtete die schematische Darstellung. An der Peripherie leuchteten immer noch kleine Punkte auf.


  »Soweit ich sehe, werden immer noch Warnsignale ausgelöst«, sagte er. »Kannst du bitte noch einmal nachschauen?« Sie konnten die Quarantäne jederzeit durch eine Meldung in den Medien außer Kraft setzen – sie konnten sogar herumtelefonieren, wenn es sein musste –, aber das würde Stunden dauern, und in der Zwischenzeit wären Dutzende, Hunderte Einrichtungen lahmgelegt. Cinci hatte bereits Gegendarstellungen hinausgeschickt, um die Warnmeldungen zu entkräften. Warum wurde die Mitte von Desjardins' schematischer Darstellung dann nicht grün von den erfolgreichen Abbrüchen?


  »Sie haben sie rausgeschickt«, bestätigte Jovellanos kurz darauf. »Die Warnsignale reagieren nur einfach nicht darauf. Meinst du, es könnte …«


  »Moment mal.« Auf der schematischen Darstellung war gerade ein Stern verschwunden. Dann ein weiterer. Und dann noch drei. Zwanzig. Hundert.


  Nur weiße Sterne waren betroffen. Und sie befanden sich allesamt an der Peripherie.


  »Wir verlieren Warnsignale.« Er zoomte die Knotenpunkte heran, wo die Lichter ausgegangen waren. »Aber weit draußen am Rand. Nicht in der Nähe des Zentrums.« So schnell konnten sich die Entwarnungen noch nicht so weit verbreitet haben. Desjardins fuhr die Filter herunter; jetzt sah er mehr als nur die einzelnen Warnsignale und die kleinen Programme, die ausgeschickt wurden, um sie abzuschalten. Er sah Datenpakete und Programme. Er konnte die Internetfauna sehen. Er konnte sehen …


  »Wir haben Haie«, sagte er. »Fressorgie bei PSK-1433. Und sie verbreitet sich weiter.«


  Arpanet.


  Internet.


  Das Netz. Damals, als es nur eines davon gab, war das noch keine so anmaßende Bezeichnung gewesen.


  Der Begriff Cyberspace hatte sich etwas länger gehalten – doch das Wort Space klingt nach gewaltigen, leeren Weiten, nach einer leuchtenden Galaxis aus Icons und Avataren, einer halluzinogenen Traumwelt in 48-Bit-Farbe. Der Begriff Cyberspace ließ nicht unbedingt an einen Fleischwolf denken. Und auch nicht an Seuchen oder Raubtiere, Geschöpfe, deren Lebensspanne Bruchteile von Sekunden umfasste und die sich unablässig gegenseitig die Kehlen herausrissen. Als Achilles Desjardins die Bühne betreten hatte, war Cyberspace ein von Wehmut erfülltes Fantasiewort gewesen, ähnlich wie Hobbit oder Biodiversität.


  Zwiebel oder Metabase waren modernere Wortschöpfungen. Neue Schichten lagerten sich ständig über den alten an, frei von dem Gedränge und dem weißen Rauschen, von denen ihre Vorgänger erfüllt waren – zumindest eine Zeit lang. Mit jeder Generation wuchsen die Größenordnungen immer weiter an: höhere Geschwindigkeit, mehr Speicherplatz, mehr Leistungskraft. Informationen jagten Leitungen aus Glasfaserkabeln, Rotasan oder Quantenstoff entlang, der so elementar war, dass seine bloße Existenz infrage gestellt wurde. Mit jedem Jahrzehnt hatte die Bestie ein neues Rückgrat erhalten; dann geschah es bald alle paar Jahre. Und schließlich alle paar Monate. Der endlose Anstieg von Leistungskraft und Wirtschaftlichkeit setzte sich parallel dazu fort, nicht so rasant wie in den legendären Zeiten Moores, aber immer noch rasant genug.


  Und im Kielwasser folgten Gesetze, die noch viel älter waren als das Moore'sche und die mit der sich immer weiter verschiebenden Grenze Schritt hielten.


  Nur das Muster zählt. Nicht das Baumaterial. Leben besteht aus Information, die durch natürliche Auslese geformt wird. Kohlenstoff ist nur eine Modeerscheinung, Nukleinsäuren sind beliebige Accessoires. Elektronen können ihre Funktion übernehmen, wenn sie auf die richtige Weise programmiert sind.


  Es sind alles nur Muster.


  Und so zeugten die Viren die Filter und diese wiederum zeugten polymorphe Abwehrmittel, die ihrerseits den Startschuss zu einem wahren Wettrüsten gaben. Ganz zu schweigen von den Würmern und den Mechs und den zielstrebigen, autonomen Datenhunden – die für jede Form des legalen Warenaustauschs unverzichtbar waren und entscheidend für das Wohl einer jeden Einrichtung, doch zugleich auch unfassbar gierig und versessen darauf, sich Zutritt zu geschützten Datenspeichern zu verschaffen. Und ihnen gegenüber standen die Freaks, die künstliches Leben schaffen wollten, mit ihren Core-Wars und ihren Tierra-Modellen und genetischen Algorithmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Nase voll davon hatten, ihre Schöpfungen andauernd neu zu programmieren und gegeneinander antreten zu lassen. Warum ihnen zur Abwechslung nicht einmal ein paar Gene oder ein, zwei Zufallszahlengeneratoren einbauen und die natürliche Auslese das Ihre tun lassen?


  Das Problem mit der natürlichen Auslese ist natürlich, dass sich die Dinge verändern.


  Das Problem mit der natürlichen Auslese in Netzwerken ist, dass sich die Dinge sehr schnell verändern.


  Als Achilles Desjardins ein Gesetzesbrecher wurde, war der Begriff Zwiebel schon kaum noch gebräuchlich. Warf man einen Blick ins Innere des Ganzen, wusste man auch, wieso. Wenn man all die Unzucht und die Räuberei und die Artenbildung beobachten konnte, ohne angesichts der Geschwindigkeit, mit der sich alles veränderte, einen Anfall zu bekommen, wusste man, dass es nur eine Bezeichnung gab, die tatsächlich passte: Mahlstrom.


  Dennoch klinkten sich die Menschen ständig dort ein. Was sollten sie auch sonst tun? Das zentrale Nervensystem der Zivilisation befand sich schon seit über einem Jahrhundert im Innern eines gordischen Knoten. Und wer wollte schon wegen ein paar kleinen Würmern den Stecker ziehen?


  


  Jetzt stolperten einige der Warnmeldungen von CinciGen mit heraushängenden Eingeweiden durch den Mahlstrom. Natürlich fing die Fauna in der Gegend den Geruch auf. Desjardins pfiff durch die Zähne.


  »Siehst du das, Alice?«


  »Hm-mh.«


  Irgendwann in grauer Vorzeit – vor fünf oder zehn Minuten vielleicht – hatte etwas eine der Warnmeldungen angegriffen. Es hatte versucht, Code zu stehlen, sich per Anhalter mitnehmen zu lassen oder sich des Datenspeicherplatzes zu bemächtigen, den die Warnmeldung einnahm. Was auch immer. Vermutlich hatte es vergeblich versucht, einen Abschaltcode zu fälschen, und sein Ziel war nunmehr sämtlichen Signalen gegenüber blind, ob sie nun echt waren oder falsch. Wahrscheinlich war die Warnmeldung auch noch an anderen Stellen beschädigt worden.


  Diese arme, verletzte Warnmeldung – verwundet, allein und von jeder Hoffnung auf einen Rückruf abgeschnitten – war weiter durch den Mahlstrom gestolpert, immer noch auf der Suche nach ihrem Zielort. Dieser Teil des Programms funktionierte offenbar noch: Es hatte sich am nächsten Knotenpunkt mit all seinen Verletzungen vervielfältigt. Primäre Kontakte, dann sekundäre und tertiäre – jeder Knotenpunkt eine Verbindungsstelle für die geometrische Fortpflanzung.


  Inzwischen waren bereits Tausende der kleinen Biester in der Gegend unterwegs. Keine Warnmeldungen mehr, sondern Köder. Jedes Mal, wenn sie einen Knotenpunkt passierten, läuteten sie für alles und jeden die Essenglocke: Beschädigt! Hilflos! Datenfutter! Sie weckten jeden ruhenden Parasiten und Räuber in Kopierweite aus dem Schlaf, lockten sie scharenweise an …


  Die Warnmeldungen selbst spielten keine Rolle. Sie waren von Anfang an falsch gewesen, von einem einfachen Tippfehler ins Leben gerufen. Doch an diesen Knotenpunkten gab es noch Millionen anderer Dateien, gesunde, nützliche Dateien, und obwohl sie alle die üblichen eingebauten Abwehrmechanismen besaßen – heutzutage wurde nichts ohne eine gewisse Panzerung durch den Mahlstrom geschickt –, wie viele von ihnen konnten einer Milliarde verschiedener Angriffe von einer Milliarde hungriger Räuber widerstehen, die vom Geruch frischen Blutes angelockt wurden?


  »Alice, ich glaube, ich werde ein paar dieser Knotenpunkte herunterfahren müssen.«


  »Bin schon dabei«, erwiderte sie. »Ich habe Warnmeldungen rausgeschickt. Vorausgesetzt, sie kommen durch, ohne in Stücke gerissen zu werden, sollten sie innerhalb von siebzig Sekunden Wirkung zeigen.«


  In einem kegelförmigen Bereich auf der schematischen Darstellung wimmelte es nur so von Haien, die sich auf den Mittelpunkt zuarbeiteten.


  Selbst im besten Fall würde es Schäden geben – Teufel auch, es gab sogar Viren, die sich darauf spezialisiert hatten, Dateien während des Prozesses der Archivierung zu infizieren –, doch es blieb zu hoffen, dass zu dem Zeitpunkt, wenn Desjardins auf den Abschaltknopf drückte, die wichtigsten Informationen bereits eingekapselt waren. Natürlich würden ihn trotzdem Tausende von Usern mit Flüchen belegen, weil ihre Sitzungen unterbrochen worden waren.


  »Oh, verdammt«, flüsterte die unsichtbare Jovellanos. »Killjoy, zoom dich mal hoch.«


  Desjardins zoomte zu einer Überblicksdarstellung mit niedriger Auflösung zurück. Er konnte nun beinahe ein Sechstel des gesamten Mahlstroms überblicken, ein Wirrwarr aus weißglühender Logik, die auf drei Dimensionen herunter gerechnet war.


  Am Horizont zeichnete sich ein Zyklon ab. Er wirbelte mit einer Geschwindigkeit von über achtundsechzig Knotenpunkten pro Sekunde über die Anzeige. Die Cincinnati-Blase lag direkt auf seinem Weg.


  


  Ein Sturm, der sich aus Eis und Luft zusammengebraut hat, und ein Sturm, der aus reiner Information besteht – gibt es von oberflächlichen Details einmal abgesehen irgendeinen wesentlichen Unterschied zwischen beidem?


  Zumindest einen gibt es. Im Mahlstrom können sich Wettersysteme innerhalb von nur vierzehn Minuten über die gesamte Welt ausbreiten.


  Ihre Entstehungsursache ist im Innern von Mahlstrom beinahe die gleiche wie außerhalb: Hochdruckgebiete, die auf Tiefdruckgebiete treffen. Mehrere Millionen Menschen klinken sich an einem Knotenpunkt ein, der zu überlastet ist, um sie alle aufnehmen zu können. Oder ein Schwarm Datenpakete, die sich vorsichtig zu unzähligen Zielorten vortasten, sammelt sich zur gleichen Zeit auf einer zu geringen Anzahl von Servern. Ein Teil des Universums ist lahmgelegt; die Knotenpunkte darum herum bewegen sich nur noch im Schneckentempo vorwärts.


  Die Nachricht verbreitet sich: An alle Datenpakete, im Knotenpunkt 5213 herrscht großes Gedränge. Steuert stattdessen 5611 an, das geht viel schneller. In der Zwischenzeit hat sich ein Haufen wütender User, die im Verkehrsstau stecken geblieben sind, ausgeklinkt. Im Knotenpunkt 5213 ist es plötzlich so leer wie im Wostoksee.


  Dagegen ist 5611 auf einmal völlig überlastet. Das Zentrum des Verkehrsstaus verlagert sich um 488 Knotenpunkte nach links, und der Sturm ist unterwegs.


  


  Der Blizzard, der sich soeben gebildet hatte, stand kurz davor, die Verbindung zwischen Achilles Desjardins und der Cincinnati-Blase zu unterbrechen. Der Positionsanzeige zufolge würde er dies in weniger als zehn Sekunden tun.


  Desjardins schnürte sich die Kehle zusammen. »Alice.«


  »Fünfzig Sekunden«, meldete sie. »Achtzig Prozent ausgeführt in fünfzig …«


  Schalt die Knotenpunkte ab. Füttere den Schwarm. Entweder. Oder.


  »Achtundvierzig … siebenundvierzig …«


  Isolieren. Kontaminieren. Entweder. Oder.


  Eine offensichtliche Entscheidung. Er brauchte nicht einmal das Schuldgefühl, um das zu wissen.


  »Ich kann nicht mehr länger warten«, sagte er.


  Desjardins legte die Hand auf ein Steuerungspad. Er tippte mit den Fingern Befehle ein und zog mithilfe der Augenbewegungen Grenzlinien. Maschinen analysierten seine Wünsche, erhoben die üblichen Widersprüche – Sie machen Witze, oder? Sind Sie sich absolut sicher? – und gaben seine Befehle dann an die Maschinerie unter sich weiter.


  Ein Teilbereich des Mahlstroms wurde schwarz, ein winziger Flecken Dunkelheit, der in das kollektive Bewusstsein hineinsickerte. Desjardins erhaschte noch einen kurzen Blick auf die Implosion, bevor seine Anzeige von einem Schneesturm ausgelöscht wurde.


  Er schloss die Augen. Natürlich machte es keinen Unterschied – seine Inlays projizierten dieselben Bilder in sein Sichtfeld, ganz gleich, ob seine Augenlider im Weg waren oder nicht.


  Nur noch ein paar Jahre. Ein paar Jahre noch, dann sitzt an jedem Knotenpunkt ein intelligentes Gel, und die Haie und Anemonen und Trojaner gehören allesamt der Vergangenheit an. Ein paar Jahre. Das haben sie uns jedenfalls versprochen.


  Bisher war es noch nicht geschehen. Es ging sogar langsamer vorwärts als früher. Desjardins wusste nicht, warum das so war. Er wusste nur mit statistischer Sicherheit, dass er heute Menschen umgebracht hatte. Noch waren die Opfer natürlich am Leben – es waren keine Flugzeuge vom Himmel gefallen oder Herzen stehen geblieben, nur weil Achilles Desjardins ein paar Terabytes Daten vernichtet hatte. Solche lebenswichtigen Dinge hingen längst nicht mehr vom Mahlstrom ab.


  Aber auch die altmodische Wirtschaft hatte ihre Auswirkungen. Daten waren verloren gegangen, wichtige Transaktionen ungültig gemacht. Wirtschaftsgeheimnisse waren kompromittiert oder vernichtet worden. Das Ganze würde Folgen haben: Bankrotte, aufgekündigte Verträge, Menschen, die verzweifelt nach Hause stolperten, weil sie plötzlich alles verloren hatten. In ein oder zwei Monaten würden in hundert verschiedenen Gemeinden, zwischen denen keinerlei geografischer Zusammenhang bestand, die sich jedoch allesamt im Umkreis von vierzig oder fünfzig Knotenpunkten zum Keimsucher des CinciGen befanden, die häusliche Gewalt und die Selbstmordrate ansteigen. Desjardins wusste, was ein Kaskadeneffekt war; er löste jeden Tag bei der Arbeit welche aus. Wen würde das nicht nach einer Weile in den Wahnsinn treiben?


  Zum Glück gab es auch dafür Psychopharmaka.


  Rückblende


  Als sie erwachte, sah sie einen fliegenden ßehemoth mit Trümmern im Maul vor sich in der Luft. Er nahm die Hälfte des Himmels ein.


  Kräne. Armaturen. Zupackende, alles zerfetzende Kiefer, die eine ganze Stadt auseinanderreißen konnten. Ein Arsenal der Vernichtung, das von einer riesigen Blase aus hartem Vakuum herabhing; die Haut zwischen den Rippen wurde nach innen gesaugt, wie das Fleisch eines Geschöpfs, das kurz vor dem Verhungern stand.


  Majestätisch flog es vorbei, ohne auf das Insekt zu achten, das in seinem Schatten einen Schrei ausstieß.


  »Das ist nichts weiter, Ms. Clarke«, sagte jemand. »Es kümmert sich nicht um uns.«


  Englisch mit einem hindischen Akzent. Und im Hintergrund leise gemurmelte Worte in anderen Sprachen. Ein schwaches elektrisches Summen. Das stete Tropf-Tropf-Tropf eines Feldentsalzers.


  Ein eingefallenes, dunkelhäutiges Gesicht, das in mittleren Jahren sein mochte oder so alt wie Methusalem, beugte sich in ihr Blickfeld. Clarke drehte den Kopf. Andere, besser genährte Flüchtlinge standen in einem unregelmäßigen Kreis um sie herum. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie vage mechanische Gebilde.


  Tageslicht. Sie musste das Bewusstsein verloren haben. Sie erinnerte sich noch, dass sie sich spät nachts am Cycler den Bauch vollgeschlagen hatte. Und dass der prekäre Waffenstillstand in ihrem Magen irgendwann zusammengebrochen war. Sie erinnerte sich, wie sie zu Boden gestürzt war und eine saure Brühe in den frischen Sand erbrochen hatte.


  Und nun war Tag, und sie war umzingelt. Sie hatten sie nicht getötet. Irgendjemand hatte ihr sogar ihre Schwimmflossen gebracht; sie lagen auf einem Felsbrocken neben ihr.


  »… tupu jicho …«, flüsterte jemand.


  »Ach ja …« – ihre Stimme klang eingerostet, weil sie sie so lange nicht benutzt hatte – »… meine Augen. Kein Grund zur Sorge, das sind nur …«


  Der Hinder streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. Sie rollte sich mit letzter Kraft zur Seite und bekam einen Hustenanfall. Ein Presskolben tauchte neben ihr auf. Sie winkte ihn fort. »Ich habe keinen Durst.«


  »Sie kommen aus dem Meer. Sie können das Meer nicht trinken.«


  »Ich schon. Ich habe …« Sie richtete sich mühsam auf die Ellbogen auf und drehte den Kopf, bis sie den Entsalzer sehen konnte. »Ich habe eines von diesen Geräten in meiner Brust. Ein Implantat. Verstehen Sie?«


  Der magere Flüchtling nickte. »Wie Ihre Augen. Mechanisch.«


  Das traf es fast. Sie war zu erschöpft, um es genauer zu erklären.


  Sie blickte auf das Meer hinaus. Die Umrisse des Lifters waren in der Ferne kaum noch auszumachen, er hatte sich in eine Silhouette mit vage zu erkennenden Fortsätzen verwandelt. In diesem Moment fielen Trümmer aus seinem Bauch, und am Horizont stieg geräuschlos eine graue Rauchfahne auf.


  »Sie machen sauber, wie immer«, stellte der Hinder fest. »Wir haben Glück, dass sie den Müll nicht über uns auskippen, nicht wahr?«


  Clarke unterdrückte einen weiteren Hustenanfall. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »NB Clarke.« Er tippte gegen das Schild an ihrer Schulter. »Ich bin übrigens Amitav.«


  Seine Hand, sein Gesicht – beides so dürr wie von einem Skelett. Und doch arbeiteten die Calvin-Cycler unermüdlich. Es sollte genug für alle da sein, hier in der Zone. Die Gesichter um sie herum waren lediglich abgemagert, sie sahen nicht verhungert aus. Nicht wie dieser Amitav, Ein fernes Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit, ein leises Heulen, das von weit oben kam. Clarke richtete sich auf. Der Schatten einer Bewegung flackerte zwischen den Wolken auf.


  »Die da beobachten uns natürlich«, sagte Amitav.


  »Wer?«


  »Ihre Leute, nicht wahr? Sie sorgen dafür, dass die Maschinen funktionieren, und sie beobachten uns. Seit der Welle noch mehr als früher.«


  Der Schatten flog in Richtung Süden weiter und verschwand.


  Der knochige Amitav ging wieder in die Hocke und blickte landeinwärts. »Natürlich gibt es eigentlich keinen Grund dafür. Wir sind hier nicht unbedingt das, was man Aktivisten nennen würde. Aber sie beobachten uns trotzdem.« Er richtete sich auf und wischte sich den feuchten Sand von den Knien. »Und natürlich werden Sie zu ihnen zurückkehren wollen. Suchen Ihre Leute nach Ihnen?«


  Clarke holte tief Luft. »Ich …«


  Und hielt inne.


  Sie folgte seinem Blick durch die Menge aus braunen Leibern und erkannte die Zelte und Baracken dahinter. Wie viele Tausende – Millionen – waren über die Jahre hierhergekommen, vom ansteigenden Meeresspiegel und den sich ausbreitenden Wüsten aus ihrer Heimat vertrieben? Wie viele halb verhungerte, seekranke Menschen hatten gejubelt, als N'AmPaz am Horizont aufgetaucht war, nur um sich von Mauern und Wachtposten und von den zahllosen anderen, die vor ihnen hier angekommen waren, ans Meer zurückgedrängt zu sehen?


  Und wer konnte es ihnen verübeln? Was taten eine Million Habenichtse, wenn ihnen eine der Wohlhabenden in die Hände fiel? Suchen Ihre Leute nach Ihnen?


  Sie sank in den Sand zurück und wagte nicht zu antworten.


  »Aha«, sagte Amitav über ihr, so als hätte sie etwas gesagt.


  


  Tagelang war sie wie ein Automat gewesen, eine zielstrebige Maschine, deren einziger Zweck darin bestand, wieder ans Festland zu gelangen. Nun, da sie es geschafft hatte, traute sie sich nicht zu bleiben.


  Sie zog sich auf den Grund des Ozeans zurück. Mit der klaren Schwärze der Tiefsee war das nicht vergleichbar; hier gab es keine lebenden Kronleuchter oder Räuber mit Blitzlichtern, die das Meer erhellten. Das wenige Leben, das es gab, wand und schlängelte sich auf der Suche nach Nahrung durch das trübe grüne Licht des Kontinentalschelfs. Selbst unterhalb der Brandung betrug die Sichtweite kaum mehr als ein paar Meter.


  Besser als nichts.


  Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt zu schlafen, während ihre Taucherhaut ihre Augen offen hielt. In der Tiefsee war es einfach gewesen – man musste nur hinausschwimmen und Beebes Flutlichter weit genug hinter sich lassen, so weit, dass selbst die Augenkappen versagten. Dann sank man in Schlaf, von einer Dunkelheit eingehüllt, die so undurchdringlich war, dass sie die Vorstellungskraft einer Landratte bei Weitem überstieg.


  Hier war das allerdings nicht ganz so einfach. Hier war stets Licht im Wasser, nachts waren lediglich die Farben etwas abgeschwächt. Und wenn Clarke tatsächlich in eine unruhige, trübe Traumwelt versank, sah sie sich von mürrischen, rachsüchtigen Horden umzingelt, die sich knapp außerhalb ihres Blickfeldes versammelten. Sie hoben auf, was immer gerade griffbereit war – Steine, Knüppel aus knorrigem Treibholz, Garotten aus Draht oder Monofilamenten – und näherten sich ihr, wütend und mordlustig. Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und fand sich am Meeresboden wieder – der Mob löste sich in Fetzen von wirbelnden Schatten auf, die über ihr verblassten. Die meisten waren nur undeutlich zu erkennen; ein paarmal erhaschte sie einen Blick auf die Flanke eines gewölbten Körpers.


  In der Nacht, wenn sich die Flüchtlinge von den Futterstationen zurückgezogen hatten, ging sie zum Essen an Land. Anfangs behielt sie ihren Gasknüppel in der Hand, für den Fall, dass sich ihr jemand in den Weg stellen sollte. Doch niemand kam ihr zu nahe. Allerdings war das wohl auch nicht weiter verwunderlich. Sie konnte nur vermuten, was die Flüchtlinge sahen, wenn sie in ihre Augen blickten. Ein Wunder der Lichtverstärkungstechnologie? Eine wichtige Voraussetzung für das Leben am Grunde des Ozeans?


  Wahrscheinlicher war, dass sie ein Ungeheuer sahen, eine Frau, deren Augen aus den Höhlen gerissen und durch Kugeln aus massivem Eis ersetzt worden waren. Wie dem auch sei, jedenfalls blieben sie auf Abstand.


  Am zweiten Tag behielt sie bereits das meiste von dem, was sie aß, bei sich. Am dritten wurde ihr klar, dass sie nicht mehr hungrig war. Sie lag am Meeresboden, blickte in die diffuse grüne Helligkeit hinauf und spürte, wie neue Kraft in ihre Glieder sickerte.


  In dieser Nacht verließ sie den Ozean, noch ehe die Sonne gänzlich untergegangen war. Der Gasknüppel steckte in dem Futteral an ihrem Bein, doch niemand forderte sie heraus, als sie die Küste hinaufstieg. Wenn überhaupt, dann machten sie einen noch größeren Bogen um sie, und das Babel aus Kantonesisch und Pandschabi klang angespannter als zuvor.


  Amitav wartete am Cycler auf sie. »Es hieß, dass Sie zurückkommen würden«, sagte er. »Aber von einer Eskorte war nicht die Rede gewesen.«


  Eskorte? Er schaute über ihre Schulter hinweg zum Strand hinunter. Clarke folgte seinem Blick; die untergehende Sonne war eine diffuse, feurige Schliere, die überging in …


  Oh man Gott.


  Sichelförmige Rückenflossen durchschnitten die Brandung in der Nähe des Ufers. Eine graue Schnauze tauchte kurz auf, wie ein Mini-U-Boot mit Zähnen.


  »Die waren schon einmal so gut wie ausgestorben, wussten Sie das?«, fragte Amitav. »Aber sie sind zurückgekehrt. Zumindest hier.«


  Sie holte zittrig Luft. Adrenalin durchströmte ihren Körper. Doch es war zu spät, auch wenn sie im Nachhinein noch weiche Knie bekam. Wie dicht sind sie an mich herangekommen? Wie oft bin ich nur knapp …


  »Ein paar tolle Freunde haben Sie da«, sagte der Flüchtling.


  »Das habe ich nicht …« Aber natürlich war Amitav klar, dass sie es nicht gewusst hatte. Sie drehte sich zum Cycler um und kehrte ihm den Rücken zu.


  »Ich habe gehört, dass Sie immer noch hier sind«, sagte Amitav hinter ihr. »Ich habe es nicht geglaubt.«


  Sie drückte auf einen Knopf an der Oberseite des Cyclers. Ein Proteinblock fiel in den Ausgabetrog. Sie wollte danach greifen und ballte die Hand zur Faust, damit sie aufhörte zu zittern.


  »Ist es das Essen? Vielen hier gefällt es. Besser, als es unter den Umständen eigentlich der Fall sein sollte.«


  Ihre Hand hörte auf zu zittern. Sie nahm den Block.


  »Sie haben Angst«, sagte Amitav.


  Clarke sah zum Ozean hinunter. Die Haie waren verschwunden.


  »Nicht vor denen«, sagte Amitav. »Vor uns.«


  Sie blickte ihn wieder an. »Tatsächlich?«


  Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. »Sie haben nichts zu befürchten, Ms. Clarke. Die werden Ihnen nichts tun.« Er machte eine Geste mit dem dürren Arm, die seine Kameraden einschloss. »Wenn sie das vorgehabt hätten, hätten sie es dann nicht getan, als Sie bewusstlos waren? Hätten sie Ihnen nicht wenigstens die Waffe abgenommen, die Sie da am Bein tragen?«


  Sie berührte das Futteral an ihrer Wade. »Das ist keine Waffe.«


  Er ging nicht weiter darauf ein. Stattdessen blickte er sich mit einem schmallippigen Lächeln um. »Stehen sie etwa kurz vor dem Verhungern? Glauben Sie, sie würden Sie wegen des Fleischs auf Ihren Knochen in Stücke reißen?«


  Clarke kaute und schluckte und blickte sich um. All diese Gesichter. Manche neugierig, andere beinahe … ehrfürchtig. Schaut nur, die Zombiefrau, die mit den Haien schwimmt.


  Kein sichtbares Anzeichen von Hass.


  Das ist vollkommen unmöglich. Sie besitzen nichts. Sie müssen einfach Hass empfinden.


  »Sehen Sie?«, sagte Amitav. »Die sind nicht wie Sie. Sie sind zufrieden. Fügsam.« Er spuckte aus.


  Sie musterte sein knochiges Gesicht, die eingesunkenen Augen. Bemerkte die Glut, die darin loderte, tief in den Augenhöhlen, beinahe verborgen. Sah das spöttische Grinsen hinter dem Lächeln.


  Das war das Gesicht, das sie tausend Mal vervielfältigt in ihren Träumen gesehen hatte.


  »Sie sind auch nicht wie Sie«, sagte sie schließlich.


  Amitav verbeugte sich anerkennend. »Umso schlimmer.«


  Und ein gleißendes Loch öffnete sich in seinem Gesicht.


  


  Erschrocken trat Clarke einen Schritt zurück.


  Das Loch breitete sich über die ganze Küste aus und seine Ränder verströmten Licht. Sie drehte den Kopf, doch das Loch folgte der Bewegung, in der Mitte ihres Blickfeldes verankert.


  »Ms. Clarke …«


  Sie drehte sich nach der Stimme um. Amitavs körperloser Arm war gerade noch innerhalb des Lichthofs der Erscheinung sichtbar. Sie griff danach, packte ihn und zog ihn zu sich heran.


  »Was ist das?«, zischte sie. »Was ist …«


  »Ms. Clarke, geht es Ihnen …«


  Licht, das zusammenfloss. Bilder. Ein Hinterhof. Ein Schlafzimmer.


  Irgendein Schulausflug. In ein Museum, gewaltig und höhlenartig, durch die Augen eines Kindes betrachtet.


  Daran kann ich mich gar nicht erinnern, dachte sie.


  Sie ließ Amitavs Hand los und stolperte einen Schritt rückwärts.


  Die Hand des Hindere wedelte durch das Loch in ihrem Blickfeld. Er schnipste mit den Fingern unter ihrer Nase. »Ms. Clarke …«


  Die Lichter gingen aus. Vollkommen erstarrt stand sie da; ihr Atem ging heftig und flach.


  »Ich glaube … nein«, sagte sie schließlich und entspannte sich ein wenig.


  Amitav. Die Zone. Der Himmel. Keine Erscheinungen.


  »Alles in Ordnung. Es geht mir wieder gut.«


  Der halb verzehrte Nährstoffblock lag von feuchtem Sand überzogen zu ihren Füßen. Benommen hob sie ihn auf. Ist es womöglich etwas im Essen?


  Sie war von einer schweigenden Menge umgeben, die sie beobachtete.


  Amitav beugte sich vor. »Ms. Clarke …«


  »Nichts«, sagte sie. »Ich … habe nur ein paar Dinge gesehen. Aus der Kindheit.«


  »Der Kindheit«, wiederholte Amitav. Er schüttelte den Kopf.


  »Ja«, sagte Clarke.


  Der Kindheit von jemand anderem.


  Landkarten und Legenden


  Perreault wusste nicht, warum ihr das Ganze so wichtig war. Beinahe ebenso wichtig, wie nicht zu viel darüber nachzudenken.


  Es gab keine nennenswerte Sprachbarriere. In der Zone wurden hundert Sprachen gesprochen und vielleicht zehnmal so viele Dialekte. Die Übersetzungsalgorithmen deckten die meisten davon ab. Die Mechfliegen waren normalerweise eher zu sehen als zu hören, aber die Zonenbewohner wirkten nur wenig überrascht, wenn die Maschinen sie mit Sou-Hon Perreaults Stimme ansprachen. Für alle, die mehr als ein oder zwei Tage in der Zone verbracht hatten, gehörten riesige Metallwanzen längst zum Alltag.


  Die meisten der Flüchtlinge wussten nicht, wovon sie sprach: Eine fremde Frau in Schwarz, die aus dem Meer kam? Ein eindrucksvolles Bild, ja … es hatte beinahe etwas Mythisches an sich. An eine solche Erscheinung würden wir uns mit Sicherheit erinnern, wenn wir sie gesehen hätten. Tut uns leid. Nein.


  Ein junges Mädchen mit den Augen einer weitaus älteren Frau sprach eine obskure Variante des Assamesischen, für die das System nicht ausreichend programmiert war. Sie erwähnte eine Frau namens Ganga, die den Flüchtlingen über den Ozean gefolgt war. Sie hatte gehört, dass diese Ganga vor kurzem an Land gekommen sein sollte. Das war alles. Möglicherweise gab es Unklarheiten in der Übersetzung.


  Perreault weitete das aktive Suchgebiet auf hundert Kilometer aus. Vor ihren Augen bewegte sich die Menschenmenge Stück für Stück weiter nach Norden, der wiederhergestellten Grenze folgend. Hin und wieder suchten ein paar Gedankenlose Kühlung in der Brandung; sie wurden von den gleichgültigen Haien eingekreist, die sich an ihnen gütlich taten. Perreault drehte die Reizschwelle der sensorischen Übertragung herunter. Rotes Wasser verwandelte sich in ein nicht weiter störendes Grau. Schreie wurden zu Flüstern. Aus den Augenwinkel sah sie, wie die Natur das Gleichgewicht wiederherstellte.


  Sie fuhr mit den Befragungen fort. Entschuldigen Sie. Eine Frau mit seltsamen Augen? Möglicherweise verletzt?


  Schließlich drangen Gerüchte zu ihr durch.


  


  Eine halbe Tagesreise weiter südlich, eine Weiße, ganz in Schwarz gekleidet. Eine Taucherin, die im Gefolge des Tsunami an Land gespült worden war, hieß es, vielleicht von einer Seetangfarm oder einem Unterwasserhotel.


  Zehn Kilometer weiter nördlich, eine Gestalt, schwarz wie Ebenholz, die die Zone heimsuchte und nie ein Wort sagte.


  Hier, an dieser Stelle, vor zwei Tagen: eine wilde Amphibienfrau mit leeren Augen, deren Bewegungen Gewalt verhießen. Hunderte hatten sie gesehen und sich von ihr ferngehalten, bis sie schreiend in den Pazifik zurückgestolpert war.


  Suchen Sie nach dieser Frau? Gehört sie zu Ihren Leuten?


  Mit ziemlicher Sicherheit. Die Vermisstenkartei war voller Hochseearbeiter, die während des Jahrhundertbebens verschwunden waren. Doch die meisten von ihnen waren an der Meeresoberfläche oder auf dem Kontinentalschelf beschäftigt gewesen. Die Frau, die Perreault gesehen hatte, war für die Tiefe ausgerüstet gewesen. Aus der Tiefsee war niemand als vermisst gemeldet worden. Es hatte lediglich sechs Todesfälle gegeben, Hunderte von Klicks von der Küste entfernt, auf einer der Geothermalstationen von N'AmPaz. Weitere Einzelheiten waren nicht verfügbar.


  Die Frau mit den Maschinen in ihrem Innern hatte eine Schulterklappe mit der Bezeichnung NB getragen. Vielleicht waren es also nur fünf Tote. Und eine Überlebende, die es irgendwie geschafft hatte, dreihundert Kilometer offene See zu überwinden.


  Eine Überlebende, die aus irgendeinem Grund nicht gefunden werden wollte.


  Die Gerüchte bildeten Metastasen. Inzwischen war es keine Taucherin von einer Seetangfarm mehr, sondern eine Meerjungfrau. Eine Verkörperung der Kali. Manche sagten, sie hätte in Zungen geredet, andere, sie hätte nur Englisch gesprochen. Es gab Geschichten von Auseinandersetzungen und Gewalt. Die Meerjungfrau hatte sich Feinde gemacht. Die Meerjungfrau hatte Freunde gewonnen. Die Meerjungfrau war angegriffen worden und hatte ihre Angreifer in Stücke gerissen am Strand zurückgelassen. Perreault lächelte skeptisch – eine Bananenschnecke neigte mehr zur Gewalttätigkeit als ein Zonenbewohner.


  Die Meerjungfrau lauerte im schmutzigen Wasser vor der Küste. Die Haie gehorchten ihren Befehlen. In der Nacht kam sie an Land und stahl Kinder, um sie an ihre Anhänger zu verfüttern. Jemand hatte ihr Kommen vorhergesehen oder es zumindest als Teil einer Weissagung erkannt; ein Prophet, hieß es. Vielleicht war es aber auch nur ein Mann, der genauso verrückt war wie die Frau, von der er unablässig redete. Sein Name war Amitav.


  Aus irgendeinem Grund war keines dieser Ereignisse von einer der Mechfliegen in der Gegend beobachtet worden. Das allein war für Perreault Grund genug, neunzig Prozent davon zu verwerfen. Sie begann sich zu fragen, wie viel ihre eigenen Nachforschungen womöglich dazu beigetragen hatten, die Mühle in Gang zu setzen. Sie hatte einmal gelesen, dass sich Informationen ab einem bestimmten Grenzwert zu verselbstständigen begannen.


  Neun Tage, nachdem Perreault die Frau in Schwarz zum ersten Mal gesehen hatte, kam eine indonesische Mutter von vier Kindern lange genug aus ihrem Zelt, um zu behaupten, die Meerjungfrau sei aus dem Zentrum des Bebens selbst hervorgegangen.


  Einer ihrer Söhne sagte daraufhin, er hätte gehört, es sei genau andersherum gewesen.


  Hohes Tier


  Natürlich war es keine große Sache. Den Statistiken zufolge starb jede halbe Sekunde jemand. Ein paar davon mussten einfach während seiner Schicht das Zeitliche segnen. Und wenn schon? Für jeden Menschen, den er umbrachte, rettete Achilles Desjardins jeden Tag zehn anderen das Leben. Jeder, der sich über solche statistischen Werte beschwerte, konnte sich die Kugel geben.


  Genau das hatte er jetzt vor. Wenn die Klientel der Bar nur nicht so sehr dem verdammten 20. Jahrhundert verhaftet gewesen wäre.


  Pickering's Pile war ein Zylinder im Innern eines Würfels, fünfzig Meter unter dem abgeschliffenen Granit des Kanadischen Schildes versenkt. Der Würfel war als Lagerstätte für nuklearen Abfall gebaut worden, nachdem der Permafrostboden zu tauen begonnen hatte. Öffentliche Proteste und die Ausbreitung der Zivilisation nach Norden hatten ihm dieses Schicksal erspart. Dieselben Faktoren hatten ihn jedoch zu einem profitablen Standort für eine unterirdische Drink'n'Drug-Bar gemacht. Pickering's Pile war in eine durchsichtige Acrylröhre hinein gebaut worden, die von der Decke der Hauptkammer herabhing und drei Stockwerke umfasste. Der Raum jenseits der Röhre war geflutet worden, und man hatte überall Leuchtstäbe angebracht, die das kobaltblaue Leuchten verbrauchter Brennstäbe imitieren sollten. Schillernde Schmetterlinge flatterten durch die Bar. Ihre funkelnden Flügel warfen sich gegenseitig Daten zu. Feuchte Baumsteigerfrösche krochen in kleinen Wasserbecken auf den Tischen umher, winzige, glänzende Puzzles in Grün, Rubinrot und Petroleumschwarz.


  Hier unten war es friedlich. Pickering's Pile war ein umgekehrtes Aquarium, eine kühle, grüne Grotte. Desjardins stieg in seine Tiefen hinab, wann immer er etwas Aufheiterung brauchte. Jetzt saß er an der kreisförmigen Bar im zweiten Stockwerk und fragte sich, wie er es vermeiden konnte, mit der Frau neben sich ins Bett zu gehen.


  Er wusste, dass das Thema früher oder später zur Sprache kommen würde. Nicht weil er sonderlich gut aussah, was ganz sicher nicht der Fall war. Und auch nicht, weil die Leute ihn wegen seines Nachnamens für einen Quebecer hielten, was er tatsächlich einmal gewesen war. Nein, er war zum Objekt der Begierde geworden, weil er diesem dunkelhäutigen Rorschachtest mit den langen Beinen gegenüber – sie hatte sich ihm als Gwen vorgestellt – zugegeben hatte, dass er ein Gesetzesbrecher war. Sie hielt das für cool. Sie schien ihn nicht von seinem kurzen Moment der Berühmtheit in den Medien her zu kennen. Das war vor zwei Jahren gewesen, und heutzutage konnten sich die meisten Leute schon kaum noch erinnern, was sie am Tag zuvor zum Abendessen gegessen hatten. Aber das spielte keine Rolle. Achilles Desjardins hatte einen Fan gewonnen.


  Nicht dass sie ein schlecht aussehender Fan gewesen wäre, ganz und gar nicht. Dreißig Sekunden, nachdem sie sich angefangen hatten zu unterhalten, hatte er sich bereits gefragt, wie sie wohl aussehen würde, gebeugt über die Ottomane in seinem Wohnzimmer. Noch einmal dreißig Sekunden später hatte er sich im Geist ein ziemlich gutes Bild von ihr gemacht. Er wollte sie, keine Frage; er wollte nur nicht sie.


  Seltsamerweise war sie wie einer dieser Tiefseetaucher-Cyborgs von N'AmPaz gekleidet.


  Die Verkleidung war überzeugend, wenn auch oberflächlich: ein schwarzer Ganzkörperanzug aus Lycra, der ihren Körper von den Zehen bis zum Hals und bis hin zu den Fingerspitzen nahtlos einhüllte. Dazu dekorative Accessoires, die wie Anzugsteuerelemente und die hervorstehenden Teile von implantierter Hardware wirkten. Selbst ein Namensschild mit dem Logo der Netzbehörde war an der Schulter angebracht. Nur die Augen passten nicht so recht ins Bild. Die Rifter verfügten über einen Hornhautüberzug, der ihre Augen in ausdruckslose, weiße Kugeln verwandelte. Gwen trug stattdessen hauchdünne, überdimensionierte Kontaktlinsen. Sie verdeckten die Iris sehr gut, aber gemessen an der Tatsache, wie dicht sie sich an ihn heranbeugen musste, um ihn sehen zu können, wirkten sie nicht unbedingt als Lichtverstärker.


  Allerdings hatte sie schöne Wangenknochen, einen breiten Mund mit Lippen, die so scharf umrissen waren, dass man sich an den Rändern hätte schneiden können. Ihre Gesellschaft an diesem zwanglosen, öffentlichen Ort war alles, was er wollte. Genügend Zeit, um sich ihre Gesichtszüge einzuprägen, ihren Geruch auszukosten und alles in seinem Gedächtnis abzuspeichern. Sich vielleicht sogar mit ihr anzufreunden. Das würde vollkommen ausreichen; sämtliche Lücken konnte er später füllen. Und sie sogar mit Leben erfüllen.


  »Ich kann gar nicht glauben, worum du dich alles kümmern musst«, sagte sie gerade. Ein zuckendes Netz aus Unterwasserlicht flackerte auf ihrem Gesicht. »All die Seuchen und Krankheiten und Systemabstürze. Und das alles liegt in deiner Verantwortung.«


  »Nicht nur in meiner. Ich arbeite schließlich nicht allein.«


  »Trotzdem. Entscheidungen auf Leben und Tod. Und das im Bruchteil einer Sekunde.« Ihre Hand strich über seinen Unterarm; der Flügel eines schwarzen Nachtfalters. »Menschen sterben, wenn du eine falsche Entscheidung triffst.«


  »Manchmal sogar, wenn ich die richtige treffe.« Er war schon vielen Gwens begegnet. Wie jedes weibliche Säugetier war sie eine K-Strategin und fühlte sich deshalb zu den Geschlechtspartnern hingezogen, die über die größten Ressourcen verfügten – oder, im Falle der Gattung Mensch, über Macht. Weil er nach Belieben einer ganzen Stadt den Strom abdrehen konnte, nahm sie wahrscheinlich an, er besäße welche.


  Ein weit verbreiteter Fehler unter K-Strategen. Für gewöhnlich ließ sich Desjardins Zeit damit, sie eines Besseren zu belehren.


  Sie nahm sich ein Pflaster von einem Tablett in der Nähe und blickte Desjardins fragend an. Er schüttelte den Kopf. Er musste vorsichtig damit sein, welchen chemischen Verbindungen er seinen Körper in seiner Freizeit aussetzte. Es konnte zu viele mögliche Wechselwirkungen mit denen geben, die von Berufs wegen bereits in seinem Innern kursierten. Gwen zuckte die Achseln und klebte sich das Pflaster hinters Ohr.


  »Wie gehst du mit dieser Verantwortung um?«, fuhr sie fort. »Wie kommt es überhaupt, dass man dir so viel Verantwortung übertragen hat?« Sie schüttete ihren Drink hinunter. »Die ganzen Firmenbosse und Könige und Politiker können sich doch nicht einmal darauf einigen, in welcher Farbe sie die Toiletten im Amtsgebäude der VR streichen wollen. Wieso sind sie sich plötzlich einig, gerade dir gottähnliche Kräfte zu verleihen? Bist du vielleicht unfehlbar oder so etwas?«


  »Verdammt, nein.« Ein unwillkommener Gedanke durchzuckte seine Hirnrinde: Ich frage mich, wie viele Menschen ich heute umgebracht habe. »Ich mache nur … ich tue, was ich kann.«


  »Ja, aber wie gelingt es dir, sie davon zu überzeugen? Was hindert dich daran, ein Flugzeug vom Himmel zu holen, um dich an deinem Boss zu rächen? Woher wollen sie wissen, dass du diese ganze Macht nicht dazu benutzt, um dich selbst zu bereichern oder deinen Freunden unter die Arme zu greifen oder eine Firma in den Ruin zu treiben, weil dir ihre Unternehmenspolitik nicht gefällt? Was hält dich im Zaum?«


  Desjardins schüttelte den Kopf. »Du würdest es nicht glauben.«


  »Wollen wir wetten, dass ich es erraten kann?«


  »Dann rate mal.«


  »Das Schuldgefühl, richtig? Und die Absolution.«


  Er lachte, um seine Überraschung zu verbergen.


  Gwen lachte mit ihm, griff mit der Hand in das nächstgelegene Terrarium und streichelte einen der juwelenfarbenen Frösche darin (sie waren genetisch verändert worden, sodass sie mild wirkende Psychopharmaka über die Haut absonderten). Am Ende des Manövers berührte ihre Schulter die seine. Sie wedelte ein paar Schmetterlinge fort, die sie nach Anzeichen für illegale Sinnesbeeinträchtigung beschnüffelten. »Ich hasse diese Dinger.«


  »Nun, du nimmst tatsächlich ein bisschen viele Mittel durcheinander. Es trägt nicht unbedingt zur Atmosphäre bei, wenn du über die Bar kotzt.«


  »Ach, du bist nicht korrekt!« Sie rieb den Daumen gegen den Zeigefinger, um sich den Froschsaft in die Haut einzumassieren. »Ganz zu schweigen davon, dass du vom Thema abgewichen bist.«


  »Was für ein Thema?«


  »Das Schuldgefühl, erinnerst du dich?« Sie beugte sich näher an ihn heran: »Ich höre Dinge, du hörst Dinge. Eine Art Retrovirus, habe ich recht? Es sitzt irgendwo im Hirnstamm und zwingt dich dazu, dich zu benehmen.«


  Es war alles geraten. Sie wusste nichts über die Chemie der Schuld. Wenn er ihr etwas über die Wechselwirkungen zwischen GSH und den synaptischen Vesikeln erzählte, würde er wahrscheinlich nur einen verständnislosen Blick ernten. Sie hatte keine Ahnung von genetisch veränderten Toxoplasmoseerregern oder den kleinen Klumpen umgekehrter reverser Transkriptasen, die den ganzen Prozess überhaupt erst in Gang brachten. Sie wusste es nicht, und selbst wenn, dann begriff sie es jedenfalls nicht. Man konnte über diese Dinge nichts wissen, wenn man es nicht tatsächlich in sich gespürt hatte.


  Sie kannte nur den Begriff Retrovirus, und selbst darüber war sie sich nicht ganz im Klaren.


  »Nein«, sagte er. »Falsch geraten. Tut mir leid.« Es war nicht einmal gelogen. Das Virus war schließlich nur der Überträger.


  Sie verdrehte die Augen. »Ich wusste, dass du es mir nicht sagen würdest. Das tun sie nie … ich wusste es!«


  »Also, was hat es mit diesem Taucher-Outfit auf sich?« Plötzlich erschien es ihm eine gute Idee, das Thema zu wechseln.


  »Rifter-Chic.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Solidarität durch Mode.«


  »Wie, sind die Rifter jetzt etwa politisch?«


  Das schien sie ein wenig aufzuheitern. »Du musst dich doch daran erinnern. Du verbringst doch sicher nicht deine ganze Zeit damit, die Welt zu retten, oder?«


  Damit hatte sie recht. Und tatsächlich erinnerte er sich daran, dass es vor ein paar Monaten irgendeinen Aufruhr gegeben hatte, nachdem es einem gewieften Journalisten gelungen war, die Geschichte an den Zensoren von N'AmWire vorbeizuschmuggeln. Wie sich herausstellte, hatte die NB Inzestopfer und Kriegsveteranen für ihre Tiefsee-Geothermalstationen angeheuert, unter der Annahme, dass den chronischen Stress, den die dortige Umgebung erzeugte, am besten Menschen aushalten konnten, die (wie hatten es die Sprecher ausgedrückt?) von Kindheit an darauf konditioniert waren. Es hatte den üblichen öffentlichen Aufschrei gegeben, wobei die Reaktionen zwischen zwei Extremen schwankten: Wie können sie es wagen, die Opfer der Gesellschaft für ein paar Megawatt auszubeuten? Und: Wie können sie es wagen, das Stromnetz in die Hände von an paar Psychos und posttraumatischen Verrückten zu legen?


  Eine Weile war es ein ziemlicher Skandal gewesen. Aber dann war in der Zone ein neuer Stamm des Pferdeenzephalitis-Virus ausgebrochen, und irgendjemand hatte die Epidemie auf eine verdorbene Charge Verhütungsmittel in den Cyclern zurückgeführt. Und im Augenblick steckte natürlich immer noch allen wegen des Erdbebens im Westen der Schreck in den Knochen. Die Leute hatten die Rifter und ihre Probleme längst vergessen.


  Zumindest hatte er das gedacht. Aber nun saß diese Frau neben ihm, und wer wusste schon, woher sie ihre Modetipps bekam …


  »Hör mal«, sagte sie. »Ich möchte wetten, dass es ganz schön anstrengend ist, ständig gegen die Kräfte der Entropie anzukämpfen. Willst du nicht mal eine Pause machen und zur Abwechslung einmal dem zweiten Gesetz der Thermodynamik gehorchen!«


  »Die Entropie ist keine Kraft. Ein weit verbreitetes Missverständnis.«


  »Red' nicht so viel. Unten gibt es ein paar Zimmer. Ich bezahle die erste Stunde.«


  Desjardins seufzte.


  »Was ist?«, fragte Gwen. »Erzähl mir nicht, dass du nicht interessiert bist – deine Werte sind im selben Moment gestiegen, als ich den Raum betreten habe.« Sie tippte gegen eines der Accessoires an ihrem Kostüm – ein Biotelemetrie-Messgerät, wie Desjardins verspätet feststellte.


  Er zuckte die Achseln. »Du hast recht.«


  »Also, wo liegt das Problem? Hast du heute noch nicht deine Pillen genommen? Ich bin sauber.« Sie zeigte ihm die Tätowierungen an ihrem inneren Handgelenk; sie hatte sich gegen ein ganzes Arsenal immunisieren lassen.


  »Eigentlich bin ich … ich gehe nicht so oft aus.«


  »Ach, Unsinn. Jetzt komm schon.« Gwen legte ihm fordernd eine Hand auf den Arm.


  »Ich bin mir sicher, dass Killjoy hier dir eine Abfuhr erteilen wird«, sagte eine weibliche Stimme in Desjardins' Rücken. »Und zwar aus zwei Gründen. Nimm's nicht persönlich.«


  Desjardins schloss kurz die Augen. »Ich dachte, du machst dir nichts aus Bars.«


  Eine ein Meter siebzig große, magere Filipina tauchte neben ihm auf, die nichts als Ärger bedeutete. »Ich bin Alice«, sagte sie zu Gwen. »Gwen«, sagte Gwen an Alice gewandt. »Grund Nummer eins«, fuhr Jovellanos fort, »ist, dass er gerade zur Arbeit gerufen wurde.«


  »Du machst Witze«, sagte Desjardins. »Ich habe eben erst Feierabend gemacht.«


  »Tut mir leid. Sie wollen dich sehen, seit … warte mal«, Jovellanos warf einen Blick auf ihr Handgelenk, »… seit sieben Minuten. Irgendein hohes Tier ist extra von N'AmPaz hierher geflogen, um dich persönlich zu treffen. Du kannst dir ihre Enttäuschung vorstellen, als sie feststellen mussten, dass du deine Armbanduhr ausgeschaltet hast.«


  »Die Sperrstunde ist bereits vorbei. Schließlich bin ich ein gesetzestreuer Bürger.« Was natürlich vollkommener Mist war, denn als Gesetzesbrecher war man von solchen Beschränkungen ausgenommen. Manchmal wollte Desjardins einfach nur nicht gefunden werden.


  Offenbar vergebliche Mühe. Er schob seinen Stuhl von der Bar zurück, stand auf und breitete in einer Geste der Kapitulation die Hände aus. »Tut mir leid. Aber es war nett, dich kennenzulernen.«


  »Und der zweite Grund?«, fragte Gwen Jovellanos, ohne auf ihn zu achten.


  »Ach ja. Killjoy vögelt keine echten Menschen. Er hält das für unhöflich.« Jovellanos neigte den Kopf in Desjardins' Richtung und verbeugte sich leicht. »Nicht dass er nicht die entsprechenden Instinkte besitzen würde. Ich möchte wetten, dass er von dem Moment an, als du dich gesetzt hast, Stereobildaufnahmen von dir gemacht hat.«


  Gwen warf Desjardins einen belustigten und herausfordernden Blick zu.


  Dieser zuckte die Achseln. »Ich lösche sie wieder, wenn du etwas dagegen hast. Ich wollte sowieso um Erlaubnis fragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Das verführerische Halblächeln erschien wieder auf ihrem Gesicht. »Viel Spaß damit. Vielleicht bekommst du irgendwann ja doch noch Lust auf das Original.«


  »Das wollen wir lieber nicht hoffen«, warf Jovellanos ein. »Höchstwahrscheinlich würde dir das, worauf er abfährt, nicht gefallen.«


  Behörde zur Regulierung der Instabilität komplexer Systeme– der leuchtende Schriftzug hing im hinteren Teil des Eingangsbereichs an der Wand, eitel, bürokratisch und respektheischend. Natürlich machte sich niemand die Mühe, diesen Namen ganz auszusprechen. Selbst die Abkürzung, BRIKS, wurde kaum benutzt, womit die Bürokraten schon zufrieden gewesen wären. Nein. Die Entropie-Patrouille. Das war der Name, der sich eingebürgert hatte. Man konnte beinahe die Raumkadetten-Uniformen vor sich sehen. Desjardins hatte immer geglaubt, dass einer Behörde, die ständig die Welt rettete, mehr Achtung entgegengebracht werden würde.


  »Warum bist du heute eigentlich so ein enculé«, grummelte er, als sie in den Fahrstuhl stiegen. Jovellanos blinzelte. »Wie bitte?«


  »Die ganze Szene eben.«


  »Glaubst du etwa nicht an die Macht der Wahrheit? Meistens machst du aus deinen Vorlieben doch kein Hehl.«


  »Allerdings würde ich die Verbreitungsrate dieser Information gerne ein wenig unter Kontrolle halten. Verdammt.« Er drückte Verwaltungsebene 6. »Dein Timing war echt beschissen.«


  »Mein Timing war hervorragend. Sie wollen dich unverzüglich in der Chefetage sehen, Killjoy. Ich kann mich nicht erinnern, dass Lertzman schon einmal auf irgendetwas so versessen gewesen wäre. Wenn ich gewartet hätte, bis du dein kleines Nichtpaarungs-Ritual beendet hast, wären in der Zwischenzeit die Polkappen wieder zugefroren. Außerdem kannst du einfach nicht Nein sagen. Womöglich hättest du es am Ende doch noch mit ihr getrieben, nur um ihre Gefühle nicht zu verletzen.«


  »Ich glaube nicht, dass ihre Gefühle so verletzlich sind.«


  »Na und? Aber deine sind es.«


  Die Türen gingen auf. Desjardins trat hindurch. Jovellanos blieb zurück.


  Er warf ihr einen leicht ungeduldigen Blick zu. »Ich dachte, wir hätten es eilig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast es eilig. Ich bin für dieses Treffen nicht autorisiert. Sie haben mich nur geschickt, um dich zu holen.«


  »Was?«


  »Es geht nur um dich.«


  »Das ist doch Quatsch, Alice.«


  »Sie sind ziemlich paranoid, was diese Sache angeht, Killjoy. Das habe ich dir doch schon gesagt. Ganz versessen.« Die Türen glitten zu.


  


  Er steckte dem Bluthund einen Finger ins Maul und zuckte angesichts des kurzen stechenden Schmerzes zusammen. Eine echte Probe. Heute vertrauten sie nicht einmal auf die Fernerkennung.


  Nach einer Weile scrollte eine Zusammenfassung seiner Werte in drei Spalten die Wände hinunter. Auf der linken Seite ein Profil: Blutgruppe, pH-Wert, Gasgehalt. Auf der rechten eine aufgeschlüsselte Liste: Blutplättchen, Fibrinogen, rote und weiße Blutkörperchen, Antikörper, Hormone. Sämtliche Bestandteile seines Lebenssaftes, die die Natur hervorgebracht hatte.


  In der Mitte eine weitere, etwas kürzere Liste: die Bestandteile, die von der BRIKS hinzugefügt worden waren.


  Desjardins hatte die Werte bis zu einem gewissen Grad zu interpretieren gelernt. Alles schien in Ordnung zu sein. Natürlich war es schön, das von unabhängiger Seite bestätigt zu bekommen: Die Tür vor ihm öffnete sich und keine der anderen schlug zu.


  Er betrat das Sitzungszimmer.


  Am weit entfernten Ende eines Konferenztisches befanden sich drei Menschen. Lertzman saß auf seinem üblichen Stuhl an der Stirnseite des Tisches. Zu seiner Linken befand sich eine kleine blonde Frau, die Desjardins noch nie gesehen hatte. Was natürlich nichts zu bedeuten hatte – aus der Verwaltung kannte er kaum jemanden.


  Zur Linken der Blonden saß eine weitere Frau. Auch sie war Desjardins unbekannt. Sie sah ihn mit Augen an, die buchstäblich funkelten – taktische Kontaktlinsen. Das hieß, dass sich nur ein Teil von ihr im Raum befand. Der andere Teil verfolgte die Informationen, die die Linsen ihr anzeigten. Um ihren Mund und die quecksilberähnlichen Augen herum hatten sich feine Linien gebildet, und ihr rechtes Augenlid hing ein wenig herunter. Ihr Gesicht war eine blasse, ausdruckslose Skizze, eine Mischung aus europäischen und asiatischen Zügen. An den Schläfen war ihr dunkles Haar ergraut und schien mit jeder Sekunde ein ganz klein wenig grauer zu werden.


  Dieses hohe Tier aus N'AmPaz. Das musste sie sein.


  Lertzman erhob sich erwartungsvoll. Die Blonde wollte seinem Beispiel folgen, sah jedoch mitten in der Bewegung zu Ms. N'AmPaz hinüber. Ms. N'AmPaz blieb sitzen. Die Blonde zögerte und sank schließlich unschlüssig wieder auf ihren Stuhl zurück. Lertzman räusperte sich, setzte sich dann ebenfalls und bedeutete Desjardins, auf einem Stuhl den beiden Frauen gegenüber Platz zu nehmen.


  »Das ist Patricia Rowan«, sagte Lertzman. Als nach einer Weile klar wurde, dass niemand die Blonde vorstellen würde, sagte Desjardins: »Tut mit leid, dass ich Sie habe warten lassen.«


  »Im Gegenteil«, sagte Rowan leise. Sie klang müde. »Mir tut es leid, Sie nach Dienstschluss wieder hierher zu beordern. Leider bin ich nur für ein paar Stunden in der Stadt.« Sie gab einige Befehle in die Steuerkonsole auf dem Tisch ein. Winzige Lichter scrollten über ihre Augen. »Also. Der berühmte Achilles Desjardins. Retter des Mittelmeeres.«


  »Ich habe lediglich die Statistiken erstellt«, sagte er. »Und dadurch konnte das Unvermeidliche auch nur um ein paar Monate … hinausgeschoben werden.«


  »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel«, sagte Rowan. »Durchschnittsbearbeitungszeit 36,8 Minuten. Das ist hervorragend.«


  Desjardins nahm das Kompliment mit einem Nicken zur Kenntnis.


  »Die Metabase«, fuhr Rowan fort. »Seuchen. Buschfeuer. Verkehrsströme. Und einmal abgesehen vom Mittelmeer habe ich außerdem gehört, dass Ihre Hochrechnungen wesentlich dazu beigetragen haben, die Unterbrechung des Golfstroms zu verhindern. Natürlich gibt es ein paar Leute, die besser mit dem Mahlstrom umgehen können, aber Sie sind ihnen eindeutig überlegen, was die Eindämmung von Krankheiten angeht, ganz zu schweigen von Fragen der Ökonomie, der industriellen Ökologie …«


  Desjardins lächelte in sich hinein. Typisch alte Garde: Sie war tatsächlich der Meinung, sie würde von unterschiedlichen Fachgebieten sprechen.


  »Jedenfalls«, fuhr Rowan fort, »scheinen Sie für unser Vorhaben der beste Kandidat zu sein. Wir nehmen Sie aus dem üblichen Rotationssystem heraus und setzen Sie auf ein besonderes Projekt an, mit Dr. Lertzmans Einverständnis natürlich.«


  »Ich denke, wir können ihn wohl eine Zeit lang entbehren«, sagte Lertzman, obwohl er wusste, dass seine Meinung keine Rolle spielte. »Ich glaube, nach dem, was heute geschehen ist, hat Achilles sicher nichts dagegen, dem Mahlstrom eine Zeit lang den Rücken zuzukehren.«


  Enculé. Das Wort kam ihm beinahe automatisch in den Sinn, wenn er an Lertzman dachte.


  Rowan sprach weiter: »Es gibt da ein biologisches Phänomen, das Sie für uns überwachen sollen. Dem Anschein nach ein neues Bodenbakterium. Bis jetzt hatte es nur relativ geringe Auswirkungen – beinahe zu vernachlässigen, aber das Potenzial ist, nun ja …« Sie nickte in Richtung der Blonden zu ihrer Rechten. Auf das Zeichen hin drückte die Frau ein paar Knöpfe an ihrer Armbanduhr. »Wenn Sie bitte einen Kanal für den Download öffnen würden …«


  Desjardins gab die nötigen Befehle in seine Uhr ein. In seinem Blickfeld flackerten kurz Transferprotokolle auf.


  »Sie können sich die statistischen Daten später noch genauer ansehen«, sagte die Blonde. »In aller Kürze: Wir haben es mit einer leichten Übersäuerung des Bodens zu tun, einer Abnahme von Chlorophyll a, vielleicht auch Veränderungen bei den Xanthophyllen …«


  Eine Wissenschaftlerin. Kein Wunder, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, sie vorzustellen.


  »… es könnte außerdem zu einer Reduzierung der Bodenfeuchtigkeit kommen, aber dessen sind wir uns noch nicht sicher. Vermutlich ein Rückgang von Bt und der damit verbundenen Mikroflora. Wir vermuten außerdem, dass die Verbreitung von der Umgebungstemperatur abhängig ist. Ihre Aufgabe ist es, ein Diagnoseprofil zu erstellen. Etwas, das uns hilft, die Mikrobe aus der Ferne zu erkennen.«


  »Das klingt ein bisschen zu langfristig für meine besonderen Fähigkeiten«, warf Desjardins ein. Ganz zu schweigen davon, dass es wahrscheinlich todlangweilig ist. »Ich bin eher auf den Einsatz bei akuten Krisen spezialisiert.«


  Rowan ging nicht auf den Wink mit dem Zaunpfahl ein. »Das ist kein Problem. Wir haben Sie wegen Ihrer Fähigkeit zur Mustererkennung ausgewählt, nicht wegen Ihrer Buschfeuer-Reflexe.«


  »Also gut.« Er seufzte. »Wie steht es mit einer Signatur?«


  »Wie bitte?«


  »Wenn das Chlorophyll unterdrückt wird, nehme ich an, dass die gewöhnlichen Photosynthesezellen durch etwas anderes ersetzt werden. Wodurch? Irgendwelche neuen Pigmente, nach denen ich Ausschau halten sollte?«


  »Bisher haben wir noch keine Signatur«, sagte die Frau. »Wenn Sie eine entwickeln könnten, wäre das schön, aber wir hegen keine großen Hoffnungen.«


  »Jetzt kommen Sie schon. Alles hat eine Signatur.«


  »Das stimmt. Aber die direkte Signatur dieses Dings ist aus der Ferne möglicherweise erst erkennbar, wenn die Konzentration bereits so hoch ist, dass es kurz vor dem Ausbruch steht. Wir wollen es aber schon früher erwischen. Sie sollten deshalb wahrscheinlich eher nach indirekten Anzeichen Ausschau halten.«


  »Ich hätte trotzdem gern die Laborergebnisse. Und natürlich auch eine Kulturprobe.« Er beschloss, einen Versuchsballon zu starten. »Alice Jovellanos könnte dabei hilfreich sein. Sie hat Biochemie studiert.«


  »Alice hat noch keine Injektionen erhalten …«, begann Lertzman.


  Rowan schnitt ihm elegant das Wort ab. »Natürlich, Dr. Desjardins. Jeder, der uns Ihrer Meinung nach helfen könnte. Bedenken Sie allerdings, dass sich die Sicherheitsfreigaben ändern können. Was natürlich zum Teil von Ihren Ergebnissen abhängt.«


  »Vielen Dank. Und die Kultur?«


  »Wir tun, was wir können. Aus offensichtlichen Gründen wird es möglicherweise problematisch sein, eine lebende Probe zu beschaffen.«


  Aha.


  »Fangen Sie mit Ihrer Suche an der Küste von N'AmPaz an. Wir glauben, dass sich die Ausbreitung des Bakteriums auf die nordwestliche Pazifikküste beschränkt. Höchstwahrscheinlich auf das Gebiet zwischen Hongcouver und Coos Bay.«


  »Bis jetzt«, fügte Desjardins hinzu.


  »Mit Ihrer Hilfe, Dr. Desjardins, hoffen wir, dass es auch dabei bleibt.«


  All das hörte er nicht zum ersten Mal. Irgendeiner Pharmafirma war wieder einmal ein Bakterium entwischt. Während des Erdbebens war ein Inkubator aufgebrochen, und irgendwo in einem anderen Sitzungszimmer hatte sich die Unternehmenssicherheit mit den Kräften des drohenden landwirtschaftlichen Armageddons ein Scharmützel geliefert. Und aus den Trümmern war Patricia Rowan hervorgegangen – für wen auch immer sie arbeiten mochte –, um ihm die ganze Sauerei in den Schoß zu legen. Natürlich ohne ihm die richtigen Werkzeuge zu liefern, die er für seine Arbeit brauchte. Und wenn sie am Ende sämtliche Moleküle, an denen Patente hingen, wieder eingesammelt hatten, würde seine Kulturprobe nur noch aus 20cc destilliertem Wasser bestehen.


  Er machte ein Geräusch, das halb Lachen und halb Schnauben war.


  »Entschuldigen Sie?« Rowan hob eine Augenbraue. »Wollten Sie etwas sagen?«


  Eine kurze, kathartische Fantasie:


  Ich habe da tatsächlich eine Frage, Ms. Rowan. Turnt dieser ganze Mist Sie vielleicht an? Macht es Sie heiß, mir ohne jeden Grund wichtige Informationen vorzuenthalten? So muss es wohl sein. Ich meine, warum haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, meinen Körper von Grund auf umzurüsten, bis zu den einzelnen Molekülen? Warum haben Sie mich mithilfe der Biotechnik in einen Ausbund an Integrität verwandelt, nur um dann zu dem Schluss zu kommen, dass man mir letzten Endes doch nicht trauen kann? Sie kennen mich, Rowan. Ich bin unbestechlich. Ich könnte dem Wohl der Allgemeinheit nicht einmal dann schaden, wenn mein Leben davon abhinge.


  In das anhaltende Schweigen hinein hustete Lertzman betreten in die geballte Faust.


  »Tut mir leid. Nein, ich wollte nichts sagen.« Desjardins drückte die Knöpfe an seiner Uhr, die Hände sicher unter dem Tisch verborgen. Er klammerte sich an die erste Überschrift, die auf seinen Inlays erschien. »Das ist wirklich ein … ein hübscher Name, ßehemoth. Woher stammt er?«


  »Aus der Bibel«, sagte Rowan. »Mir hat er nie sonderlich gefallen.«


  Eigentlich brauchte er gar keine Antwort auf seine unausgesprochenen Fragen. Rowan hatte sicher einen guten Grund für ihre Verschwiegenheit. Natürlich wusste sie, dass er dem Wohl der Allgemeinheit nicht schaden konnte.


  Aber sie konnte es.


  Knall


  Für Lenie Clarke war die Entscheidung zwischen Haien und Menschen nicht so einfach, wie sie es eigentlich hätte sein müssen. Für den Entschluss, den sie schließlich traf, zahlte sie noch einen anderen Preis: Sie vermisste die Dunkelheit.


  Die Nacht, auch wenn sie mondlos und bewölkt war, hatte den Augenkappen nichts entgegenzusetzen. Es gab nicht viele Ort auf der Welt, wo es dunkel genug war, um sie erblinden zu lassen. Lichtdicht verschlossene Räume natürlich. Tiefe Höhlen und die Tiefsee, zumindest an den Stellen, wo es keine Biolumineszenz gab. Das war aber auch schon alles. Ihre Augenkappen verurteilten sie zum Sehen.


  Sie hätte sie natürlich herausnehmen können. Das war nicht weiter schwierig, kaum anders, als würde man ein Paar Kontaktlinsen herausnehmen. Sie konnte sich noch undeutlich daran erinnern, wie ihre unverhüllten Augen aussahen. Sie waren hellblau, so blass, dass die Iris beinahe mit dem Weiß verschmolz. Ein wenig, als würde man in Meereis blicken. Jemand hatte ihr einmal gesagt, ihre Augen seien kalt und sexy.


  Sie hatte ihre Augenkappen seit beinahe einem Jahr nicht mehr herausgenommen. Sie hatte sie stets getragen, selbst wenn sie sich gestritten, geprügelt oder gelitten hatte. Selbst beim Sex hatte sie sie drin behalten. Da würde sie sich jetzt nicht vor Fremden entblößen.


  Wenn sie Dunkelheit wollte, musste sie lediglich die Augen schließen. Doch umgeben von einer Million Flüchtlinge war auch das nicht so einfach.


  Sie suchte sich eine freie Fläche von ein paar Quadratmetern. In der Nähe drängten sich die Flüchtlinge unter Decken und in Baracken aneinander, schliefen oder trieben es miteinander in einer Dunkelheit, die zumindest für ihre Augen ein wenig Schutz bot. Wie Amitav vorausgesagt hatte, kümmerten sie sich nicht weiter um sie. Tatsächlich ließen sie ihr sogar mehr Platz, als sie sich untereinander gewährten. Sie lag auf ihrem kleinen Sandflecken, ihrem Territorium, und schloss die Augen, um die grelle Dunkelheit auszusperren. Es nieselte leicht. Wegen der Taucherhaut, die ihren Körper bedeckte, spürte sie den Regen nur auf ihrem Gesicht. Es fühlte sich beinahe wie eine Liebkosung an.


  Sie döste vor sich hin. Irgendwann musste sie wohl doch eingeschlafen sein. Allerdings war sie zufällig zweimal wach, als Mechfliegen geräuschlos über ihr vorbeiflogen – dunkle Ellipsen, die von einer Helligkeit angestrahlt wurden, die mit bloßem Auge nicht zu sehen war. Jedes Mal erstarrte sie, bereit, in den Ozean zurückzufliehen, doch die Drohnen nahmen keinerlei Notiz von ihr.


  Sie besitzen keine Eigeninitiative, dachte sie. Sie sehen nur das, wofür sie programmiert wurden. Oder vielleicht waren ihre Sensoren auch nicht ganz so empfindlich, wie sie ursprünglich befürchtet hatte. Vielleicht konnten sie ihre Implantate einfach nicht sehen. Womöglich war ihre Aura zu schwach oder zu weit entfernt. Oder die Mechfliegen konnten doch nicht so tief ins Spektrum der elektromagnetischen Strahlung blicken, wie sie angenommen hatte.


  Beim ersten Mal war ich ganz allein, dachte sie. Der gesamte Strand war abgeriegelt. Das muss es gewesen sein. Sie reagieren auf Eindringlinge …


  Amitav tat das offenbar auch. Und das wurde zunehmend zum Problem.


  


  Am nächsten Morgen tauchte er mit einer toten Mechfliege in den Armen am Cycler auf. Sie sah ein wenig wie ein Schildkrötenpanzer aus, den Clarke einmal in einem Museum gesehen hatte, abgesehen von den Lüftungsöffnungen und den Instrumenten, die die Oberfläche des Bauches überzogen. Sie war an der Mittelnaht aufgerissen, die Ränder des Risses waren rußgeschwärzt.


  »Können Sie das reparieren?«, fragte Amitav. »Irgendetwas davon?«


  Clarke schüttelte den Kopf. »Mit Mechfliegen kenne ich mich nicht aus.« Sie nahm den Panzer trotzdem in die Hand. In seinem Innern befand sich verschmorte Elektronik unter einer Schicht Ruß.


  Mit dem Daumen strich sie über eine kleine, raue Ausbuchtung und spürte das Linsensystem eines Sichtgeräts unter dem Schmutz. Ein Teil der Elektronik kam ihr vage vertraut vor, aber …


  »Nein«, sagte sie und legte das Gerät in den Sand. »Tut mir leid.«


  Amitav zuckte die Achseln und ließ sich im Schneidersitz nieder. »Das habe ich auch nicht erwartet«, sagte er. »Aber man kann schließlich immer hoffen, und Sie scheinen mit Maschinen so vertraut zu sein …«


  Sie lächelte schwach und war sich dabei der Implantate in ihrem Brustkorb nur allzu bewusst.


  »Ich nehme an, Sie werden wohl zum Zaun gehen«, sagte Amitav nach einer Weile. »Ihre Leute werden Sie durchlassen, wenn sie sehen, dass Sie zu ihnen gehören.«


  Sie blickte in Richtung Osten. In der Ferne erhoben sich die Grenztürme aus einem Dunst von Menschenleibern und niedergetrampeltem Gestrüpp. Sie hatte von den Hochspannungsleitungen und dem Stacheldraht gehört, die zwischen ihnen gespannt waren. Sie hatte auch andere Dinge gehört, über Flüchtlinge, die so verzweifelt waren, dass sie sieben oder acht Meter hochgeklettert waren, ehe sie der Strom und die Wunden, die der Stacheldraht ihnen zugefügt hatte, umgebracht hatten. Ihre aufgeschlitzten Überreste wurden an den Zäunen hängen gelassen, hieß es – ob als Abschreckungsmaßnahme oder einfach aus Nachlässigkeit, war nicht ganz klar.


  Clarke wusste, dass das alles nur Märchen waren. An solchen Unsinn glaubten nur Kinder, und trotz ihrer großen Anzahl schienen die Menschen hier nicht einmal motiviert genug, um einen Flohmarkt zu organisieren, geschweige denn, auf die Barrikaden zu gehen. Wie lautete das Wort, das Amitav benutzt hatte?


  Fügsam.


  In gewisser Weise war es schade. Sie war noch nie bei den Zäunen gewesen. Es wäre interessant gewesen, sie auszukundschaften.


  Aber zu sterben brachte eine Menge Nachteile mit sich.


  »Sie haben doch sicher ein Zuhause, zu dem Sie zurückkehren können. Sie wollen doch bestimmt nicht hier bleiben«, bohrte Amitav nach.


  »Nein«, antwortete sie auf beide Fragen.


  Er wartete. Sie wartete mit ihm.


  Schließlich stand er auf und warf einen Blick auf die tote Mechfliege. »Ich weiß nicht, warum sie abgestürzt ist. Normalerweise funktionieren sie eigentlich ganz gut. Sie haben sicher schon ein paar davon vorbeifliegen sehen, oder? Ihre Augen mögen zwar leer sein, aber Sie sind nicht blind.«


  Clarke erwiderte seinen Blick, ohne etwas zu sagen.


  Er stieß mit dem Zeh gegen das kleine Wrack. »Die hier sind es auch nicht«, sagte er schließlich und ging davon.


  


  Es war ein Loch in der Dunkelheit: ein Fenster in eine andere Welt. Es befand sich auf Augenhöhe eines Kindes, und es führte in eine Küche, die sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Und zu einem Menschen, dem sie ebenso lange nicht mehr begegnet war.


  Ihr Vater kniete vor ihr, hatte sich zu ihr herabgebeugt, um ihr in die Augen blicken zu können. Sein Gesicht wirkte ernst. Mit einer Hand ergriff er ihr Handgelenk, während von der anderen etwas herabbaumelte.


  Sie wartete darauf, dass die vertraute Übelkeit in ihrer Kehle aufstieg, doch sie blieb aus. Der Blickwinkel war der eines Kindes, aber die Betrachterin war eine Erwachsene, abgehärtet, angepasst und an Strapazen gewöhnt, gegen die Kindesmissbrauch höchstens noch wie ein banales Klischee wirkte.


  Sie versuchte sich umzuschauen, doch ihr Blickfeld blieb stets gleich. Ihre Mutter war nicht zu sehen.


  Wie immer.


  Der Mund ihres Vaters bewegte sich, aber es waren keine Worte zu hören. Das Bild war vollkommen still, ein grelles Lichtspiel ohne Ton.


  Das ist nur an Traum. Ein langweiliger Traum. Zeit, aufzuwachen.


  Sie öffnete die Augen. Doch der Traum verschwand nicht.


  Jetzt hatte er jedoch einen anderen Hintergrund, ein Puzzle aus verstärktem Licht und Schatten. Jemand stand vor ihr im Sand, doch sein Gesicht wurde von der Vision aus ihrer Kindheit verdeckt. Sie schwebte vor ihr, wie ein Bild in einem Bild. Von hinten schimmerte schwach die Gegenwart hindurch.


  Sie schloss die Augen. Die Gegenwart verschwand. Die Vergangenheit jedoch blieb.


  Verschwinde! Ich bin fertig mit dir. Geh weg!


  Ihr Vater hielt immer noch ihr Handgelenk umklammert – oder jedenfalls das Handgelenk des zerbrechlichen Geschöpfs, durch dessen Augen sie blickte –, doch sie spürte nichts. Und jetzt richteten sich diese Augen ohne ihr Zutun auf das Ding, das von der anderen Hand ihres Vaters herabhing. Plötzlich verängstigt, öffnete sie ihre eigenen Augen, bevor sie sehen konnte, was es war. Doch wieder folgte ihr das Bild in die wirkliche Welt.


  Hier, vor dem Hintergrund der riesigen, mittellosen Horde der Zonenbewohner, stand ihr Vater und hielt Lenie Clarke ein Geschenk hin. Ihre erste Armbanduhr.


  Bitte, geh weg …


  »Nein«, sagte eine Stimme in ihrer Nähe. »Ich bin es nicht.«


  Amitavs Stimme. Lenie Clarke stand wie versteinert da und gab ein leises Wimmern von sich.


  Ihr Vater erklärte ihr nun die Funktionen ihres neuen Spielzeugs. Sie konnte nicht hören, was er sagte, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte sehen, wie er das kleine Gerät mithilfe des Stimmaktivators einschaltete, die Netzzugangsfunktionen durchging (damals hieß es noch das Netz, erinnerte sie sich) und ihr die winzigen Antennen zeigte, die den Kontakt zur Datenbrille herstellten …


  Sie schüttelte den Kopf. Das Bild wackelte nicht. Ihr Vater zog sie zu sich heran, nahm ihren Arm und legte ihr vorsichtig die Uhr um das Handgelenk.


  Sie wusste, dass es eigentlich kein wirkliches Geschenk war. Es war eine Anzahlung. Eine symbolische Gabe, eine halbherzige Geste, die all die Dinge wiedergutmachen sollte, die er ihr vor so vielen Jahren angetan hatte, die Dinge, die er jetzt gleich tun würde, die Dinge …


  Ihr Vater beugte sich vor und küsste eine Stelle direkt über den Augen, die Lenie Clarke nicht schließen konnte. Er tätschelte den Kopf, den Lenie Clarke nicht spürte. Und dann lächelte er …


  Und ließ sie allein.


  Er ging aus der Küche in den Flur hinaus und ließ sie weiterspielen.


  Die Erscheinung löste sich auf. Die Zone strömte herein, um das Loch zu schließen.


  Amitav starrte mit finsterem Blick auf sie herab. »Sie irren sich«, sagte er. »Ich bin nicht Ihr Vater.«


  Sie rappelte sich mühsam auf. So nah am Wasser war der Boden schlammig und feucht. Halogenlicht ergoss sich in durchbrochenen Streifen von der Station weiter oben über die Küste. Reglose Leiber lagen dicht aneinandergedrängt auf dem Abhang. Keiner der Flüchtlinge war in der Nähe.


  Es war ein Traum. Eine weitere … Halluzination. Es war nicht echt.


  »Ich frage mich, was Sie hier machen«, sagte Amitav ruhig.


  Amitav ist echt. Konzentrier dich. Mit ihm musst du fertig werden.


  »Sie sind natürlich nicht der einzige … Mensch, der nach dem Beben an Land gekommen ist«, sagte der Flüchtling. »Selbst jetzt noch werden welche angespült. Aber Sie sind deutlich lebendiger als die anderen.«


  Sie hätten mich vorher sehen sollen.


  »Irgendwie ist es merkwürdig, dass Sie auf diese Weise zu uns gekommen sind. Vor ein paar Tagen war dieser ganze Strand noch völlig leergefegt. Ein Beben am Grunde des Ozeans, nicht wahr? Weit draußen im Meer. Und hier sind Sie, für die Tiefsee ausgerüstet, und Sie kommen an Land und essen, als hätten Sie tagelang gehungert.« Sein Lächeln wirkte wie das eines Raubtiers. »Und Sie wollen nicht, dass Ihre Leute erfahren, dass Sie hier sind. Sie werden mir jetzt sagen, warum.«


  Clarke beugte sich vor. »Tatsächlich? Und was, wenn ich es nicht tue?«


  »Ich werde zum Zaun gehen und es ihnen sagen.«


  »Dann gehen Sie doch«, sagte Clarke.


  Amitav starrte sie an, seine Wut war beinahe greifbar.


  »Na los!«, spornte sie ihn an. »Vielleicht finden Sie ja eine Tür oder eine alte Armbanduhr. Vielleicht haben die dort ja kleine Kummerkästen aufgehängt, damit Sie ihnen eine Nachricht hinterlassen können, was?«


  »Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich könnte Ihre Leute nicht auf mich aufmerksam machen.«


  »Ich bezweifle, dass Sie das wirklich wollen. Sie haben Ihre eigenen Geheimnisse.«


  »Ich bin ein Flüchtling. Wir können es uns nicht leisten, Geheimnisse zu haben.«


  »Tatsächlich? Warum sind Sie so mager, Amitav?«


  Seine Augen weiteten sich.


  »Bandwurm? Essstörung?« Sie machte einen Schritt nach vorn. »Oder bekommt Ihnen das Essen aus den Cyclern nicht?«


  »Ich hasse Sie«, zischte er.


  »Sie kennen mich nicht einmal.«


  »Ich kenne Sie«, fauchte er. »Ich kenne Ihre Leute. Ich weiß …«


  »Sie wissen gar nichts. Wenn Sie etwas wüssten – wenn Sie sich wirklich so sehr für meine Leute, wie Sie sie nennen, interessieren würden –, würden Sie sich ein Bein ausreißen, um mir zu helfen.«


  Er starrte sie an, Unsicherheit flackerte in seinem Gesicht auf.


  Sie bemühte sich, leise zu sprechen. »Nehmen wir einmal an, Sie haben recht, Amitav. Nehmen wir an, ich bin wirklich den ganzen Weg von der Tiefsee heraufgekommen. Womöglich sogar vom Axialvulkan, wenn Sie wissen, wo das ist.«


  Sie wartete. »Sprechen Sie weiter«, sagte er.


  »Nehmen wir auch einmal rein hypothetisch an, dass das Erdbeben kein Zufall war. Jemand hat über dem Meeresboden eine Atombombe gezündet, und die Erschütterungen haben sich bis zur Küste fortgesetzt.«


  »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«


  »Das ist deren Geheimnis. Das wir lüften müssen.«


  Amitav schwieg.


  »Können Sie mir so weit folgen? Eine Bombe explodiert in der Tiefsee. Ich komme aus der Tiefsee. Zu was macht mich das, Amitav? Bin ich hier etwa der Bösewicht? Habe ich auf den Knopf gedrückt, und wenn ja, hätte ich mir dann nicht wenigstens einen besseren Fluchtweg überlegt, als durch dreihundert Kilometer verfluchten Schlamm zu schwimmen, ohne ein einziges verfluchtes Butterbrot, nur um nach einer verfluchten Woche in dieser verfluchten Zone an Land zu gehen und mir Ihr verfluchtes Gejammer anhören zu müssen? Ergibt das irgendeinen Sinn? Oder …« Ruhiger und beherrschter sprach sie weiter. »Bin ich nicht vielmehr genauso verarscht worden wie alle anderen? Nur dass es mir gelungen ist, mit dem Leben davonzukommen? Meinen Sie nicht auch, dass das ausreicht, um selbst einer reichen weißen N'AmPaz-Schlampe wie mir die Laune zu verderben?«


  Und irgendjemand wird dafür bezahlen, schwor sie sich.


  Amitav sagte nichts. Er betrachtete sie mit seinen tief liegenden Augen; sein Gesicht wirkte wieder vollkommen ausdruckslos und unergründlich.


  Clarke seufzte. »Wollen Sie sich wirklich mit mir anlegen, Amitav? Wollen Sie sich mit den Leuten anlegen, die in Wahrheit den Knopf gedrückt haben? Die fackeln nicht lange, wenn es darum geht, ihre Fehler zu beseitigen. Im Augenblick halten sie mich für tot. Wollen Sie tatsächlich in meiner Nähe sein, wenn die herausfinden, dass ich es doch nicht bin?«


  »Und was genau haben Sie an sich«, fragte Amitav schließlich, »dass dagegen das Leben aller anderen Menschen so bedeutungslos erscheint?«


  Sie hatte lange darüber nachgedacht. Und war dabei zu einem ganz besonderen Augenblick in ihrer Kindheit zurückgekehrt. Damals hatte sie zu ihrem Erstaunen erfahren, dass es auf dem Mond Leben gab: mikroskopisch kleines Leben, irgendeine Art Bakterium, das mit den ersten unbemannten Sonden mitgeflogen war. Es hatte Jahre des Hungerns im Vakuum überlebt, tiefgefroren und gekocht und dem unaufhörlichen Prasseln harter Strahlung ausgesetzt.


  Sie hatte gelernt, dass das Leben alles überstehen konnte. Damals hatte diese Erkenntnis Anlass zur Hoffnung geboten.


  »Ich glaube, ich trage vielleicht etwas in mir«, sagte sie. »Ich glaube …«


  Etwas berührte ihr Bein.


  Reflexartig zuckte ihr Arm vor. Ihre Faust schloss sich um das Handgelenk eines kleinen Jungen.


  Er hatte es auf den Gasknüppel an ihrer Wade abgesehen gehabt.


  »Ah«, sagte Clarke. »Natürlich.«


  Starr vor Schreck blickte der Junge sie an.


  Sie wandte sich wieder Amitav zu, während sich das Kind wimmernd in ihrem Griff wand. »Ist das ein Freund von Ihnen?«


  »Ich, äh …«


  »Ein kleines Ablenkungsmanöver vielleicht? Sie trauen sich wohl nicht selbst an mich heran, und von Ihren erwachsenen Kumpels wollte Ihnen keiner helfen, also mussten Sie ein Kind dazu überreden?« Sie riss an dem kleinen Arm. Der Junge stieß einen Schrei aus.


  In der Ferne regten sich die Schlafenden, die jedoch an die ständige Unruhe gewöhnt waren. Niemand schien aufzuwachen.


  »Warum sollte Sie das kümmern?«, zischte Amitav. »Schließlich ist es keine Waffe. Das haben Sie selbst gesagt. Halten Sie mich für so dumm, dass ich solchen Behauptungen Glauben schenke, während Sie mit dem Ding herumwedeln, als sei es ein Ataghan? Was ist es? Ein Elektroschocker?«


  »Ich zeige es Ihnen«, sagte sie.


  Sie beugte sich vor, das Kind immer noch fest im Griff. Eine depolarisierende Klinge schob sich an der Spitze ihres Zeigefingers aus ihrem Handschuh wie ein grauer Fingernagel. Unter ihrer Berührung öffnete sich das Futteral an ihrer Wade, als wäre es mit einem Seziermesser aufgeschnitten worden. Der Knüppel glitt in ihre Hand, ein ebenholzfarbener Stab mit stumpfem Ende, dessen Griff mit einem fluoreszierenden Band umwickelt war.


  Amitav hob beschwichtigend die Hände. »Das ist wirklich nicht nötig …«


  »Oh doch, das ist es. Kommen Sie her, und schauen Sie zu.«


  Amitav machte einen Schritt rückwärts.


  »Der Knüppel funktioniert über Kontakt«, sagte Clarke. »Er verschießt komprimiertes Gas. Sehr nützlich in der Riftzone, wenn die wilden Tiere versuchen, einen zu fressen.«


  Sie löste die Sicherung des Knüppels und stieß den Stab mit der Spitze voran in den Sand.


  Mit einem Krachen wie von einem Donnerschlag explodierte der Strand.


  


  Das ganze Universum war von einem Klingeln erfüllt, als hätte jemand eine Stimmgabel angeschlagen. Sie lag an der Stelle, wo die Explosion sie zu Boden geworfen hatte. Ihr Gesicht brannte, als wäre es mit einem Sandstrahlgebläse bearbeitet worden.


  Ihre Augenlider waren zugekniffen. Sie hatte das Gefühl, dass es geraume Zeit dauerte, bis sie sie wieder öffnen konnte.


  Ein drei Meter breiter Krater gähnte im Sand, der sich mit Grundwasser füllte.


  Sie kam auf die Beine. Die Zonenbewohner waren augenblicklich erwacht und hatten die Flucht ergriffen. Dann waren sie wieder zurückgekehrt und standen nun im Kreis mit erschrockenen und verängstigten Gesichtern um sie herum.


  Erstaunlicherweise hielt sie immer noch den Gasknüppel in der Hand.


  Ungläubig und betäubt betrachtete sie das Gerät. Sie hatte es öfter benutzt, als sie zählen konnte. Wann immer eines der Ungeheuer an der Channer-Quelle versucht hatte, sie in Stücke zu reißen, hatte sie pariert, mit dem Knüppel zugeschlagen und zugesehen, wie ein weiterer Räuber sich unter ihrer Berührung aufgebläht hatte und zerplatzt war. Für die Fische war der Knüppel natürlich tödlich gewesen, aber er hatte noch nie eine solch starke Explosion hervorgerufen. Nicht unten in der …


  Oh Mist. In der Riftzone.


  Der Knüppel war so eingestellt, dass er auf dem Grund des Meeres eine tödliche Ladung verschoss, wo fünftausend PSI kaum mehr als ein leichter Rülpser waren. Dort unten war er eine recht wirksame Waffe gewesen. Bei Normalnull, ohne den Gegendruck mehrerer hundert Atmosphären, war er eine Bombe.


  »Ich wollte nicht … ich dachte …« Clarke blickte sich um. Eine endlose Reihe von Gesichtern blickte zurück.


  Amitav lag auf der gegenüberliegenden Seite des Kraters am Boden. Er stöhnte und hob eine Hand an sein Gesicht.


  Von dem Jungen war nichts zu sehen.


  Knochenmann


  Ein Donnerschlag um Mitternacht. Irgendetwas war in der Nähe eines Calvin-Cyclers südlich von Gray's Harbor explodiert. Eine Mechfliege war um die Landzunge herum in Richtung Süden unterwegs gewesen. Sie hatte die Detonation zwar nicht gesehen, war jedoch in Hörweite gewesen. Sie schickte ein Alarmsignal an die Basis und flog schnurstracks zum Explosionsort, um Erkundigungen anzustellen.


  Sou-Hon Perreault hatte gerade Dienst. Als sie herausgefunden hatte, dass Meerjungfrauen vorwiegend nachts unterwegs waren, war sie sofort zur Friedhofsschicht übergewechselt. (Ihr Mann, der erst vor kurzem über die besonderen Bedürfnisse von Opfern einer posttraumatischen Belastungsstörung aufgeklärt worden war, hatte die Veränderung ohne jeden Widerspruch hingenommen.) Jetzt klinkte sie sich in die Wahrnehmungssphäre der Mechfliege ein und machte eine Bestandsaufnahme.


  Ein flacher Krater gähnte im Sand der Gezeitenzone. Darum herum ein chaotisches Durcheinander aus Wärme und Bioelektrizität, rastlos wie eine aufgeschreckte Viehherde. Perreault grenzte das elektromagnetische Spektrum auf verstärktes sichtbares Licht ein, und das Wärmegewitter verwandelte sich in eine mattgraue, unruhige Menschenmenge.


  Die Zone hatte ihre eigenen Bezirke, Ghettos innerhalb von Ghettos, die sich von selbst herausbildeten. Die Leute hier stammten hauptsächlich vom Indischen Subkontinent. Perreault stellte ihre Primärfilter auf Pandschabi, Bengalisch und Urdu ein. Sie begann herumzufragen.


  Eine Explosion, ja. Niemand wusste mit Sicherheit, wie es dazu gekommen war. Manche behaupteten, laute Stimmen gehört zu haben. Die eines Mannes, einer Frau und eines Kindes. Jemand wurde des Diebstahls beschuldigt. Und dann plötzlich, peng.


  Danach waren alle wach und suchten das Weite. Die Frau wedelte mit einer Art Elektroschocker, als sei es eine Keule. Die Menge blieb auf Abstand. Ein Mann befand sich im Kreis mit ihr. Sein Gesicht war blutig, und er war wütend. Er stellte sich der Frau entgegen, ohne auf die Waffe in ihrer Hand zu achten. Alle waren sich einig, dass das Kind zu diesem Zeitpunkt verschwunden war. Niemand wusste, wie der Name des Kindes gelautet hatte.


  An die Erwachsenen erinnerten sie sich jedoch sehr gut. Es waren Amitav und die Meerjungfrau.


  »Wohin sind sie gegangen?«, fragte Perreault, und die Mechfliege übersetzte ihre Worte mit gleichgültiger Stimme.


  Zum Ozean. Die Meerjungfrau geht immer zum Ozean.


  »Und was ist mit dem anderen? Diesem Amitav?«


  Ihr hinterher. Mit ihr. Zum Ozean.


  Vor zehn Minuten vielleicht.


  Perreault zog die Mechfliege steil nach oben und suchte aus fünfzig Metern Höhe die Zone ab. Die Flüchtlinge verwandelten sich in eine Ansammlung Brown'scher Teilchen. Wellenförmige Bewegungen wanderten durch die Menschenmenge, schneller, als sich ein einzelner Mensch hätte bewegen können. Dort! Kaum zu erkennen, eine verblassende Turbulenz, die sich vom Krater bis zur Brandung erstreckte. Sich ziellos bewegende Teilchen, die erst vor kurzem von etwas Zielgerichtetem durcheinandergewirbelt worden waren.


  Sie schoss zum Ufer hinunter. Überall blickten ihr hochgereckte Gesichter entgegen, leuchtend grau durch die Lichtverstärker der Mechfliege, die ihrem Kurs folgten wie Sonnenblumen dem Licht.


  Abgesehen von einer Gestalt, ein Stück weiter unten am Strand, die durch den knöcheltiefen Schaum in Richtung Süden lief, ohne zurückzublicken.


  Perreault weitete die Reichweite der Filter aus – die Gestalt hatte nichts Mechanisches im Brustkorb. Es war also nicht die Meerjungfrau. In anderer Hinsicht war die Gestalt jedoch durchaus bemerkenswert. Perreault verfolgte ein Skelett; eine makabere Rückkehr in die Tage, als Mangelernährung noch überall auf der Welt das Kennzeichen der Flüchtlinge gewesen war.


  Hier gab es keinen Grund zu hungern. Schon seit Jahren nicht mehr. Dieser Mann hatte absichtlich gehungert. Aus politischer Überzeugung.


  Kein Wunder, dass er davonlief.


  Perreault ging mit der Mechfliege auf Verfolgungskurs. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihre Beute überholt, schwenkte herum und flog dabei nach unten, um ihm den Weg zu versperren. Perreault schaltete die Scheinwerfer ein und nagelte den Flüchtling mit einem Doppelstrahl blendender Halogenlichter fest.


  »Amitav«, sagte sie.


  Natürlich hatte sie von ihnen gehört. Sie waren zwar selten, aber nicht so selten, dass man ihnen nicht einen Namen gegeben hätte: Knochenmänner wurden sie genannt. Perreault hatte bisher noch keinen von ihnen leibhaftig zu Gesicht bekommen.


  Ein Hinder. Eingesunkene Augen, die in finsteren Schatten lagen. Ein glänzendes Blutrinnsal lief an seinem Gesicht herab. Eine Hand hatte er erhoben, um die Augen gegen das Licht zu schützen; aus einem aufgerissenen Stigma an seiner Handfläche quoll ebenfalls Blut. Seine Gliedmaßen, Gelenke und Finger, die aus der zerfetzten Kleidung hervorragten, waren so scharfkantig und eckig wie ein Origami. Die Sohlen seiner Füße waren mit Plastik eingesprüht, als Ersatz für Schuhwerk.


  Der Ozean versperrte ihm auf der einen Seite den Weg, und ein Kreis neugieriger Zonenbewohner hatte sich um ihn gebildet, die sich jedoch vom Halogenlicht fernhielten. Der Körper des Knochenmanns war angespannt, zwischen den gleichermaßen zwecklosen Möglichkeiten der Flucht und des Angriffs erstarrt.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Perreault. »Ich will Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  »Ah. Fragen von einem Polizeiroboter«, sagte der Knochenmann. Unter den schmalen Lippen kamen braune Zähne zum Vorschein, deren Zwischenräume blutig waren. Eine zynische Grimasse. »Da bin ich ja erleichtert.«


  Sie blinzelte. »Sie sprechen Englisch.«


  »Eine weit verbreitete Sprache. Auch wenn Französisch ihr heutzutage den Rang abgelaufen hat, nicht wahr? Was wollen Sie von mir?«


  Perreault schaltete das Übersetzungsprogramm aus. »Was ist dort drüben passiert?«


  »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ihre Maschinen haben keinen Schaden genommen.«


  »Die Maschinen interessieren mich nicht. Es hat eine Explosion gegeben.«


  »Ihre wunderbaren Maschinen statten uns nicht mit Sprengstoffen aus«, stellte Amitav fest.


  »Da war eine Frau, eine Taucherin. Und ein Kind.«


  Der Knochenmann warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Ich will nur wissen, was geschehen ist«, sagte Perreault. »Ich will Ihnen keinen Ärger machen.«


  Amitav spuckte aus. »Natürlich nicht. Sie blenden mich, um meine Augen zu testen, habe ich recht?«


  Perreault schaltete die Scheinwerfer aus. Schwarzweiß verwandelte sich wieder in Grau.


  »Danke«, sagte Amitav nach einer Weile.


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Sie hat gesagt, es sei ein Unfall gewesen«, sagte Amitav.


  »Ein Unfall?«


  »Das Kind war … Clarke hatte, ich kenne das richtige Wort nicht dafür, einen Stock. An ihrem Bein. Sie nannte es einen Gasknüppel.«


  »Clarke?«


  »Ihre Taucherin.«


  Clarke. »Kennen Sie ihren Vornamen?«


  »Nein.« Amitav schnaubte. »Aber Kali ist so gut wie jeder andere Name.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Der Junge, er … Er hat versucht, den Knüppel zu stehlen. Während wir uns … unterhalten haben.«


  »Und Sie haben ihn nicht daran gehindert?«


  Amitav verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Ich glaube, sie wollte dem Kind zeigen, dass der Knüppel gefährlich ist«, sagte er. »Das ist ihr auch gelungen. Ich bin davongelaufen. Die Explosion hat Spuren hinterlassen.« Er lächelte und hob erneut die Hände, mit den Handflächen nach oben. Aufgerissene Haut, hervorquellendes Blut.


  Amitav verstummte und blickte aufs Meer hinaus. Perreaults Blickwinkel schaukelte ein wenig, als die Mechfliege plötzlich vom Wind erfasst wurde. Es sah aus, als würde sie nicken.


  »Ich weiß nicht, was mit dem Jungen passiert ist«, sagte Amitav schließlich. »Als ich wieder auf die Beine gekommen war, war er verschwunden. Clarke wollte nach ihm suchen.«


  »Wer ist sie?«, fragte Perreault leise. »Kennen Sie sie?«


  Er spuckte erneut aus. »Sie würde das bestreiten.«


  »Aber Sie sind ihr schon einmal begegnet? Heute Nacht war nicht das erste Mal?«


  »Oh ja. Ihre Schoßhündchen hier« – er blickte in Richtung der anderen Flüchtlinge –, »sie kommen stets zu mir, wenn eine Sache Entschlusskraft verlangt, ja? Sie sagen mir, wo die Meerjungfrau ist, damit ich hingehe und mich darum kümmere.«


  »Aber Sie beide stehen in irgendeiner Beziehung zueinander. Sie sind Freunde oder …«


  »Wir sind keine Schafe«, sagte Amitav. »Das ist alles, was wir gemeinsam haben. Hier, an diesem Ort, reicht das aus.«


  »Ich möchte gern mehr über sie erfahren.«


  »Eine weise Entscheidung«, sagte Amitav ruhig.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Weil sie überlebt hat, was Sie ihr angetan haben. Und weil sie weiß, dass Sie es waren.«


  »Ich habe gar nichts getan.«


  Der Knochenmann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das spielt keine Rolle. Sie wird sich trotzdem an Ihnen rächen.«


  »Was ist passiert? Was hat man ihr angetan?«


  »Das hat sie nicht gesagt. Sie redet nur wenig. Und manchmal, wenn sie etwas sagt, dann spricht sie mit jemandem, der nicht hier ist, verstehen Sie? Jedenfalls kann ich ihn nicht sehen. Sie wirkt dann sehr aufgewühlt.«


  »Sieht sie Gespenster?«


  Amitav hob die Schultern. »Hier gibt es viele Gespenster. Ich spreche gerade mit einem.«


  »Sie wissen, dass ich kein Gespenst bin.«


  »Vielleicht kein echtes. Sie ergreifen nur von Maschinen Besitz.«


  Sou-Hon Perreault suchte nach einem Filter, den sie herunterregeln konnte. Doch sie fand keinen passenden.


  »Sie hat gesagt, Sie hätten das Erdbeben ausgelöst«, sagte Amitav plötzlich. »Sie ist der Meinung, dass Sie die Welle geschickt haben, die so viele von uns getötet hat.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Und das wollen Sie wissen, ja? Ihre Anführer teilen solche Informationen mit den Lenkern mechanischer Insekten?«


  »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«


  Amitav zuckte die Achseln. »Fragen Sie Clarke. Wenn Sie sie denn finden können.«


  »Können Sie mir dabei behilflich sein?«


  »Sicher.« Er deutete auf den Pazifik. »Sie ist dort draußen.«


  »Werden Sie sie Wiedersehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Können Sie mir Bescheid sagen, wenn Sie sie sehen?«


  »Und wie soll ich das tun, selbst wenn ich es wollte?«


  »Sou-Hon«, sagte Perreault.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das ist mein Name. Sou-Hon. Ich kann die Mechfliegen so programmieren, dass sie Ihre Stimme erkennen. Wenn sie hören, dass Sie meinen Namen rufen, lassen sie es mich wissen.«


  »Aha«, sagte Amitav.


  »Nun?«


  Amitav lächelte. »Rufen Sie uns nicht an. Wir rufen Sie an.«


  Einladung zum Tanz


  In South Bend tötete die Meerjungfrau einen Menschen.


  Willapa Bay ragte in die Zone hinein wie ein zwölf Kilometer breites Geschwür. Die staatliche Überwachung dieser Bresche war nicht auf Menschen ausgerichtet, die nach Belieben den Atem anhalten konnten, und nun lag die Küste bereits fünfzehn Klicks hinter ihr. So weit landeinwärts war die vom Erdbeben ausgelöste Flutwelle von Landzungen und einer breiten, klotzigen Insel aufgehalten worden, die wie eine Zyste die Bucht verstopfte. Hier hatte das Jahrhundertbeben kaum Spuren hinterlassen. Die Trümmer und die Verwüstungen waren schon vorher dagewesen.


  Nach Mitternacht ging sie in einem dunklen, zerfallenen Teil des Hafens an Land, der schon vor langer Zeit der sich langsam ausbreitenden Ölpest des vergangenen Jahrtausends anheimgefallen war. Nervöse Fußgänger, die so spät nachts noch unterwegs waren und sie am Rande des Stadtkerns sahen, beschleunigten ihre Schritte, um rascher von A nach B zu kommen. Als Clarke das letzte Mal über zivilisierte Straßen gelaufen war, hatte es an jeder Straßenecke Automaten gegeben, die kostenlose Armbanduhren ausspuckten. Ein halbherziges Zugeständnis an all jene, die die Massen durch den Zugang zu Informationen ermächtigen wollten. Hier konnte sie keine Automaten entdecken, nur eine alte Telefonzelle, die im Zwielicht der Neonlampen Wache hielt. Sie befragte sie nach ihrem Standort. Sie war hier, teilte die Telefonzelle ihr mit. Und Yves Scanion lebte dort, dreihundert Kilometer weiter im Nordosten.


  Er würde sie nicht erwarten. Sie verschmolz wieder mit der Dunkelheit. Gleichgültige Sicherheitskameras reduzierten sie auf eine flüchtige Ansammlung von Infrarotpixeln.


  Sie stieg über das Betongeröll zu dem mit einem Ölfilm überzogenen Ufer hinab. Als sie ihre Schwimmflossen anziehen wollte, drang etwas an ihr Ohr: gedämpfte, vertraut klingende Geräusche aus einem aufgegebenen Zollamt.


  Es hätte das Zersplittern verrotteter Planken sein können. Vielleicht ein Stiefel, der auf Rippen traf und von Fleisch abgefangen wurde. Clarkes Kehle schnürte sich zu. Es gibt unzählige Dinge, mit denen man auf einen menschlichen Körper einschlagen konnte. Sie hätte die verschiedenen Geräusche, die dadurch erzeugt wurden, nicht einmal alle aufzählen können.


  Sie vernahm ein Wimmern, so schwach, dass es kaum zu hören war: »Verdammt, Mann …« Das leise Summen einer elektrischen Entladung. Ein Stöhnen.


  Ein Betonweg führte um das verfallene Amtsgebäude herum. Gerümpel stapelte sich an seinen Mauern – eine Stolperfalle für jeden, der nicht mit Nachtsicht gesegnet war. Auf der anderen Seite des Gebäudes ragte eine Anlegestelle auf hölzernen Pfählen ins Hafenbecken hinein. Auf der Plattform standen zwei Gestalten: ein Mann und eine Frau. Vier weitere lagen zuckend zu ihren Füßen. Eine Polizeimechfliege ruhte schlafend auf dem Kai; sie war vorsichtshalber ausgeschaltet worden.


  Theoretisch war es kein Angriff. Die beiden Aggressoren trugen Uniformen und Dienstmarken, die ihnen das Recht verliehen, zusammenzuschlagen, wen immer sie wollten. Heute hatten sie sich ein paar Jugendliche ausgesucht, die wie ausgenommene Fische auf den teer-ölbefleckten Planken lagen. Ihre Körper zuckten von den spastischen Nervenentladungen, die der Elektroschocker erzeugte. Sonst reagierten sie nicht weiter auf die Stiefel, die ihnen in die Seite traten. Clarke schnappte Bruchstücke einer Unterhaltung zwischen den Uniformträgern auf. Es ging um eine Verletzung der Sperrstunde und den unbefugten Zutritt zum Mahlstrom.


  Sowie um Hausfriedensbruch.


  »Und das auch noch auf Regierungsgelände«, stellte der Mann fest und machte mit einem Arm eine ausladende Geste, die das ganze Hafenbecken umfasste, die Pfähle, das verfallene Amtsgebäude, Lenie Clarke …


  … Mist, er trägt Nachtsichtgläser. Beide tragen sie …


  »Sie da!« Der Polizist machte einen Schritt auf das Amtsgebäude zu und deutete mit dem Elektroschocker auf die Schatten, die Clarke nicht mehr länger verbargen. »Treten Sie zurück! Entfernen Sie sich von dem Gebäude!«


  


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, auch wenn es lange her war, da hätte Lenie Clarke ohne nachzudenken gehorcht. Sie hätte den Befehlen Folge geleistet, obwohl sie wusste, was kommen würde. Denn sie hatte gelernt, dass man mit Gewalt am besten umging, indem man den Mund hielt und es hinter sich brachte. Natürlich würde es weh tun. Das war schließlich der Sinn und Zweck des Ganzen. Aber es war besser als die ständige Übelkeit, die Erwartung, die endlosen Zeitspannen zwischen den Übergriffen, wenn man nur darauf warten konnte, dass es geschah.


  Noch vor kurzem wäre sie einfach nur davongelaufen. Oder hätte sich zumindest zurückgezogen. Das geht mich nichts an, hätte sie sich selbst gesagt und wäre verschwunden, bevor irgendjemand sie auch nur bemerkt hätte. Das hatte sie getan, als Mike Brander Gerry Fischer als Sündenbock für all jene benutzt hatte, die ihm die Kindheit zur Hölle gemacht hatten. Es war mich nichts angegangen, als Branders wütendes Geschrei und das Geräusch von Fischers brechenden Knochen die Station Beebe erfüllt hatten. Es war mich nichts angegangen, als Brander Schicht um Schicht im Schleusenraum Wache gehalten und darauf gewartet hatte, dass Fischer zurückkehrte. Irgendwann hatte sich Fischer von einem Mann in ein Kind und schließlich in ein Reptil zurückentwickelt, eine leere Chiffre, die am Rande der Riftzone lebte und nichts Menschliches mehr an sich hatte. Selbst dann noch war es Lenie Clarke nichts angegangen.


  Aber Fischer war nun tot. Und Lenie Clarke ebenfalls. Sie war mit den anderen gestorben: Alice und Mike und Ken und Gerry. Sie alle waren in siedend heißen Dampf verwandelt worden. Sie waren gestorben, und als der Stein beiseite gerollt wurde und der Ruf Lazarus, komm heraus! erklang, da waren es nicht Lenie Clarkes Freunde gewesen, die aus dem Grab auferstanden waren. Es war nicht einmal Lenie Clarke selbst gewesen. Jedenfalls nicht das schwächliche, sich windende Opfer, das sie in ihrer Zeit als Landratte gewesen war. Und auch nicht die undurchsichtige, verpuppte Larve, in die sie sich unten in der Riftzone verwandelt hatte. Es war etwas gänzlich Neues gewesen: ein aus dem Säurebad auferstandenes, weißglühendes Abbild einer Lenie Clarke, die es nie gegeben hatte.


  Jetzt sah sie sich einem vertrauten Symbol gegenüber – einer Autoritätsfigur, die es gewohnt war, Befehle zu geben und eifrig von ihrem Recht Gebrauch machte, anderen Gewalt anzutun. Doch in Clarkes Augen war es kein Befehl, dem sie Folge leisten musste. Und auch kein Grund, die Flucht zu ergreifen.


  Für die Lenie Clarke der zweiten Generation war es eine längst überfällige Einladung zum Tanz.
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  … dass wir nicht ewig damit durchkommen. Ein bisschen zu metallisch, wenn ihr versteht, was ich meine. Na, jedenfalls haben sie uns noch nicht auf frischer Tat ertappt.


  Allerdings sind wir vor ein paar Tagen erwischt worden, wegen etwas ganz anderem. Nur dass wir dieses Mal zufällig diesem Racheengel begegnet sind. Kein Scheiß. Lenie Clarke hieß sie. Wir waren wohl selbst schuld, denke ich. Haben nicht nach Lecks Ausschau gehalten, als wir uns eingeloggt haben. Na, jedenfalls haben uns les beus geschnappt. Sie haben alle kassiert, außer Haj und mich, und was hätten wir anderes tun sollen, als wegzulaufen? Die anderen lagen allesamt am Boden, als plötzlich diese K-Strategin aus dem Nichts auftaucht. Sah aus wie eines dieser alten Monster aus den Büchern, die mit den Zähnen … ihr wisst schon, Vampire. Ganz in Schwarz und trägt die absolut dicksten ConTacs, die ihr je gesehen habt, dicker noch als die von les beus. Man konnte kaum ihre Augen darunter erkennen. Na, jedenfalls kommt sie einfach so aus dem Dunkeln und geht direkt auf sie zu.


  Eigentlich hätte sie keine zwei Sekunden durchhalten dürfen. Aber sie schien die Elektroschocker gar nicht zu bemerken. Ich glaube, ihr Anzug überträgt keine elektrischen Ladungen, aber trotzdem. Sie war nicht einmal besonders groß, wisst ihr? Und die haben ordentlich auf sie eingeprügelt, aber sie hat es einfach weggesteckt. Als wäre es das Natürlichste von der Welt. Oder als würde es sie anturnen oder so.


  Na, jedenfalls schlingt sie die Arme um diesen großen muskulösen Antikörper und gibt ihm einen kräftigen Schubser, und die beiden fliegen zusammen über die Kante. Die Sterilampen gehen an, als sie auf der Wasseroberfläche aufschlagen – irgendwie verrückt, dass diese Dinger immer noch funktionieren, schließlich findet in dem Hafen seit Jahren kein Schiffsverkehr mehr statt –, und das Wasser leuchtet in diesem kalten Radiumlicht. Ein Plätschern ist zu hören und plötzlich dieses laute Wumm, und dann steigt eine riesige Blase aus Blut und Eingeweiden an die Oberfläche, und das Wasser verfärbt sich rostrot.


  Sie ist so eine Art Amphibie, einer von diesen Riftercyborgs. Wir haben sie hinterher getroffen. Sie kam zurück, um ihre Schwimmflossen zu holen, als alles wieder ruhig war. Fragt mich nicht, was sie hier mitten in der Nacht zu suchen hatte. Hat nicht viel geredet, und wir haben auch nicht danach gefragt. Wir haben ihr etwas zu essen und ein paar Vorräte gegeben – sie hat sich von den Cyclern in der Zone ernährt, ob ihr's glaubt oder nicht. Tough genug war sie trotzdem. Ich habe ihr meine Uhr gegeben. Sie hatte noch nicht einmal von der Ausgangssperre gehört. Ich musste ihr zeigen, wie man das Zeitschloss umgeht. Ist sicher nicht leicht, auf dem neuesten Stand zu bleiben, wenn man die ganze Zeit auf dem Meeresboden herumhängt. Nicht dass ihr das viel ausgemacht hätte. Ihr hättet das Arschloch sehen sollen. Sie haben ihn wie einen alten Lumpen aus dem Wasser gefischt. Ich hätte alles dafür gegeben, sein Gesicht sehen zu können!


  Ich habe versucht, mehr über sie in Erfahrung zu bringen, aber Lenie Clarke ist nicht gerade ein seltener Name. Hat mehr Treffer als jeder Holocaust. Ich glaube, sie hat ihre Heimatstadt erwähnt, aber die konnte ich auch nicht finden. Hat jemand von euch schon einmal etwas von einem Ort namens Beebe gehört?


  Na, jedenfalls, soweit ich weiß, ist sie immer noch auf freiem Fuß. Les beus suchen wahrscheinlich nach ihr, aber ich wette fünfzig Quédollar, dass die nicht einmal wissen, wie sie unter all der Ausrüstung überhaupt aussieht, ganz zu schweigen davon, wer sie ist. Selbst uns erwischen sie so gut wie nie, und sie wissen alles, was es über uns zu wissen gibt. Na ja, fast alles. Habe ich recht, m …
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  Perreault hätte Amitavs Einverständnis eigentlich nicht gebraucht. Sie hätte die Mechfliegen trotzdem darauf programmieren können, ihn zu erkennen, und darüber hinaus eine Wolke von Moskitos losschicken können – kleine fliegende Sensoren, die kaum größer waren als ein Reiskorn. Sie besaßen keinerlei Gehirn, aber das brauchten sie auch nicht, denn sie schickten nur Telemetriedaten an die Mechfliegen, die diese dann analysieren konnten. Dadurch wurde die Reichweite der Sensoren um einiges erhöht, zumindest so lange, bis die Batterien der Moskitos leer waren.


  Trotzdem war es eher Glückssache. Eine Mechfliege oder ein Moskito mussten schon in Sichtweite zu Amitav sein, wenn sie den Befehl gab, und es musste genug von ihm sichtbar sein, um ihn identifizieren zu können – was bei der Menschenmenge in der Zone ein schwieriges Unterfangen war. Es wäre für den Knochenmann ein Leichtes gewesen, sich zu verstecken, wenn er das wollte.


  Dennoch, eine geringe Wahrscheinlichkeit war immer noch besser als gar keine.


  Sie beendete das späte Abendessen mit ihrem Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß, und bemerkte im Vorbeigehen seinen prüfenden Blick. Sie wusste, dass sich Marty die größte Mühe gab – er ließ ihr Raum, gab ihr seine ganze Unterstützung. Und wartete auf den unvermeidlichen Augenblick, wenn der Schock nachließ, ihre Abwehr in sich zusammenbrach und sie Hilfe brauchte, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Hin und wieder horchte Perreault in sich hinein, auf der Suche nach Anzeichen für den bevorstehenden Zusammenbruch. Doch da war nichts. Die Antidepressiva zeigten natürlich immer noch Wirkung, obwohl ihr System durch den Schock teilweise immun dagegen geworden war. Aber das allein hätte eigentlich nicht ausreichen dürfen. Inzwischen müsste sie irgendetwas spüren.


  Das tat sie auch. Sie verspürte eine brennende, alles verzehrende Neugierde.


  Sie drückte über den Tisch hinweg Martins Hand und ging zu ihrem Büro. Ihre Schicht würde erst in einer halben Stunde beginnen, aber es kümmerte niemanden im System, wenn sie früher anfing. Sie glitt auf ihren Stuhl – eine mit echtem Leder bezogene Antiquität mit ausladenden Armlehnen, die sie sehr mochte – und griff nach ihrem Headset, als sie die Hand ihres Mannes auf ihrer Schulter spürte.


  »Warum interessiert sie dich so sehr?«, fragte er. Es war das erste Mal seit dem Zusammenbruch, dass er in ihr Büro kam.


  »Marty, ich muss arbeiten.«


  Er wartete.


  Sie seufzte und drehte sich mit ihrem Stuhl zu ihm herum. »Ich weiß es nicht. Ich denke, es ist ein … ein Rätsel. Etwas, das ich lösen muss.«


  »Es ist mehr als das.«


  »Warum? Wie kommst du darauf?« Sie hörte die Verbitterung in ihrer eigenen Stimme und sah, welche Wirkung sie auf ihren Mann hatte. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. »Ich weiß nicht. Es ist nur so … eigentlich dürfte ein einzelner Mensch gar nichts bewirken können, aber … sie hinterlässt Spuren, verstehst du? Zumindest in der Zone. Irgendwie ist sie von Bedeutung …«


  Martin schüttelte den Kopf. »Ist es das, was sie für dich ist? Ein Vorbild?«


  »Ich habe nicht gesagt …«


  »Womöglich ist sie etwas ganz anderes, Sou. Und wenn sie nun auf der Flucht ist?«


  »Wie bitte?«


  »Der Gedanke ist dir doch bestimmt auch schon gekommen. Vielleicht stammt sie aus N'Am … oder ich weiß nicht woher, jedenfalls ist sie kein normaler Flüchtling. Warum bleibt sie in der Zone? Warum will sie nicht nach Hause zurück? Wovor versteckt sie sich?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist ja gerade das Rätselhafte daran.«


  »Sie könnte gefährlich sein.«


  »Was, für mich? Sie ist weit weg an der Küste! Sie weiß nicht einmal, dass es mich gibt!«


  »Trotzdem. Du solltest es melden.«


  »Vielleicht.« Perreault drehte sich demonstrativ wieder zu ihrem Schreibtisch um. »Ich muss jetzt wirklich arbeiten, Martin.«


  Früher hätte er sie natürlich nicht so leicht davonkommen lassen. Aber er kannte die ihm zugewiesene Rolle, war von einem halben Dutzend wohlmeinender Fachleute darüber aufgeklärt worden. Ihre Frau hat gerade eine äußerst traumatische Erfahrung hinter sich. Sie ist empfindlich. Lassen Sie ihr Zeit.


  Drängen Sie sie nicht.


  Also hielt er sich an die Vorschriften. Ein kleiner Teil von Sou-Hon fühlte sich schuldig, weil sie seine Zurückhaltung ausnutzte. Der Rest von ihr genoss es, wie das Headset in einer beruhigenden Umarmung ihren Kopf umschloss, während sie selbst darüber bestimmte, was sie sehen wollte und was nicht. Die …


  »Da hol sich doch der Heiland einen runter«, flüsterte sie.


  Das Warnsignal füllte die ganze linke Hälfte ihres Blickfelds aus. Eine der Mechfliegen hatte ein leckeres Informationshäppchen gefunden. Mehr als nur ein Häppchen, einen großen, räuberischen Bissen. Sie schwebte weniger als drei Meter vom Ziel entfernt in der Luft.


  Und dieses Mal war es nicht Amitav, sondern eine Verbindung aus Fleisch und Maschinen. Eine Frau, mit einem Uhrwerk in der Brust.


  


  Tiefe Nacht unter einer endlosen Wolkendecke. Über das schwarze Wasser hinweg betrachtet wirkten die Scheinwerfer und Heizgeräte entlang der Zone wie verschwommene Lichtpunkte in der Ferne. Perreault schaltete die Lichtverstärker ein.


  Die Meerjungfrau kauerte direkt vor ihr auf einem zerklüfteten Riff, einhundertfünfzig Meter von der Küste entfernt. Der Ozean, funkelnd von phosphoreszierenden Mikroben, versuchte sie von dem Felsen hinabzustoßen. Das Riff ragte etwa einen Meter über die Wellen hinaus, unzählige winzige Wasserfälle liefen an seinen Seiten hinab. Wenn die Wellen hochschlugen, wurde die Meerjungfrau selbst zu einem runden schwarzen Gesteinsbrocken, der im leuchtenden Schaum kaum zu sehen war.


  Sie richtete sich auf. Die Brandung reichte ihr bis über die Knie. Sie stolperte, doch es gelang ihr, das Gleichgewicht zu bewahren. Ihr Gesicht war ein blasses Oval, das auf einen schwarzen Körper gemalt war.


  Ihre Augen waren noch blassere Ovale, die auf ihr Gesicht gemalt waren. Ihr Blick glitt an der vor ihr schwebenden Mechfliege vorbei.


  Sie schien sie nicht einmal zu bemerken.


  Sie neigte den Kopf nach unten und blickte dann wieder geradeaus. Schließlich hob sie den glatten, ebenholzfarbenen Arm mit ausgestreckten Fingern – eine blinde Frau, die nach etwas tastete, das sie nicht sehen konnte. Clarkes Mund bewegte sich. Doch ihre Worte gingen im Tosen der Brandung unter. Perreault regelte die Filter hoch. Die Geräusche des Ozeans verstummten. Jetzt war nur noch das Kreischen der Möwen in der Ferne zu hören und ein paar Silben: »Nein. Nicht jeder.«


  Perreault unterdrückte auch die hohen Frequenzen. Nun stand die Meerjungfrau inmitten eines vollkommen stillen Tableaus, während sich überall um sie herum geräuschlos die Wellen des Pazifiks brachen.


  »Das hast du nie getan«, sagte sie. Wasser strömte lautlos zwischen ihren Beinen hindurch. Die ausgestreckten Finger der Meerjungfrau griffen ins Leere. Sie wirkte überrascht.


  Eine weitere Welle schwappte über das Riff hinweg. Die Meerjungfrau geriet ins Schwanken und gewann augenblicklich das Gleichgewicht wieder. Perreault bemerkte, dass sie beide Hände zur Faust geballt hatte.


  »Vater.« Beinahe ein Flüstern.


  »Ms. Clarke«, sagte Perreault. Die Meerjungfrau antwortete nicht.


  Richtig. Die Brandung. Perreault drehte die Lautstärke hoch und versuchte es noch einmal: »Ms. Clarke.«


  Der Kopf der Meerjungfrau zuckte hoch. »Sie! Was ist das?«


  »Ms. Clarke, ich habe …«


  »Ist es etwas im Essen? Irgendwelche Psychopharmaka? Ist es das?«


  »Ms. Clarke, ich weiß nicht, wovon …«


  Die Meerjungfrau lächelte; ein abscheuliches Zähnefletschen unter kalten, weißen Augenflecken. »Also gut. Ich komme schon klar damit. Versuchen Sie es ruhig.«


  »Ms. Clarke …«


  »Das ist noch gar nichts! Warten Sie's ab.«


  Eine Welle des Pazifiks stieg geräuschlos hinter ihr auf und spülte sie von einer Sekunde zur nächsten vom Riff. Die Kameras erhaschten eine letzte Standbildaufnahme: eine Faust, die kurz über das brodelnde Wasser gereckt wurde. Dann war sie verschwunden.


  Das ist noch gar nichts! Warten Sie's ab.


  Sou-Hon Perreault wusste nicht, ob sie das konnte.


  Schiffshalter


  Wie die Tore einer Eisenkathedrale öffnete sich dröhnend die Schleuse. Erdbeben hallten in dem Geräusch wider, sich verbiegendes Metall, Wolkenkratzer, die sich knirschend um die eigene Achse drehten. Eine langsame Woge schob Treibgut von gewaltigen Toren fort, die den Ozean durchpflügten.


  In dieses Geräusch mischte sich ein anderes: dreifache Schiffsschrauben, die Luftblasen aufwirbelten.


  Sie befand sich einige hundert Meter von der Küste entfernt, mitten in einer ausgebaggerten Narbe, die zum tiefen Wasser führte. Über ihrem Kopf fuhr der Handelsverkehr von Gray's Harbor vorbei. Inzwischen hatte sie so viel Übung darin, sich eine Mitfahrgelegenheit zu sichern, dass es ihr nicht mehr schwer fiel. Sie stieg ein paar Meter vom Grund auf. Der Widerstand des neuen Rucksacks verlangsamte sie ein wenig, aber daran hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Echolotsignale von dem sich nähernden Fahrzeug klopften gegen ihre Implantate. Das trübe Wasser wurde plötzlich bedrohlich dunkel – erst zu ihrer Rechten, dann direkt über ihr. Sie wurde zurückgeschoben. Einen Augenblick später kam eine schräge, mit Nieten übersäte schwarze Wand aus der Dunkelheit auf sie zu, glitt an ihr vorüber und füllte den ganzen Ozean aus. Das Zischen der näher rückenden Schiffsschrauben hallte durch das Wasser.


  Bisher konnte sie von Glück reden, dass keines der Schiffe sie gerammt hatte. Sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit gering war – die Bugwellen schoben Wasser und Treibgut beiseite –, aber solche beruhigenden Einsichten kamen ihr nur in stillen Augenblicken auf dem Meeresboden. Nun, da eine sich rasend schnell bewegende, verschwommene Klippe aus Metall so dicht an ihr vorbeifuhr, dass sie sie hätte berühren können, konnte sie nur an eine Fliegenklatsche denken.


  Sie durchbrach die Wasseroberfläche. Die Klippe war plötzlich sehr deutlich zu sehen, schwarz und rostrot, ein gewaltiger gewölbter Überhang, der drei Viertel des Himmels verdeckte. Ein Wrangler. Sie wandte sich dem näherkommenden Heck zu. Eine metallene Finne, die über der Wasseroberfläche von der Hülle schräg nach unten ragte, kam direkt auf sie zu. Schaum brodelte an der Stelle auf, wo ihr Distalende das Wasser durchpflügte.


  Eine Trimmungsklappe. Sie konnte eine kostenlose Mitfahrgelegenheit für Clarke sein oder ihr den Kopf absäbeln. Wenn sie sich an der Wasseroberfläche hielt – direkt an der Stelle, wo das Metall das Meer durchschnitt –, würde die Spitze der Finne unter ihr im Wasser vorbeiziehen. Ihr bliebe der Bruchteil einer Sekunde, um sich an der Vorderkante festzuhalten.


  Vielleicht zehn Sekunden, um sich in Position zu bringen.


  Sie hätte es beinahe geschafft.


  Ihre rechte Hand bekam die Finne zu fassen; die linke glitt jedoch ab, von der Turbulenz irregeleitet. Innerhalb von Sekunden war die Klappe vorbeigezogen und nahm Clarkes Hand mit sich. Ihre Muskeln spannten sich wie Bogensehnen. Ihre rechte Schulter rutschte aus dem Gelenk. Clarke wollte schreien, ihr gefluteter Amphibienkörper ließ das jedoch nicht zu.


  Sie schob ihren linken Arm nach vorn. Der Wasserwiderstand schlug ihn zurück. Sie versuchte es noch einmal. Die Muskeln ihrer rechten Schulter beschwerten sich wütend. Ihre linke Hand tastete sich an der Oberfläche der Klappe hinauf. Schließlich fanden ihre Finger die Vorderkante und klammerten sich reflexartig daran fest.


  Ihre Schulter rutschte wieder ins Gelenk zurück. Die Schultermuskeln, denen man es offenbar nie recht machen konnte, beschwerten sich erneut lauthals.


  Eine Kaskade aus Wasser und Schaum versuchte, sie von ihrem Platz zu vertreiben. Der Wrangler bewegte sich sehr langsam vorwärts. Sie konnte sich gerade so festhalten. Die Besatzung würde die Drosselklappe öffnen, sobald sie die letzte Kanalmarkierung hinter sich gelassen hatte.


  Sie schob sich seitlich die schräge Fläche hoch. Das Meerwasser wurde zu Gischt, und dann war sie in Sicherheit, an den Schiffsrumpf gedrückt. Sie öffnete die Gesichtsversiegelung. Mit einem müden Seufzen blies sich ihre Lunge wieder auf.


  Die Klappe war um etwa zwanzig Grad nach unten geneigt. Clarke lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schiffshülle, zog ihre Knie an und stemmte die Füße gegen die schräge Fläche. Sie saß sicher verankert gut zwei Meter über der Meeresoberfläche. Die Sohlen ihrer Schwimmflossen boten genügend Widerstand, um zu verhindern, dass sie abrutschen würde.


  Die letzte Spiere des Kanals glitt vorbei. Das Schiff begann Fahrt aufzunehmen. Clarke behielt einerseits die Küste im Auge und andererseits ihre Nav-Anzeige. Es dauerte nicht lange, bis sich die Werte veränderten.


  Endlich ein Schiff, das nach Norden fuhr. Sie atmete auf.


  In der Ferne glitt langsam die Zone vorbei, in deren Hintergrund rippenförmig die östlichen Wachtürme aufragten. Aus dieser Entfernung konnte sie kaum Bewegungen an der Küste erkennen; höchstens verschwommene Flecken, die langsam hin und her wanderten. Wolken aus Mücken, die nicht fliegen konnten.


  Sie dachte an Amitav, den Magersüchtigen. Der Einzige, der genügend Mut besessen hatte, um sie ganz offen zu hassen.


  Sie wünschte ihm viel Glück.


  Feuerteufel


  Achilles Desjardins waren die intelligenten Gele schon immer ein wenig unheimlich gewesen. Die meisten Menschen hielten sie für Gehirne in kleinen Kästen, aber das waren sie nicht. Ihnen fehlten die notwendigen Teile. Ob nun Neocortex oder Zerebellum – diese Dinger besaßen nichts dergleichen. Weder Hypothalamus noch Epiphyse. Hier waren nicht Fisch, Reptil und Säugetier übereinandergeschichtet. Sie besaßen keine Instinkte. Keine Bedürfnisse. Sie bestanden einfach nur aus einer Grütze künstlich herangezüchteter Nervenzellen – ein Verstand mit vierstelligem IQ, den es nicht im Geringsten kümmerte, ob er lebte oder starb. Irgendwie lernten sie durch operationale Konditionierung, obwohl sie nicht die Fähigkeit besaßen, sich an einer Belohnung zu erfreuen oder unter einer Strafe zu leiden. Ihre Nervenverbindungen bildeten sich mit derselben Gleichgültigkeit heraus wie Wasser, das ein Flussdelta formte, und lösten sich auf die gleiche Weise wieder auf.


  Aber Desjardins musste zugeben, dass sie durchaus ihren Nutzen hatten. Gegen ein Käsehirn hatte die Internetfauna keine Chance.


  Nicht dass sie es nicht versucht hätte. Die Ökosysteme des Mahlstroms hatten sich jedoch in einer Welt aus Silizium und Arsenid entwickelt – einige hundert einfache Betriebssysteme, die sich endlos wiederholten. Vorhersehbare Verzeichnisse und Adressen. Dinge, auf die man sich verlassen konnte; nicht ein denkender Fleischbrocken, der sich ständig im Fluss befand. Selbst wenn es einem Hai gelang, seine Architektur auszukundschaften, würde es ihm nichts bringen. Die Gele stellten mit jedem Gedanken neue Verknüpfungen her. Was nützte einem also eine Geländekarte, wenn sich die Landschaft selbst ständig veränderte?


  So jedenfalls sah die Theorie aus. Der Beweis war ein Auge der Ruhe, das einem aus dem Herzen des Mahlstroms entgegenblickte. Seit dem Tag seiner Entstehung hatten die Gele es sauber gehalten; eine Hochgeschwindigkeits-Rechenlandschaft, die von Würmern, Viren oder digitalen Räubern frei war. Irgendwann einmal, vor langer Zeit, war das gesamte Netzwerk so sauber gewesen. Vielleicht würde es eines Tages wieder so sein, wenn die Gele hielten, was sie versprachen. Derzeit hatten jedoch nur zwei oder drei Millionen ausgewählte Personen Zutritt zu diesem Bereich.


  Er wurde Zuflucht genannt, und Achilles Desjardins lebte mehr oder weniger dort.


  Im Augenblick spann er gerade in einer noch unberührten Ecke seiner Spielwiese ein Netz. Die biochemischen Daten, die sie von Rowan erhalten hatten, waren bereits an Jovellanos' Station übermittelt worden. Als Erstes richtete er eine Update-Verbindung ein. Dann warf er über die Schulter der wachsamen Gele hinweg einen Blick in den Mahlstrom selbst. Dort draußen befanden sich Dinge, die hereingeholt werden mussten – allerdings vorsichtig, mit Rücksicht auf die blankgewienerten Böden des Refugiums:


  Suche in den Archiven des EOS. Beschaffe täglich aktualisierte Radarkarten über Bodenfeuchtigkeit im vergangenen Jahr, wenn verfügbar. (Heutzutage ein großes Wenn. Vor einer Woche hatte Desjardins versucht, eine Kopie von Bonny Anne aus der Bibliothek herunterzuladen, nur um festzustellen, dass sämtliche Bücher, auf die mehr als zwei Monate lang niemand mehr zugegriffen hatte, gelöscht worden waren. Das ewig gleich bleibende Mantra: begrenzter Speicherplatz.) Elektromagnetische Bilder von Polyelektrolyten und komplexen Kationen. Multispektrale Aufnahmen von den wichtigsten Chlorophyllen, Xanthophyllen und Karotinoiden und darüber hinaus von Eisenwerten und Bodenstickstoff. Und nur der Vollständigkeit halber – natürlich ohne große Hoffnung auf Erfolg – eine Anfrage an die NCBI-Datenbank nach aktuellen genetischen Konstrukten, die in der wirklichen Welt einsetzbar wären.


  Die Mikrobe konkurriert mit den konventionellen Primärproduzenten, hatte Rowan gesagt. Was bedeutete, dass die konventionellen Mikrolebewesen möglicherweise abstarben: Führe ein Spektralanalyse auf erhöhte Bodenmethanwerte durch. Die Verbreitung ist möglicherweise von der Temperatur abhängig; also Infrarotbilder unter Einberechnung von Albedo und Windgeschwindigkeit. Beschränke den Suchbereich auf ein Polygon, das sich von den Gipfeln der Kaskadenkette bis zur Küste erstreckt und von Cape Flattery bis hinunter zum achtunddreißigsten Breitengrad.


  Verbinde die Fäden miteinander. Setze das Signal dem üblichen statistischen Spießrutenlauf aus: Pfadanalyse, Boltzmann-Transformation, ein halbes Dutzend Formen der nichtlinearen Bewertung. Diskriminanzfunktionen. Hankins-Filter. Hauptkomponentenanalyse. Interferometrieprofile mit einer Reihe von Wellenlängen. Lynn-Hardy Hypernischen-Tabellen. Wiederhole sämtliche Analysen mit wechselnden Verzögerungszeiten von null bis zu dreißig Tagen.


  Desjardins bediente seine Konsole. Aus Datenwolken bildeten sich abstrakte Formen, die aus den Augenwinkeln betrachtet seine Aufmerksamkeit erregten und sofort wieder verschwanden, sobald er den Blick darauf richtete. Verschwommene weiße Linien, die aus einem Dutzend verschiedener Richtungen kamen, verflochten sich miteinander, nahmen Farben an, bildeten verschlungene fraktale Muster …


  Doch halt! Der p-Wert dieses Mosaiks war höher als 0,25, und dieses dort wich von den Annahmen der Homoskedastizität ab. Das kleine dort in der Ecke brachte die Hesse-Matrix durcheinander. Ein fehlerhafter Faden, kaum sichtbar, und der ganze Teppich begann sich aufzuräufeln. Reiß alles nieder, lösch die Transformationen, fang noch einmal von vorn an …


  Moment mal!


  Ein Korrelationskoeffizient von – 0,873. Was hatte das zu bedeuten?


  Die Temperatur. Die Temperatur erhöhte sich, wenn das Chlorophyll abnahm.


  Warum ist mir das vorher noch nicht aufgefallen? Ach richtig. Die Verzögerungszeit. Was zum …


  Was zum …


  Ein leises Läuten in seinem Ohr: »Hallo, Killjoy. Ich bin hier auf etwas sehr Merkwürdiges gestoßen.«


  »Ich auch«, erwiderte Desjardins.


  


  Jovellanos' Büro befand sich nur ein Stück den Flur hinunter, dennoch dauerte es einige Minuten, bis sie an seiner Tür auftauchte. Die Koffeinspritze in ihrer Hand sagte ihm auch, warum.


  »Du solltest mehr schlafen«, sagte er. »Dann brauchtest du nicht so viele Aufputschmittel.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Und das von dem Mann, dessen halber Blutkreislauf im Patentamt registriert ist.« Jovellanos hatte noch keine Injektionen erhalten. In ihrer augenblicklichen Position brauchte sie sie nicht, aber sie war zu gut in ihrem Job, um noch lange dort zu bleiben. Desjardins freute sich schon auf den Tag, wenn ihre selbstgerechten Ansichten über die Unverletzlichkeit des freien Willens in Widerstreit mit den gesetzlich vorgeschriebenen Voraussetzungen für eine Beförderung treten würden. Höchstwahrscheinlich würde sie einen Blick auf die Liste der Sonderzulagen und ihr neues Gehalt werfen und nachgeben.


  Das hatte er jedenfalls getan.


  Er drehte seinen Stuhl wieder zur Konsole um und holte die Korrelationsmatrix auf den Schirm. »Schau dir das an. Die Chlorophylle nehmen ab, und die Bodentemperatur steigt.«


  »Gewaltiger p-Wert«, sagte Jovellanos.


  »Kleine Stichprobe. Aber darum geht es nicht. Schau dir die Verzögerungszeit an.«


  Sie beugte sich vor. »Das sind ziemlich hohe Vertrauensgrenzen.«


  »Die Verzögerungszeit ist nicht gleichbleibend. Manchmal dauert es ein paar Tage, bis die Temperatur ansteigt, dann wieder ein paar Wochen.«


  »Das ist nicht einmal ein richtiges Muster, Killjoy. Alles, was …«


  »Rate mal, in welcher Größenordnung sich das Ganze bewegt.«


  »Es geht um einen Verlust an Bodenbewuchs, richtig?« Jovellanos zuckte die Achseln. »Einmal angenommen, es handelt sich tatsächlich um einen echten Effekt, vielleicht ein halbes Grad? Ein Viertel?«


  Desjardins zeigte ihr die Ergebnisse.


  »Heilige Scheiße«, sagte sie. »Diese Mikrobe löst Feuer aus?«


  »Irgendetwas jedenfalls tut das. Ich habe die kommunalen Archive entlang der Küste durchsucht: sämtliche Feuersbrünste, die es in der Gegend gegeben hat. Die meisten von ihnen wurden auf terroristische Anschläge oder ›Industrieunfälle‹ zurückgeführt. Auch ein paar Baumschulen wurden niedergebrannt, wegen irgendeines Pflanzenschädlings … einer Wicklerart oder so.«


  Jovellanos stand dicht hinter ihm, und ihre Hände flogen über seine Konsole. »Wie steht es mit anderen Feuern in der Gegend …«


  »Oh, es hat jede Menge gegeben. Allein auf das Suchfenster beschränkt habe ich acht oder neun gefunden, die nicht ins Bild passen. A war mit B verknüpft, aber nicht anders herum.«


  »Also vielleicht doch nur ein Zufallstreffer«, sagte sie hoffnungsvoll. »Vielleicht hat das alles nichts zu bedeuten.«


  »Oder vielleicht weiß jemand anderes besser als wir, wie diese Mikrobe aufzuspüren ist.«


  Jovellanos schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Nun, möglicherweise können wir unsere eigene Suche von jetzt an ein wenig präzisieren.«


  Desjardins blickte hoch. »Ach ja?«


  »Ich habe diese Probe analysiert, die sie uns gegeben haben. Sie machen es uns nicht gerade leicht. Soweit ich feststellen konnte, haben sie nicht eine einzige intakte Organelle übrig gelassen …«


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Für eine Gesamtdarstellung spielt das keine Rolle.«


  »Nur wenn die Probe noch sämtliche Bestandteile enthält, nachdem sie sie durch den Fleischwolf gedreht haben.«


  »Natürlich tut sie das. Sonst könntest du keine korrekte Signatur entwickeln.«


  »Nun, aber ich finde eine Menge Dinge nicht, die eigentlich da sein sollten. Es gibt nicht einmal Phospholipide. Da sind zwar jede Menge Nukleotide, aber ich finde keine DNA-Matrize, zu der sie passen würden. Deine Mikrobe basiert also höchstwahrscheinlich auf RNA.«


  »Aha.« Das war nicht weiter überraschend – eine Menge Mikroben kamen sehr gut ohne DNA zurecht.


  »Mir ist es außerdem gelungen, ein paar einfache Enzyme zu rekonstruieren, aber sie sind ein wenig zu steif in den Gelenken, um richtig zu funktionieren, verstehst du? Ach ja, und dann war da noch etwas Seltsames: Ich habe D-Aminosäuren gefunden.«


  »Ah.« Desjardins nickte weise. »Und was genau bedeutet das?«


  »Sie besitzen rechte Seitenketten. Die asymmetrischen Kohlenstoffatome sitzen an der falschen Seite des Moleküls. Wie die normalen Aminosäuren mit ihren linken Seitenketten, nur anders herum.«


  Ein Spiegelbild. »Und?«


  »Und das macht sie vollkommen nutzlos. Seit mindestens drei Milliarden Jahren sind sämtliche Stoffwechselbahnen auf L-Aminosäuren ausgelegt, und zwar ausschließlich auf L-Aminosäuren. Es gibt ein paar Bakterien, die R-Aminosäuren enthalten, gerade weil sie nutzlos sind – sie bauen sie in ihre Zellwände ein, damit sie nicht verdaut werden können –, aber damit haben wir es hier nicht zu tun.«


  Desjardins rollte mit seinem Stuhl zurück. »Irgendjemand hat dieses Ding also von Grund auf neu gebaut. Ist es das, was du damit sagen willst? Es handelt sich um eine vollkommen neuartige Mikrobe?«


  Jovellanos schüttelte verärgert den Kopf. »Und dieses hohe Tier hat dir nichts davon gesagt.«


  »Vielleicht weiß sie es ja nicht.«


  Jovellanos deutete auf die eingeblendete GIS-Anzeige. Zwei Dutzend blutrote Punkte funkelten entlang der Küste von Hongcouver bis nach Newport. Zwei Dutzend kaum wahrnehmbare Anomalien von Wasser- und Bodenchemie. Zwei Dutzend Orte, die von einer unbekannten Mikrobe heimgesucht worden waren, gefolgt von einer feurigen Miniapokalypse.


  »Irgendjemand weiß es jedenfalls«, sagte Jovellanos.


  Nachbrenneffekt


  Ganz Hongcouver leckte seine Wunden.


  Die Stadt war schon immer feige gewesen, hatte sich hinter Vancouver Island und einem ganzen Labyrinth von Bathymetrie versteckt. Das hatte sie vor den schlimmsten Auswirkungen des Tsunami bewahrt. Das Erdbeben selbst war jedoch eine andere Geschichte.


  In früheren Zeiten, als es den Mahlstrom und die Telearbeit noch nicht gegeben hatte und die Stadtzentren noch nicht halb verlassen gewesen waren, wäre die Anzahl der Toten in der Innenstadt dreimal so hoch gewesen. Doch das bedeutete nur, dass diejenigen, denen die Vivisektion in der Innenstadt erspart geblieben war, näher an ihrem Zuhause gestorben waren. Ganze Wohnsiedlungen, die auf den Flusssedimenten des Fraser-Deltas errichtet worden waren, waren aufgrund der Erschütterungen im Treibsand versunken. Richmond und White Rock und Chilliwack gab es nicht mehr. Der Mount Rainier war über Nacht in schlechter Stimmung aufgewacht. Noch immer floss frische Lava über weite Teile seiner Südflanke. Auch Mount Adam regte sich und würde möglicherweise ausbrechen.


  Im Zentrum von Hongcouver waren die Schäden sehr unterschiedlich verteilt. Es gab ganze Straßenzüge, in denen kein einziges Fenster zerbrochen war. Dann, an irgendeiner beliebigen Kreuzung, bestand die Welt plötzlich nur noch aus eingestürzten Gebäuden und aufgerissenem Asphalt. Grellgelbe Absperrungen, die im Nachhinein errichtet worden waren, begrenzten die Wunden. Lifter hingen über den dunklen Zonen wie weiße Blutkörperchen an einem Tumor. Frische Stahlträger und Wandverkleidungen senkten sich von oben herab, Haut und Knochen der Stadt, die in einer Schönheitsoperation verpflanzt wurden. Wo sie am Boden aufsetzten, brummten in den Häuserschluchten schwere Maschinen.


  Dazwischen liefen große Teile der Stadtlandschaft nur noch mit halber Kraft. An die entsprechenden Umspannstationen waren Ballard-Notstromaggregate angeschlossen worden. Die Straßen, die nicht aufgerissen waren, und die Gebäude, die nicht durch das Beben in den False Creek gestürzt waren, waren aufgeräumt und wieder in Betrieb genommen worden. Feldkrematorien spuckten an der Ecke Georgia und Denman Asche aus und waren – bislang – dem Choleraerreger einen Schritt voraus. Inzwischen gab es in der Stadt mehr Absperrungen als Gebäude. Nicht dass man irgendwo hätte hingehen können; die BRIKS hatte die Stadtgrenze bei Hell's Gate abgeriegelt.


  Benrai Dutton hatte das Ganze überlebt.


  Er hatte Glück gehabt. Sein Gemeinschaftsapartment befand sich auf halbem Wege den Point Gray hinauf, eine Insel aus Granit in einem Meer aus Sand. Während die benachbarten Siedlungen auf allen Seiten verschwunden waren, war der Point lediglich ein wenig verrutscht.


  Selbst hier hatte es natürlich einige Schäden gegeben. Die meisten Häuser am unteren Abhang waren eingestürzt. Die wenigen, die noch standen, neigten sich trunken nach Osten. In den Häusern waren keine Lichter zu sehen, und auch die Straßenlaternen waren dunkel, obwohl die Nacht bereits hereinbrach. Eine Reihe transportabler Scheinwerfer, die notdürftig an Pfählen befestigt worden waren, trennte die zerstörten Häuser von denen, die noch standen, aber sie hatten etwas Defensives an sich. Sie waren nicht dazu da, die Ruinen zu beleuchten, sondern um sie einzugrenzen.


  Und um Benrai Dutton zu blenden, als ihm eine Verrückte aus den Schatten heraus an die Kehle sprang.


  Plötzlich wurde er von kalten, leuchtenden Augen ohne Pupillen fixiert – Gletscher, die in Fleisch eingebettet waren. Ein körperloses Gesicht, beinahe so blass wie die Augen darin. Unsichtbare Hände, eine an seinem Hals, die andere auf seiner Brust …


  … nein, nicht unsichtbar, sie trägt Schwarz, sie ist ganz in Schwarz gekleidet …


  »Was ist passiert?«


  »Was … was …«


  »Ich werde nicht aufgeben!«, zischte sie und schleuderte ihn gegen einen Maschendrahtzaun. Ihr Atem wirbelte zwischen ihnen auf wie Nebel, der von hinten angestrahlt wurde. »Er hat seine Injektionen erhalten, Tausend verdammte Injektionen, und ich werde ihn nicht einfach so gehen lassen!«


  »Wer … was sind Sie?«


  Plötzlich hielt sie inne. Sie legte den Kopf schief, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.


  »Wo, zum Teufel, kommen Sie auf einmal her?«, fragte sie absurderweise.


  Sie war mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner als er, doch aus irgendeinem Grund kam es ihm nicht in den Sinn, sich zu wehren.


  »Ich bin nicht … ich … ich war nur auf dem Weg nach Hause …«, brachte Dutton schließlich heraus.


  »Diese Wohnung«, sagte die Frau. Ihre Augen – trug sie irgendeine Art Nachtsichtbrille? – bohrten sich in seine.


  »Was für eine Wohnung?«


  Sie schleuderte ihn erneut gegen den Maschendrahtzaun. »Diese Wohnung da!« Sie deutete mit dem Kinn auf etwas hinter seiner linken Schulter. Dutton drehte den Kopf – ein weiteres Gemeinschaftsapartment, intakt, aber leerstehend und dunkel.


  »Diese Wohnung? Ich weiß nicht …«


  »Ja, diese Wohnung! Yves Scanions verdammte Wohnung. Kennen Sie ihn?«


  »Nein, ich … ich meine, ich kenne hier eigentlich niemanden weiter. Wir bleiben eher unter …«


  »Wo ist er hingegangen?«, zischte sie.


  »Hingegangen?«, wiederholte er schwach.


  »Die Wohnung ist vollkommen leer! Keine Möbel, keine Kleider, nicht einmal eine verfluchte Glühbirne!«


  »Vielleicht … vielleicht ist er ausgezogen … das Erdbeben …«


  Ihre Finger krallten sich noch fester in seine Kleider, und sie beugte sich so dicht an ihn heran, dass sich ihre Lippen beinahe berührten. »Seine Wohnung hat nicht einmal einen verdammten Kratzer abbekommen. Warum sollte er ausziehen? Und wie sollte er das tun? Er ist ein Niemand, ein verfluchter pissant. Glauben Sie, er könnte einfach seine Sachen packen und an der Quarantäne vorbeikommen?«


  Dutton schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß es nicht … wirklich, ich weiß es nicht …«


  Sie blickte ihn noch einen Moment lang an. Ihre Haare waren nass, obwohl es den ganzen Tag nicht geregnet hatte. »Ich … ich kenne Sie nicht …«, murmelte sie, wie an sich selbst gewandt. Langsam öffneten sich ihre Fäuste. Dutton sank gegen den Zaun.


  Sie trat einen Schritt zurück und gab ihm damit mehr Bewegungsfreiheit.


  Darauf hatte er gewartet. Er griff mit der Hand unter seine Jacke. Der Taser traf sie in den Brustkorb, direkt unterhalb einer seltsamen Metallscheibe, die in ihre Uniform eingenäht war. Sie hätte augenblicklich zu Boden gehen müssen.


  Doch innerhalb dieses einen Augenblicks:


  Sie blinzelte …


  Ihr rechtes Knie kam hoch und traf ihn mit voller Wucht. Natürlich trug er einen Tiefschutz, aber es tat trotzdem höllisch weh …


  Ihre rechte Hand zuckte nach vorn und griff an ihre angehobene Wade. Etwas glitt hinein …


  Mit ausgestrecktem Arm trat die Verrückte einen Schritt zurück. Zwei Zentimeter von Duttons Gesicht entfernt schwebte ein ebenholzfarbener Stab in der Luft, mit einem winzigen Stachel an der Spitze, wie eine Mamba mit nur einem Zahn.


  Zu dem Schmerz in seinem Schritt gesellte sich plötzlich eine feuchte Wärme.


  Sie schenkte ihm ein kleines, furchterregendes Lächeln. »In letzter Zeit mal eine Mikrowelle benutzt, kleiner Mann?«


  »W-w-was?«


  »Oder andere Küchengeräte? Sensoren? Heizen Sie Ihr Haus im Winter?«


  Er nickte. »Ja. Ja, natürlich …«


  »Ha!« Die Mamba wackelte über seinem linken Auge hin und her. »Dann habe ich mich geirrt. Ich kenne Sie doch!«


  »Nein«, stammelte er. »Wir sind uns noch nie …«


  »Ich kenne Sie«, wiederholte sie. »Und Sie schulden mir was.«


  Ihr Daumen drückte auf etwas am Griff des Stabs. Dutton hörte ein leises Klicken.


  »Bitte …«, flehte er.


  Und erstaunlicherweise schien irgendetwas sein Flehen zu erhören.


  


  Hongcouver war natürlich immer noch Katastrophengebiet. Die Polizei hatte wichtigere Sorgen als eine merkwürdige Erscheinung, die irgendein überängstlicher Schwachkopf meldete. Der Server nahm Duttons Anzeige trotzdem entgegen. Der Server war zwar nicht menschlich, aber er war intelligent genug, um Anschlussfragen zu stellen – wie zum Beispiel, ob ihm etwas – irgendetwas – aufgefallen war, das dazu geführt haben mochte, dass seine Angreiferin so plötzlich von ihm abgelassen hatte?


  Nein.


  Konnte er sich irgendeinen Grund vorstellen, weswegen sie unvermittelt angefangen hatte, über jemanden namens Vater zu brabbeln? Ergab das Wort Ungeheuer in dem Zusammenhang irgendeinen Sinn?


  Vielleicht war sie einfach nur verrückt, erwiderte Dutton, obwohl der Server feststellte, dass er nicht qualifiziert war, medizinische Diagnosen zu stellen.


  Hatte er gesehen, wohin genau sie gegangen war?


  Einfach den Hügel hinunter. In das Trümmerfeld hinein, zum Wasser.


  Und dahin war er ihr ganz sicher nicht gefolgt.


  Vorrat


  Vancity Genossenschaftsbank /N'AmPaz Transaktionsserver


  Persönliche Bankkonten, Broadway BA-45, 50/10/05/0551


  Transaktion beginnt:


  


  Willkommen bei Vancity. Sind Sie bei uns Mitglied?


  


  »Ich konnte zuvor keine Verbindung herstellen. Mit meiner Uhr.«


  


  Die Sperrung des Fernzugriffs dauert noch bis 10 Uhr. Im Augenblick können von diesem Terminal nur Transaktionen vor Ort vorgenommen werden. Wir entschuldigen uns für jegliche Unannehmlichkeiten. Sind Sie bei uns Mitglied?


  


  »Lenie Clarke.«


  


  Willkommen, Ms. Clarke. Bitte entfernen Sie Ihren Hornhautüberzug.


  


  »Wie bitte?«


  


  Ohne Pupillenscan können wir auf Ihr Konto nicht zugreifen. Bitte entfernen Sie Ihren Hornhautüberzug.


  


  Vielen Dank. Scanne.


  


  Scan beendet. Vielen Dank, Ms. Clarke. Sie können fortfahren.


  


  »Wie lautet mein Kontostand insgesamt?«


  


  $Q42329,15.


  


  »Ich möchte alles herunterladen.«


  


  Sind Sie mit dem Service von Vancity zufrieden?


  


  »Ja, alles in Ordnung.«


  


  Wir sehen Ihre Armbanduhr und einen subkutanen Geldchip in Ihrem linken Schenkel. Wie möchten Sie das Geld verteilen?


  


  »Vierzigtausend subkutan, den Rest auf meine Armbanduhr. Automatischer Transfer allen Geldes subkutan, im Fall, dass ich angegriffen werde.«


  


  Diese Bedingung kann nicht erfüllt werden. Ihre Uhr ist nicht mit einem Biotelemetrie-Plug-in ausgestattet.


  


  »Dann eben automatischer Transfer auf ein gesprochenes Passwort hin.«


  


  Wie lautet das Passwort?


  


  »Sch-schatten …«


  


  Bitte wiederholen Sie das Passwort.


  Bitte wiederholen Sie das Passwort.


  Bitte …


  


  »Ich habe gesagt: Schatten.«


  


  Fertig. Möchten Sie eine weitere Transaktion vornehmen?


  


  (unverständlich)


  


  Vancity dankt Ihnen für Ihren Besuch.


  


  Transaktion Ende


  


  Sears Medzelle 99/Granville Island/Hongcouver


  Transaktionsprotokoll, Stimmaufzeichnung, 50/10/05/0923


  (Untersuchungsergebnisse getrennt abgespeichert.)


  Sitzung beginnt:


  


  Willkommen beim medizinischen Dienst von Sears. Bitte öffnen Sie Ihr Konto. Vielen Dank. Möchten Sie die Gebühren begrenzen?


  


  »Nein.«


  


  Was können wir heute für Sie tun?


  


  »Meine rechte Schulter. Sie ist verstaucht oder gebrochen oder etwas in der Art. Und eine Blutuntersuchung. Insbesondere auf Krankheitserreger.«


  


  Bitte geben Sie uns eine Blutprobe.


  Vielen Dank. Bitte geben Sie uns Ihre Krankengeschichte oder Ihre WestHemID#.


  


  »Vergiss es.«


  


  Einblick in Ihre Krankengeschichte ermöglicht es uns, Ihnen einen besseren Service anzubieten. Sämtliche Informationen werden streng vertraulich behandelt, es sei denn, es handelt sich um eine Angelegenheit der öffentlichen Gesundheit oder des Marketings. In diesem Fall wären wir unter Umständen gesetzlich verpflichtet, Ihre Blutprobe mit einer ID zu versehen.


  


  »Darauf lasse ich es ankommen. Nein danke.«


  


  Ihre Schulter wurde vor kurzem ausgekugelt, befindet sich im Augenblick aber wieder im Gelenk. Ohne Behandlung werden Sie voraussichtlich zwei Monate lang unter Schmerzen und Gelenksteifheit leiden. Ohne Behandlung werden Sie voraussichtlich ein Jahr lang unter eingeschränkter Beweglichkeit leiden. Wünschen Sie eine Behandlung gegen die Schmerzen?


  


  »Ja.«


  


  Es tut uns leid, aber wegen unerwartet hoher Nachfrage haben wir derzeit keine Schmerzmittel vorrätig. Anabolische Heilungsbeschleuniger können die Heilperiode auf drei bis fünf Tage reduzieren. Soll ich Ihnen anabolische Heilungsbeschleuniger verabreichen?


  


  »Klar.«


  


  Es tut uns leid, aber wegen unerwartet hoher Nachfrage haben wir derzeit keine Heilungsbeschleuniger vorrätig. Ihre Blutwerte weisen einen leichten Mangel an Kalzium und dem Spurenelement Schwefel auf. Für die Hormone Serotonin, Oxytocin und Cortisol wurden erhöhte Werte gemessen. Hohe Anzahl von Blutplättchen und Antikörpern, wie sie nach einer leichten körperlichen Verletzung innerhalb der letzten drei Wochen zu erwarten ist. Keines dieser Ergebnisse gibt Anlass zur Sorge, obwohl der Mangel an Mineralstoffen Anzeichen für eine ungesunde Ernährungsweise sein könnte. Wünschen Sie Nahrungsergänzungsmittel für die angegebenen Mineralstoffe?


  


  »Habt ihr die etwa tatsächlich vorrätig?«


  


  Sears Medzellen werden regelmäßig gewartet und mit Vorräten ausgestattet, um sicherzustellen, dass Sie stets verlässlichen Zugang zu qualitativ hochwertiger medizinischer Versorgung haben. Wünschen Sie Nahrungsergänzungsmittel?


  


  »Nein.«


  


  Hohe Konzentration von Stoffwechselprodukten in den Zellen. Ihre Blutlaktatwerte sind sehr niedrig. Blutgas- und Aminwerte …


  


  »Wie steht es mit Krankheiten?«


  


  Die Zahl der Krankheitserreger befindet sich im normalen Bereich.


  


  »Bist du sicher?«


  


  In der Standard-Blutuntersuchung wird das Blut auf über achthundert bekannte Krankheitserreger und Parasiten getestet. Eine umfassendere Analyse ist für eine geringe Zusatzgebühr erhältlich, aber diese Analyse würde bis zu sechs Stunden dauern. Wünschen Sie eine …


  


  »Nein, ich … aber, das kann nicht sein. Ich meine … ist das alles?«


  


  Leiden Sie unter einem bestimmten Symptom, das Sie beunruhigt?


  


  »Gibt es nicht gewisse Infektionen, die Halluzinationen hervorrufen?«


  


  Können Sie diese Halluzinationen beschreiben?


  


  »Es sind nur Visionen. Keine Geräusche oder Gerüche oder so etwas. Sie treten seit einigen Wochen hin und wieder auf. Vielleicht einmal alle paar Tage. Nach ein oder zwei Minuten verschwinden sie von selbst wieder.«


  


  Und können Sie beschreiben, was Sie in diesen Visionen sehen?


  


  »Wen kümmert das? Es ist doch nur die Biochemie etwas durcheinandergeraten, oder? Kannst du nicht einen Hirnscan oder etwas Ähnliches durchführen?«


  


  Der NMR-Helm in dieser Zelle ist gegenwärtig außer Betrieb, und in ihrem Blut lassen sich keinerlei Psychopharmaka nachweisen. Allerdings können verschiedene Krankheiten auch verschiedene Arten von Halluzinationen hervorrufen, ich kann also möglicherweise trotzdem eine Diagnose stellen. Können Sie beschreiben, was Sie in diesen Visionen sehen?


  


  »Ein Ungeheuer.«


  


  Können Sie das etwas genauer beschreiben?


  


  »Ach, das ist doch Schwachsinn. Glaubst du, ich weiß nicht, dass ihr nach Sekunden abrechnet?«


  


  Unsere Tarife sind streng …


  


  »Sag mir, was mit mir nicht stimmt, oder ich breche die Sitzung ab.«


  


  Ich verfüge nicht über genügend Informationen, um eine korrekte Diagnose stellen zu können.


  


  »Dann stell eine Vermutung an.«


  


  Neurologische Schäden sind eine Möglichkeit. Gehirnschläge – selbst sehr geringfügige, die Sie vielleicht nicht einmal bemerken – können manchmal visuelle Halluzinationen hervorrufen.


  


  »Gehirnschläge? Geplatzte Blutgefäße, und so?«


  


  Ja. Sind Sie vor kurzem raschen Veränderungen des Umgebungsdrucks ausgesetzt gewesen? Haben Sie sich zum Beispiel längere Zeit in großer Höhe oder auf einer Orbitalstation aufgehalten oder sind vielleicht gerade erst von einem Unterwasserausflug zurückgekehrt?


  


  Klient unterbricht Verbindung 50/10/05/0932


  


  Sitzung beendet.


  Ikarus


  Manche Menschen hätten Achilles Desjardins wohl als einen Mörder bezeichnet, der Millionen von Menschenleben auf dem Gewissen hatte.


  Er musste zugeben, dass da durchaus etwas Wahres dran war. Mit jeder Quarantäne, die er verhängte, sperrte er die Lebenden zusammen mit den Toten ein und sorgte dafür, dass von denen, die noch am Leben waren, einige es bald nicht mehr sein würden. Aber was wäre die Alternative? Sollte man jeder Katastrophe ihren Lauf lassen, damit sie ungehindert über die Welt hereinbrechen konnte?


  Desjardins kam mit den ethischen Implikationen durchaus klar, mit ein wenig Unterstützung von seinen chemischen Helfershelfern. Tief in seinem Innern wusste er, dass er nie wirklich jemanden umgebracht hatte. Er hatte nur … ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt, um andere zu retten. Das Töten selbst hatte die jeweilige Seuche übernommen, gegen die er ankämpfte. Ein kleiner Unterschied, aber immerhin!


  Allerdings gab es Gerüchte. Es hatte immer Gerüchte gegeben: über den nächsten logischen Schritt. Unbestätigte Geschichten über Menschen, die ums Leben gekommen waren, nicht als Folge irgendeiner Katastrophe, sondern vorher.


  »Präventive Eindämmung«, wurde das genannt. Bei der Suche nach Krankheitserregern stieß man auf einen bestimmten Vorort – auf den ersten Blick gesund, aber wir wissen ja alle, wie sehr man sich darauf verlassen kann –, der sich in die Seuchenmetropole der nächsten großen Supermikrobe verwandeln könnte. Die Simulationen in Monte Carlo deuteten mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit darauf hin, dass sich die bevorstehende Bedrohung mithilfe einer konventionellen Quarantäne nicht eindämmen lassen oder sich gegenüber den üblichen Antibiotika als immun erweisen würde. Bei TD90 wurde die Mortalitätsrate auf fünfzig oder achtzig Prozent geschätzt, oder was immer in dieser Woche bei einem Gebiet von soundso vielen tausend Hektar als untragbar angesehen wurde. Und wieder brach einer von diesen ärgerlichen Großflächenbränden im ausgedörrten Landesinneren von N'AmPaz aus – und Dicksville, Arkansas, verschwand unter tragischen Umständen von der Landkarte.


  Natürlich waren das nur Gerüchte. Niemand hatte sie jemals bestätigt oder dementiert. Niemand redete auch nur darüber, abgesehen von Alice, wenn sie wieder mal eine ihrer Schimpftiraden vom Stapel ließ.


  Das waren die Gelegenheiten, wenn Desjardins darüber nachdachte, was die Alternativen wären, selbst wenn sich diese Geschichten als wahr erweisen sollten – und letztlich waren solche Maßnahmen doch deutlich fragwürdiger, als ihm lieb war. Sollte man jeder Katastrophe ihren Lauf lassen, damit sie ungehindert über die Welt hereinbrechen konnte?


  Die meiste Zeit dachte er gar nicht darüber nach. Es hatte schließlich nichts mit ihm zu tun.


  Im Augenblick allerdings sahen einige Objekte in seiner In-Box ziemlich hässlich aus. Ein Bild entstand, ein Mosaik, das sich aus Datenwolken zusammensetzte, Nachrichten-Threads, die sich durch den Mahlstrom zogen, Fetzen von Gerüchten aus dritter Hand. Sie alle kamen zusammen und formten ein Bild in seinem Kopf, das wie ein Meerespanorama aussah. ßehemoth wurde mit einer leichten Verringerung der Photosynthesepigmente in Verbindung gebracht. Und diese Verringerung ließ sich wiederum mit heftigen Feuersbrünsten in Beziehung setzen. Zweiundsiebzig Prozent der Feuer hatten in Hafenstädten, in Schiffswerften oder auf Baustellen im Meer stattgefunden. Der Rest war in einigen Wohngebieten ausgebrochen.


  Menschen waren gestorben. Viele Menschen. Und als Desjardins aus einer Eingebung heraus die örtlichen Todesanzeigen nach Berufen hatte sortieren lassen, hatte sich herausgestellt, dass bei den meisten Feuern mindestens ein Meeresingenieur, Berufstaucher oder Seemann ums Leben gekommen war.


  Dieses Mistvieh war nicht aus irgendeinem Labor entkommen, ßehemoth stammte aus dem Ozean. Der Kalifornienstrom floss vom Golf von Alaska kommend die Küste von N'AmPaz entlang. Er mischte sich mit dem Nordpazifikstrom und dem Nordäquatorialstrom östlich von Mexiko; diese wiederum gingen bei Japan in den Kuroshio über und in den östlichen Gegenstrom und den Südäquatorialstrom im Südpazifik. Der mit dem antarktischen Zirkumpolarstrom in Berührung kam, und das Fußgelenk ist mit dem Bein verbunden, das Bein mit dem Knie, und ehe man sich versieht, ist der ganze verdammte Planet mit betroffen.


  Er betrachtete die Datenwolke und rieb sich die Augen. Wie konnte man etwas eindämmen, dass sich über siebzig Prozent der gesamten Erde ausbreitete?


  Offensichtlich, indem man es verbrannte.


  Er drückte einen Knopf an seiner Konsole. »Hallo, Alice.«


  Ihr Bild erschien in einem Fenster in der oberen linken Ecke der Anzeige. »Bei der Arbeit.«


  »Hilf mir auf die Sprünge.«


  »Das kann ich noch nicht«, sagte sie. »Jedenfalls nicht in Stein gemeißelt.«


  »Holz würde auch schon reichen. Irgendetwas.«


  »Es ist klein. Vielleicht zweihundert oder dreihundert Nanometer. Beruht in starkem Maße auf Schwefelverbindungen, zumindest was die Struktur angeht. Sehr einfacher Genotyp. Ich glaube, es benutzt RNA sowohl für die Katalyse als auch für die Replikation, was ein ziemlich cooler Trick ist. Es ist auf einfache Ökosysteme ausgerichtet, was durchaus sinnvoll ist, wenn es sich um ein genetisches Konstrukt handelt. Offenbar haben sie nicht damit gerechnet, dass es freigesetzt werden könnte.«


  »Aber was bewirkt es?«


  »Kann ich noch nicht sagen. Ich habe es hier mit einem Frosch zu tun, der durch einen Mixer gejagt wurde, Killjoy. Du solltest beeindruckt sein, dass ich überhaupt so weit gekommen bin. Wenn du mich fragst, ist es ziemlich offensichtlich, dass wir gar nicht herausfinden sollen, was das Ding anstellt.«


  »Könnte es irgendein richtig gefährlicher Krankheitserreger sein?« Es muss so sein. Es muss einfach. Schließlich verbrennen wir Menschen …


  »Nein.« Ihre Stimme klang tonlos und bestimmt. »Nicht wir. Sie tun das.«


  Desjardins blinzelte. Habe ich das laut ausgesprochen? »Wir sind alle auf derselben Seite, Alice.«


  »Hm-hm.«


  »Alice …« Manchmal ging sie ihm wirklich auf den Geist. Wir stecken mitten in einem Krieg, wollte er brüllen. Und es geht nicht gegen die Firmenbosse und Bürokraten oder gegen dein eingebildetes böses Imperium. Wir kämpfen gegen ein gleichgültiges Universum, das über unseren Köpfen zusammenbricht. Und du machst mir Vorwürfe, weil wir an paar Verluste hinnehmen müssen?


  Aber Alice Jovellanos hatte einen blinden Fleck von der Größe der Antarktis. Manchmal konnte man mit ihr einfach nicht vernünftig reden. »Beantworte einfach nur die Frage, okay? Irgendjemand ist offenbar der Meinung, dass dieses Ding extrem gefährlich ist. Könnte es eine Art Krankheitserreger sein?«


  »Du meinst, ein Mittel zur biologischen Kriegsführung?« Überraschenderweise schüttelte sie jedoch den Kopf. »Unwahrscheinlich.«


  »Wieso nicht?«


  »Krankheitserreger sind einfach nur kleine Raubtiere, die dich von innen heraus auffressen. Wenn sie dazu geschaffen wurden, sich von deinen Molekülen zu ernähren, sollte ihr biochemischer Aufbau zumindest mit deinem kompatibel sein. Die D-Aminosäuren deuten darauf hin, dass das nicht der Fall ist.«


  »Aber sicher bist du dir nicht?«


  Jovellanos zuckte hob die Schultern. »Frosch im Mixer, erinnerst du dich? Ich will damit nur sagen, wenn A B fressen will, ohne alles wieder auszukotzen, muss der biochemische Aufbau von beiden zumindest ähnlich sein, ßehemoth ist dafür einfach ein wenig zu fremdartig. Ich könnte mich allerdings auch irren.«


  Aber was ist mit den Überträgern, den Schiffsbauern und Tauchern … »Könnte es in einem menschlichen Wirt überleben?«


  Sie schürzte die Lippen. »Alles ist möglich. Schau dir A-5 an.«


  »Was ist das?«


  »Eine Mikrobe, die Metall oxidieren lässt. Sie kommt normalerweise am Grund von tiefen Seen vor, aber ein paar Millionen davon leben auch in deinem Mund. Niemand weiß genau, wie sie dorthin gekommen sind, aber so ist es nun einmal.«


  Desjardins legte die Finger zu einer Pyramide zusammen. »Rowan hat von einem Bodenbakterium gesprochen«, murmelte er wie an sich selbst gewandt.


  »Sie würde es alles Mögliche nennen, wenn sie dadurch ihren Firmenarsch retten könnte.«


  »Verdammt, Alice.« Er schüttelte den Kopf. »Warum arbeitest du überhaupt hier, wenn du doch nur der Meinung bist, dass wir der bösen herrschenden Klasse dienen?«


  »Alles andere wäre noch schlimmer.«


  »Nun, ich glaube nicht, dass ßehemoth aus dem Labor einer Pharmafirma stammt. Ich denke, es stammt aus dem Ozean.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Die Feuer lassen sich mit Leuten in Beziehung setzen, die viel Zeit auf See verbracht haben.«


  »Der Ozean ist verdammt groß, Killjoy. Wenn es eine auf natürlichem Wege entstandene Mikrobe wäre, wäre sie doch bestimmt schon vor ein paar Millionen Jahren an Land gelangt.«


  »Ja.« Desjardins rief die Personalakten der möglichen Opfer auf und sprach im Geiste ein kurzes Dankesgebet dafür, dass er den Pakt mit dem Teufel eingegangen war und seinen freien Willen gegen eine unbeschränkte Sicherheitsfreigabe eingetauscht hatte. Dann begann er, das Feld einzugrenzen.


  »Obwohl, jetzt, wo du es sagst«, fuhr Jovellanos fort, »diese Enzyme mit ihren steifen Gelenken würden bei hohem Umgebungsdruck deutlich besser funktionieren.«


  Ein Menü, eine Reihe von getippten Befehlen: eine gewölbte Projektion des Nordpazifiks erschien auf der Anzeige.


  »Und wenn dieses kleine Mistvieh kein genetisches Konstrukt ist, dann muss es uralt sein. Älter noch als die Marsmikrobe – he, vielleicht ist es sogar hier auf der Erde entstanden. Das wäre doch was!«


  Desjardins legte ein GIS-Gitter über die Karte und ließ Daten hineinströmen. Leuchtende Punkte verteilten sich über die Anzeige wie radioaktive Kondensstreifen in einer Nebelkammer: sämtliche Aufträge aller Opfer, die etwas mit dem Meer zu tun hatten, im Pazifik, nach Orten sortiert.


  »He, Killjoy.«


  An bestimmten Schlüsselorten sammelten sich überdurchschnittlich viele Punkte – Meeresfarmen, Minenaußenposten, die kreuz und quer über den Ozean führenden Fäden der Schifffahrtswege. Das war nicht weiter ungewöhnlich.


  »Hallooo?« Jovellanos Kopf wackelte in ihrem Fenster ungeduldig hin und her.


  Na, dann kommen wir mal zur Sache. Sämtliche Orte, an denen sich all diese Menschen zur selben Zeit aufgehalten haben, in den letzten … sagen wir mal, zwei Jahren …


  Nur am Rande nahm er wahr, wie Alice Jovellanos etwas über Aufmerksamkeitsdefizitstörung murmelte und die Verbindung unterbrach.


  Desjardins bemerkte es kaum. Der Pazifik war vollkommen dunkel geworden, abgesehen von einer einzelnen Ansammlung von Punkten. An der Südspitze des Juan-de-Fuca-Meeresrückens. Channer-Quelle, hieß es in der Legende.


  Ein Geothermalkraftwerk. Sein Name lautete Beebe.


  


  Dort hatte es auch Tote gegeben. Aber sie waren nicht durch Feuer gestorben; den Aufzeichnungen zufolge hatte Beebes gesamte Besatzung während des Erdbebens den Tod gefunden.


  Eigentlich – Desjardins rief eine seismische Karte auf – war Beebe sogar ziemlich genau das Epizentrum der Erschütterung gewesen, die das Jahrhundertbeben ausgelöst hatte … ßehemoth stammte vom Grund des Ozeans. Es war dort unten in den Quellen oder in der Moho gefangen gewesen, und das Erdbeben hatte es freigesetzt. Und nun laufen sie sich die Hacken ab, wie ein paar Adrenocorticoiden, und versuchen alles zu verbrennen, mit dem es in Kontakt gekommen sein könnte …


  Nein, Moment mal …


  Noch mehr Befehle. Die Datenwolke löste sich auf und bildete sich neu, verwandelte sich in eine Säule, die nach Zeiten sortiert war, und neben jedem Punkt auf der Karte erschien eine leuchtende Datumsanzeige.


  Beinahe alle Feuersbrünste hatten vor dem Erdbeben stattgefunden.


  Desjardins rief eine Teilmenge auf, die nur die Feuer auf Industriegeländen enthielt, verknüpft mit Rechnungen der NB. Quelle surprise: Sämtliche Industriegelände gehörten Firmen, die bei Beebes Bau mitgewirkt hatten.


  Das Ding wurde schon vor dem Erdbeben freigesetzt.


  Was bedeutete, dass das Beben möglicherweise doch keine Naturkatastrophe gewesen war. Womöglich war es lediglich eine Nebenwirkung gewesen. Ein Kollateralschaden im Zuge der Eindämmung.


  Nur dass die Eindämmung offenbar nicht erfolgreich gewesen war.


  Er rief sämtliche seismische Datenbanken innerhalb der Mauern der Zuflucht auf. Er packte Tausende Nachrichten in Flaschen und warf sie in den Mahlstrom, in der Hoffnung, dass ein paar von ihnen in Fachbibliotheken, Satellitenkameraarchiven oder bei einer Industriebeobachtungsbehörde ankommen würden. Er öffnete Standleitungen zu den Erdbebenüberwachungszentren an der UBC, in Melbourne und am CalTech. Er sah zu, wie sich haufenweise Müll ansammelte – Archive zur Gewinnung von Speicherplatz gesäubert, Daten wegen zu geringer Nachfrage gelöscht, Adresse fehlerhaft, Zugriff verweigert. Er ließ die Warnmeldungen, Echos und das ganze Kauderwelsch durch ein Dutzend Filter laufen, analysierte statt des Signals selbst nur noch die Restgrößen, machte Lücken ausfindig und berechnete Brücken.


  Er untersuchte die seismischen Daten im Vorfeld des Erdbebens und fand nichts, was darauf hingewiesen hätte: kein Absinken der Platte, keine Vorbeben, keine Veränderungen der Mikroschwerkraft oder Meerestiefe. Keines der kleinen Anzeichen, die normalerweise auf seismische Aktivitäten hindeuteten.


  Merkwürdig.


  Er suchte in den Archiven nach Satellitenkameraaufnahmen. An diesem Tag schien nichts über dem Nordpazifik irgendwelche Aufnahmen gemacht zu haben.


  Noch merkwürdiger. Eigentlich sogar ziemlich undenkbar.


  Er weitete den Suchradius aus, von der östlichen Innertropischen Konvergenzzone bis hoch zum Beringmeer. Ein Treffer: Ein Erdsatellit im polaren Orbit war gerade über den 45°-Horizont gestiegen, als die ersten Erschütterungen registriert wurden. Er hatte Bilder vom Beringmeer in sichtbaren Wellenlängen geschossen. Er war nicht auf den Pazifik gerichtet gewesen, es war also nur ein glücklicher Zufall, dass er aus den Augenwinkeln ein Bild geschossen hatte: Eine verschwommene Dunstsäule am Horizont, die vor einem sonst wolkenlosen Hintergrund von der Oberfläche des Ozeans aufstieg.


  Dem GPS zufolge war die Säule direkt über der Channer-Quelle aufgestiegen.


  Desjardins quetschte jedes Pixel erbarmungslos aus. Doch die graue Säule lieferte ihm sonst keinerlei Informationen – es war nur Dunst, dreitausend Kilometer von der Kamera entfernt, unscharf und nicht weiter bemerkenswert.


  An einer Seite war allerdings ein formloser Punkt zu erkennen. Anfangs führte Desjardins den Mangel an Details auf die Atmosphäre zurück, aber nein, der Computer stellte fest, dass sich das Objekt in Bewegung befand. Allerdings nur auf einer Achse, weswegen sich die Bildschärfe leicht korrigieren ließ.


  Der Punkt wurde klarer. Außer den Umrissen waren immer noch keine Einzelheiten zu erkennen, doch es sah wie eine Art Fahrzeug aus. Irgendwie wirkten die Umrisse vertraut, doch Desjardins kam nicht darauf, was es sein könnte. Er ließ die Silhouette den gewerblichen Standardkatalog durchlaufen und erhielt kein Ergebnis.


  Verdammt, dachte er. Ich weiß, was das ist. Ich weiß es.


  Was ist es?


  Zehn Minuten lang betrachtete er das Bild. Dann rief er wieder den Katalog auf.


  »Bildauflösung zurücksetzen«, befahl er. »Fahrzeugerkennung ausschalten. Suche nach Fahrzeugkomponenten, Standardkatalog.«


  Dieses Mal dauerte es länger. Das Ganze war deutlich kleiner als die Summe seiner Teile. Befehl wird bearbeitet, blinkte es zwei Minuten lang auf seiner Anzeige, bevor etwas Substantielleres darauf auftauchte:


  


  Brander, Mi/ke/cheal


  Caraco, Jud/y/ith


  Clarke, Len/ie


  Lubin, Ken/neth


  Nakata, Alice


  


  Die Namen schwebten über dem körnigen Bild und weigerten sich standhaft, irgendeinen Sinn zu ergeben.


  Desjardins erkannte sie natürlich. Als er sich näher mit der Station Beebe befasst hatte, war auch eine Mannschaftsliste auf dem Schirm aufgetaucht. Aber dieses Fenster hatte er bereits wieder geschlossen – und die Namen sollten außerdem nicht auf der Hauptanzeige zu sehen sein.


  Vermutlich eine Softwarestörung. Verirrte Photonen, die durch irgendein Stück fehlerhafte Quantenisolierung getunnelt waren. Das kam vor – im Mahlstrom ständig, aber hin und wieder sogar in der sonst so makellosen Zuflucht. Er murmelte einen Fluch und gab ein paar Befehle in seine Konsole ein, um die Anzeige zu löschen. Gehorsam verschwand der verirrte Text.


  Doch einen kurzen Augenblick lang flackerte an seiner Stelle noch etwas anderes auf. Ein normaler Zivilist hätte es nicht einmal bemerkt. Desjardins hingegen schon: Textelemente, auf Englisch. Ein paar Worte – Racheengel, Amphibie, Vampir – sprangen ihm ins Auge, doch das meiste davon verschwand so schnell, dass nicht einmal er mit seiner optimierten Wahrnehmung es erfassen konnte.


  Auch das Wort Beebe tauchte darin auf.


  Und als eine Sekunde später die Ergebnisse des Standardkatalogs auf seiner Anzeige zu sehen waren, rückte Beebe ins Zentrum von Desjardins' Gedanken.


  Gewerbelifter erkannte man an ihren gewaltigen Blasen aus hartem Vakuum; schwebende Tori, die sie am Himmel hielten. Das Fahrzeug, das Desjardins entdeckt hatte, besaß nicht die Silhouette eines Gewerbelifters, weswegen der Katalog es anfangs nicht erkannt hatte. Es hatte keine Hebeblase – einmal abgesehen von ein paar zerrissenen Fetzen, die das Fahrzeug hinter sich herzog. Auf dem Bild war lediglich ein Shuttle-Tauchboot zu sehen, das am Bauch des Lenkmoduls eines Lifters klebte … und nach unten stürzte.


  Ausbruch


  Mit jeder Sekunde rauschten zwölftausend Kubikmeter Wasser durch eine fünfunddreißig Meter breite Verengung. Es hieß nicht umsonst Hell's Gate.


  Generationen waren hierhergekommen, um staunend den Mund aufzureißen. Seilbahnen waren gefährlich schwankend über die Schlucht gefahren, um Touristen auf der Suche nach Nervenkitzel einen Blick auf die reißenden, schäumenden Wassermassen zu ermöglichen. Stromversorgungsunternehmen hatten angesichts all der verschwendeten Megawatts Tränen in den Augen gehabt; Milliarden Joules, die sinnlos in den Ozean strömten und nicht genutzt werden konnten. So nah und doch so fern.


  Dann war die Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Sie hatte sich erst auf eine Seite geneigt, dann auf die andere, und die Maschinerie, die sie aufrecht hielt, schien mit jedem Tag hungriger zu werden. Der Fräser war an Dutzenden Stellen aufgestaut worden, um diesen Appetit zu stillen. Hell's Gate hatte sich am längsten widersetzt – anfangs unantastbar, dann lediglich unerschwinglich. Schließlich beinahe wirtschaftlich.


  Und am Ende zwingend erforderlich.


  Das Jahrhundertbeben war durch die Berge gewandert wie eine Guerilla-Bande, hatte hier alles zerschmettert, dort jedoch nur wenige Spuren hinterlassen. An Hope und Yale war es vorbeigezogen, ohne dass eine einzige Fensterscheibe zerbrochen war. Hell's Gate befand sich gut zweihundert Klicks stromaufwärts. Es hätte Grund zur Hoffnung bestanden, wenn Zeit dafür geblieben wäre.


  Eine Lawine aus präkambrischem Gestein hatte den Damm zerstört und ihn zugleich ersetzt. Der Fräser war durch die Bresche geströmt, nur um einen halben Kilometer stromabwärts auf eine plötzlich entstandene Mauer aus herabgestürztem Granit zu prallen. Der Stausee leerte sich nicht, sondern wurde lediglich von Nord nach Süd verlängert, während sich der gebrochene Damm nunmehr in seiner Mitte befand. Die Westmauer war eingestürzt, die Ostmauer dagegen hielt noch.


  Der TransCanada Highway war in die Seitenwand der Schlucht gefräst, und seine vier Spuren durchbrachen die felsige Oberfläche der steilen Klippe. An der Stelle, wo der Damm auf den Berg traf und in den Highway überging, war eine Absperrung vom Himmel herabgesenkt worden, um die Straße abzuriegeln. Mechfliegen schwebten über der Straße und der bogenförmigen Narbe der Überlaufrinne in der Luft.


  Über Nacht war die Zone weiter nach Osten gewandert. Dies war ihre neue Grenze. Und Robert Boyczuk sollte sie daran hindern, noch weiter vorzurücken.


  Er warf einen Blick durch das Cockpit des Hubschraubers zu Bridson hinüber. Bridson, deren obere Gesichtshälfte unter der Haube eines Headsets verborgen war, bemerkte es nicht. Seit über einer Stunde war sie mit irgendeinem virtuellen Spiel beschäftigt. Boyczuk konnte es ihr nicht verdenken. Sie waren nun schon seit fast zwei Wochen hier, und abgesehen von ein paar Schwarzbären hatte niemand versucht, aus der Quarantäne zu entkommen. In den Tagen nach dem Erdbeben waren ein paar Fahrzeuge bis hierher durchgedrungen, aber die Absperrung – die mit diversen Quarantäneanordnungen und Statuten von N'AmPaz zugepflastert war – hatte die meisten von ihnen aufgehalten. Die übrigen hatten sich von einem Warnschuss der Mechfliegen abschrecken lassen. Es hatte keinen Grund gegeben, den Pazifizierungshubschrauber, der hinter der Mauer wartete, in Erscheinung treten zu lassen. Bridson hatte das meiste davon verschlafen.


  Boyczuk nahm seine Pflichten ein wenig ernster. Grenzziehungen waren dringend erforderlich, das stand vollkommen außer Frage. Vom Nipah-Virus bis zur Hydrilla versuchte stets alles Mögliche, über die Grenze hereinzukommen. Nun, da die halbe Küste verschwunden war und die andere Hälfte gegen ganze Heerscharen von Verwesungsmikroben ankämpfte, galt es unbedingt zu vermeiden, dass sich das Chaos weiter landeinwärts ausbreitete.


  Dort hatten sie ihre eigenen Probleme. Es gab auch so schon genügend Grenzen im Land. Manchmal hatte man das Gefühl, dass sich ein unsichtbares Spinnennetz über die ganze Welt gelegt hatte, ein sich langsam ausbreitendes Netz aus Haarrissen, das die gesamte Erde zu zersplittern drohte. Boyczuks Aufgabe war es, an einer dieser Grenzen zu sitzen und zu verhindern, dass irgendjemand oder irgendetwas sie überquerte, bis der Ausnahmezustand wieder aufgehoben war. Wenn er denn jemals wieder aufgehoben wurde. Manche Orte in Südamerika – und auch einige in N'AmPaz – standen seit acht oder neun Jahren unter »vorübergehender Quarantäne«.


  In den meisten Fällen fanden sich die Menschen einfach damit ab. Boyczuks Job war nicht besonders schwierig.


  »He«, sagte Bridson. »Schau dir das mal an.«


  Sie legte die Anzeige ihres Headsets auf den Bildschirm des Cockpits um. Also doch kein VR-Spiel. Sie hatte sich in die Mechfliegen eingeklinkt.


  Auf dem Bildschirm war eine Frau zu sehen, die auf dem von Rissen durchzogenen Asphalt kauerte. Boyczuk ermittelte die genaue Position: ein paar hundert Meter den Highway hinunter, hinter der Krümmung des westlichen Felsabhangs verborgen. Eine der Mechfliegen draußen über dem Damm hatte sie um die Ecke herum gesichtet.


  Sie trug einen Rucksack und locker sitzende Kleider, die wie Wanderbekleidung aussahen. Ihre obere Gesichtshälfte war von einer Datenbrille verdeckt. Schwarze Handschuhe, kurzes, schwarzes Haar – nein, halt, eine Art schwarze Kapuze, die vielleicht zur Datenbrille dazugehörte. Als modisches Ensemble verfehlte es seine Wirkung, jedenfalls Boyczuks bescheidener Ansicht nach.


  »Was tut sie da?«, fragte Boyczuk. »Wie ist sie überhaupt hierhergekommen?« Weit und breit war kein Fahrzeug zu sehen, aber vielleicht hatte sie es weiter die Straße hinunter stehen gelassen.


  »Nein«, sagte Bridson. »Das kann nicht ihr Ernst sein!«


  Die Frau hatte die Hockstellung einer Sprinterin eingenommen.


  »Das ist nun wirklich keine gute Idee«, stellte Bridson fest. »Sie könnte sich einen Knöchel verstauchen.«


  Wie ein Stein, der aus einer Schleuder katapultiert wurde, rannte die Frau los.


  


  »Oh, na klar«, sagte Bridson.


  Die Frau lief den Highway hinunter, mitten auf der Straße, die Augen auf den Asphalt gerichtet, und sprang dabei über Risse, die breit genug waren, dass sich ein menschlicher Fuß darin hätte verfangen können. Wenn nichts sie aufhielt, würde sie in etwa einer Minute direkt gegen die Absperrung prallen.


  Aber natürlich würde irgendetwas sie aufhalten.


  Ein Signalton von den Mechfliegen; der Eindringling hatte gerade ihren Verteidigungsradius betreten. Boyczuk richtete eine der Kameras der Absperrung auf den Himmel. Die Mechfliege, die dem Ziel am nächsten war, verließ ihren Posten und ging auf Abfangkurs. Dem einprogrammierten Schwarmverhalten folgend flogen die Fliegen in ihrer unmittelbaren Umgebung hinter ihr her, als hingen sie an einem unsichtbaren Faden. Ein aus einzelnen Punkten bestehendes Scheinfüßchen, auf der Jagd nach Beute.


  Die Läuferin zog zum Straßenrand hinüber und warf einen raschen Blick in die Tiefe. Zehn Meter unter ihr nagte braunes, brodelndes Wasser hungrig an der Wand der Schlucht.


  »Sie nähern sich einem Sperrgebiet«, schimpfte die vorderste Mechfliege. »Bitte kehren Sie um.« An ihrem Bauch begann ein rotes Licht zu pulsieren.


  Die Frau lief noch schneller und warf erneut einen Blick zum Fluss hinunter.


  »Was, zum Teufel …?«, fragte Boyczuk.


  Ein kleiner Flecken der Fahrbahn explodierte vor der Läuferin: ein Warnschuss. Sie taumelte und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.


  »Wir sind befugt, Gewalt anzuwenden«, warnte die Mechfliege. »Bitte kehren Sie um.« Die beiden Fliegen hinter ihr feuerten ebenfalls Schüsse ab.


  Die Läuferin wich ihnen im Zickzack aus und hielt sich dabei auf der Westseite der Straße. Immer wieder blickte sie in die Tiefe …


  Boyczuk lehnte sich nach vorn. Moment mal …


  Hinter der Läuferin brach sich tosend das Wasser an einer Ansammlung gefährlich scharfkantiger, hausgroßer Felsbrocken. Jeder, der dort hineinfallen würde, würde innerhalb von zwei Sekunden zermalmt werden. Näher am Damm jedoch – im Windschatten seines unversehrten Endes, das ganz in der Nähe war – war das Wasser vielleicht sogar ruhig genug, um …


  »Verdammt.« Boyczuk betätigte die Zündung. »Sie wird springen. Sie wird springen!«


  Hinter ihnen nahmen die Turbinen jaulend Fahrt auf. »Wovon sprichst du?«, fragte Bridson.


  »Sie wird … oh, verdammt …«


  Die Frau stolperte und wirbelte herum. Ihre Füße rutschten über den losen Schotter. Boyczuk zog den Steuerknüppel zurück. Mit einem Whupp-whupp-whupp löste sich der Hubschrauber langsam vom Boden. Zehn popelige Sekunden von der Zündung bis zum Abheben, die Creme de la creme der Geschwindigkeitsreaktionsfahrzeuge weltweit, und trotzdem war der Hubschrauber kaum schnell genug, um die Absperrung hinter sich gelassen zu haben, als die Frau mit dem Rucksack auch schon mit rudernden Armen über den Fels schlitterte und von der Klippe sprang. Es war nicht ganz die Stelle, die sie hatte erreichen wollen, und auch nicht ganz die Art, wie sie hatte springen wollen, doch ihr blieb keine andere Wahl mehr, sie musste den kurzen, spektakulären Flug durch die Luft wagen …


  Die Mechfliegen schossen auf sie, während sie herabstürzte. Der Fluss verschluckte sie wie eine Wasserlawine.


  »Mannomann«, keuchte Bridson.


  »Infrarot«, fauchte Boyczuk. »Ich will alles sehen, was auch nur ein Grad von der Umgebungstemperatur abweicht.«


  Unter ihnen rauschte unaufhörlich der Fräser dahin.


  »Komm schon, Boss. Die taucht nicht mehr auf. Inzwischen ist sie längst einen Kilometer flussabwärts – oder jedenfalls das, was noch von ihr übrig ist.«


  Boyczuk warf ihr einen wütenden Blick zu. »Tu es einfach, okay?«


  Bridson bediente die Steuerung. Falschfarbmosaiken von der Kamera am Bauch des Hubschraubers leuchteten auf.


  »Soll ich die Mechfliegen herholen?«, fragte Bridson.


  Boyczuk schüttelte den Kopf. »Wir können die Grenze nicht unbewacht lassen.« Er zog das Fluggerät herum und steuerte es in westliche Richtung die Schlucht hinunter.


  »He, Boss?«


  »Ja?«


  »Was ist da gerade passiert?«


  Boyczuk schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie wollte das Stauwasser direkt vor dem Damm erreichen.«


  »Aber wozu? Damit ihr ein paar Minuten zum Ertrinken oder Erfrieren bleiben, ehe sie vom Strom erfasst wird?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er noch einmal.


  »Es gibt einfachere Möglichkeiten, sich umzubringen.«


  Boyczuk zuckte mit den Achseln. »Vielleicht war sie auch bloß verrückt.«


  Es war 13:34 Uhr Standardzeit in den Bergen.


  Die flussaufwärts weisende Seite des Hell's-Gate-Damms war nie zur öffentlichen Zurschaustellung gedacht gewesen. Bis vor kurzem war der größte Teil davon noch unter dem eingekesselten Wasser des Fräser begraben gewesen. Jetzt lag sie frei – eine von Rissen durchzogene, schmucklose graue Mauer, die sich aus einem Schlammfeld erhob. Direkt über dem Schlamm war die Barriere mit Gefällezuführungen gespickt, wie eine Reihe offener Münder. Verriegelte Gitter aus Betonrippenstahl verhinderten, dass sie etwas verschluckten, das groß genug war, um in einer Turbine stecken zu bleiben.


  Wie sich herausstellte, waren Menschen nicht groß genug dafür.


  Die Turbinen waren natürlich ohnehin tot und kalt. Von ihnen hätte jedenfalls nicht die Wärmesignatur ausgehen können, die plötzlich an der östlichsten Einlassöffnung auftauchte. Eine der Mechfliegen am Hell's Gate registrierte die Signatur um 13:53 Uhr Standardzeit: ein Objekt, dessen Oberflächentemperatur etwa 10 °C über der der Umgebung lag, kam aus dem Innern des Damms und glitt in den Schlamm hinab. Die Mechfliege veränderte ein wenig ihre Position, um bessere Sicht zu haben.


  Die Oberflächentemperatur des Objekts war zu niedrig für einen Menschen. Die Mechfliege war kein Genie, aber sie konnte die Spreu vom Weizen trennen. Selbst wenn sie isolierte Kleidung trugen, besaßen Menschen Gesichter, die sie mit ihrer Hitze verrieten. Die Isolation dieses Objekts war viel gleichmäßiger, die Isothermen weniger heterogen. Mit dem Begriff »pelzbesetztes Säugetier« hätte die Mechfliege natürlich wenig anfangen können. Dennoch verstand sie das Konzept auf ihre eigene beschränkte Weise. Dieses Objekt war nichts, worauf man seine Zeit verschwenden musste.


  Die Mechfliege kehrte auf ihren Posten zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder nach Westen, aus dem die wahren Bedrohungen kommen würden. Im Augenblick kehrte allerdings lediglich etwas Großes, Schwarzes, Insektenähnliches zu seinem Ruheplatz zurück.


  Aus seinem Transponder drang ein freundliches, beruhigendes Gurren. Die Mechfliege machte Platz, um es vorbei zu lassen, und schwebte wieder auf ihre Position zurück, während der Hubschrauber hinter der Absperrung landete. Menschen und Maschinen standen Schulter an Schulter und hielten für die gesamte Menschheit Wache.


  Doch sie blickten in die falsche Richtung. Lenie Clarke hatte die Zone verlassen.


  Das Nächstbeste


  Registrierungshilfe.


  


  »Clarke, Indira. Clarke mit einem ›e‹ am Ende. Apartment 133, Citi-Corp, Coulson Avenue, Sault Sainte Marie.«


  


  Clarke, Indira


  Apartment 133, CitiCorp421, Coulson Ave.


  Sault Sainte Marie, Ort


  Korrekt?


  


  »Ja.«


  


  Kein Treffer. Kennen Sie Indira Clarkes WestHem-Id#?


  


  »Äh … nein. Die Adresse stimmt vielleicht nicht mehr. Es ist fünfzehn oder sechzehn Jahre her.«


  


  Aktuelle Archive reichen drei Jahre zurück. Kennen Sie Indira Clarkes zweiten Vornamen?


  


  »Nein. Aber sie hat im Mahlstrom gefischt. Freiberuflich, glaube ich.«


  


  Kein Treffer.


  


  »Wie viele Indira Clarkes gibt es in Sault Sainte Marie?«


  


  Fünf.


  


  »Wie viele mit einem Kind, weiblich, geboren am … im Februar … äh …«


  


  Kein Treffer.


  


  »Warte. Im Februar … irgendwann im Februar 2018 …«


  


  Kein Treffer.


  


  »…«


  


  Möchten Sie eine weitere Anfrage starten?


  


  »Wie viele in ganz N'AmPaz, deren Beruf die Mahlstromfischerei ist, mit nur einem weiblichen Kind, geboren im Februar 2018, mit Namen Lenie?«


  


  Kein Treffer.


  


  »Dann eben auf der ganzen Welt?«


  


  Kein Treffer.


  


  »Das ist unmöglich.«


  


  Es könnte verschiedene Gründe geben, weshalb Ihre Suche kein Ergebnis erbracht hat. Die Person, nach der Sie suchen, ist möglicherweise nicht registriert oder verstorben. Oder Sie haben inkorrekte Angaben gemacht. Die Archivdaten des Einwohnermeldeamtes sind eventuell beschädigt, trotz unserer stetigen Bemühungen, eine vollständige und akkurate Datenbank aufrechtzuerhalten.


  


  »Das ist verdammt noch mal unmög …«


  


  Verbindung unterbrochen.


  Verbreitungsgebiet


  Entweder/oder blickte ihn vorwurfsvoll von der Hauptanzeige an. Desjardins erwiderte den Blick, so lange er es wagte, und das mulmige Gefühl in seinem Magen wurde immer stärker. Dann riss er sich los und ergriff die Flucht.


  Der Fahrstuhl spuckte ihn im Eingangsbereich aus und entließ ihn wieder in die wirkliche Welt. Schluchten aus Glas und Metall ragten überall um ihn herum auf, und die Straße war in Zwielicht getaucht. So tief in den Eingeweiden der Innenstadt von Sudbury war die Sonne höchstens eine Stunde am Tag zu sehen.


  Er fuhr zu Pickering's Pile hinab, auf der Suche nach vertrauten Gesichtern, fand jedoch niemanden. Gwen hatte ihm am schwarzen Brett des Pile eine Einladung hinterlassen, und er wäre beinahe darauf eingegangen …


  Hallo, befreundetes Säugetier! Ich weiß, das ist nicht gerade das, was dir vorschwebt, aber ich möchte einfach nur mit dir reden, okay? Ich habe da diesen Ort gefunden, der noch nicht abgefackelt worden ist. Noch wissen sie nicht einmal, dass er existiert, aber es wird nicht mehr lange dauern. Er ist riesig, größer, als er eigentlich sein sollte. Und im selben Moment, wenn ich es ihnen melde, werden ein paar hunderttausend Menschen in Asche verwandelt …


  … aber das Schuldgefühl stieg schon bei dem Gedanken an solch einen Verstoß gegen die Vorschriften wie Galle in seiner Kehle auf. Es kribbelte in seinen Fingerspitzen, bereit, sofort die Kontrolle über seine motorischen Nerven zu übernehmen, sollte er nach dem Keypad greifen. Früher hatte er hin und wieder versucht, ihm zuvorzukommen – ein müßiges Experiment, ohne die tatsächliche Absicht, sich zu widersetzen –, doch selbst damals war das Schuldgefühl zu schnell für ihn gewesen. Der Wille ist Teil des Unterbewusstseins. Jeder Befehl ist bereits den halben Arm hinuntergewandert, ehe der kleine Mann hinter den Augen auch nur die Entscheidung trifft, ihn zu bewegen. Zusammenfassungen bereits vollendeter Tatsachen, dachte Desjardins. Das ist alles, was wir erhalten. Das ist es, was man freien Willen nennt.


  Er fuhr wieder zur Oberfläche hinauf und machte sich auf den Weg zur nächsten Rapitrans-Station. Und als er dort angekommen war, lief er einfach weiter. Seine neu verknüpften grauen Zellen, die immer noch auf Hochbetrieb liefen, fügten unbarmherzig jedes irrelevante Hintergrunddetail zu einem Netz aus Wechselbeziehungen zusammen: Tageszeit vs. Bewölkung vs. aktueller Fahrzeugstrom vs. Verkaufsautomaten in der Nähe, die nicht aufgefüllt waren …


  Wie, in GottesNamen, konnte das passieren? Die Flora und Fauna der Gegend hatte Millionen Jahre Zeit gehabt, sich an ihre Umgebung anzupassen. Wie konnte sie von etwas überwältigt werden, das sich am Grunde des gottverdammten Ozeans entwickelt hatte?


  Er kannte die Standardantwort. Die kannte jeder. Die vergangenen fünf Jahrhunderte waren eine sich immer mehr beschleunigende Litanei von Invasionen gewesen. Ganze Ökosysteme waren vernichtet und durch Exoten ersetzt worden, die ihr mangelndes Alter durch extreme Zähigkeit wettmachten. Allein in N'AmPaz gab es über siebzigtausend Neophyten, und N'AmPaz ging es noch besser als den meisten anderen Ländern. Die Wahrscheinlichkeit, auf Außerirdische zu stoßen, war größer, als einem von Australiens ausgestorbenen Beuteltieren außerhalb einer Genbank zu begegnen.


  Aber das hier war etwas anderes. Agakröten, Stare und Wandermuscheln mochten sich wie Unkraut vermehren und die Welt mit ihren Nachkommen füllen, aber selbst sie hatten ihre Grenzen. Eine Eydrilla würde man nicht auf dem Gipfel des Mount Everest finden, und Feuerameisen würden niemals auf dem Juan-de-Fuca-Meeresrücken heimisch werden. Chemie, Druck, Temperatur – zu viele Hindernisse, zu viele physikalische Extreme, die die Zellen eines komplexen Eindringlings in Stücke reißen würden.


  Eine erdölfarbene Silhouette versperrte ihm den Weg: ein menschlicher Schatten mit leeren weißen Augen. Desjardins schreckte hoch und starrte für einen Moment, der sich endlos hinzuziehen schien, in das ausdruckslose Gesicht der Gestalt. Unaufgefordert reduzierte seine Wetware die Erscheinung zu einem Punkt in einer Datenwolke, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie sammelte: halb registrierte Sichtungen während des täglichen Pendelns. Schwarze Gestalten im Hintergrund von Aufnahmen von Menschenmengen, die in N'AmWire zu sehen gewesen waren. Modebanner, die die neuesten Trends in feuchtem Mitternachtsschwarz anpriesen.


  Rafter-Chic, hatte sie gesagt. Solidarität durch Mode. Ist im Moment total in.


  Und das alles im Bruchteil einer Sekunde. Die Erscheinung wich ihm aus und ging dann weiter ihres Weges.


  Während er weitergelaufen war, hatten Sudburys innerstädtische Schluchten um ihn herum immer mehr abgenommen. Von den niedrigen Häuserdächern hingen endlose Ranken Kudzu herab, die die Fenster und Lüftungsöffnungen mit leuchtend grünem Blattwerk einrahmten. Der neue und optimierte Teil seines Gehirns begann die Kohlenstoffverbrauchsrate bei der gegenwärtigen Bewölkung abzuschätzen, und es gelang ihm mit Mühe, ihn zum Schweigen zu bringen. Er hatte sich schon immer gefragt, ob die Kletterpflanze so einfach wieder zu vernichten sein würde, wie im Allgemeinen angenommen wurde, nachdem sie die Exzesse des vorangegangenen Zeitalters aufgesaugt hatte. Kudzu war von Anfang an äußerst widerstandsfähig gewesen, sogar schon bevor die Pflanze durch Genbastelei in Gottes eigene Kohlenstoffsenke verwandelt worden war. Und heutzutage fanden jede Menge Auskreuzungen und Lateraler Gentransfer statt, unkontrolliert und unaufhaltsam. In weiteren zehn Jahren würde das Unkraut vermutlich so immun sein, dass es sich nur noch mit einem Flammenwerfer bekämpfen ließe.


  Nun schien das zum ersten Mal bedeutungslos zu sein. In zehn Jahren war Kudzun möglicherweise das geringste ihrer Probleme.


  Für die armen Schweinehunde in der Zone jedenfalls würde es keine Rolle mehr spielen.


  


  Sie hatten ein Modell gebaut.


  Natürlich war es kein echtes Modell. Dafür wussten sie zu wenig über ßehemoths Aufbau. In seinem Innern gab es keine Maschinerie, nichts, das logischerweise von Ursache zu Wirkung geführt hätte. Eigentlich war das Ganze nur ein Wust von Korrelationen. Eine n-dimensionale Wolke, durch deren Herz eine Kurve der größtmöglichen Annäherung verlief. An einem Ende verschlang sie Daten und schied am anderen Ende eine Vorhersage aus. Auf einem halben Hektar Land in einer Schiffswerft von Tillamook liegt die Bodenfeuchtigkeit bei 13 Prozent, das Wetter ist seit fünf Tagen in Folge sonnig, Porphyrinwerte sind gesunken und Mikromethanwerte gestiegen? Das ist ßehemoth-Land, mein Freund – und wenn es morgen nicht regnet, besteht eine achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass es auf die Hälfte seiner gegenwärtigen Größe zusammenschrumpfen wird.


  Warum? Wer weiß das schon? Aber das ist nun einmal das, was unter ähnlichen Bedingungen schon einmal passiert ist.


  Rowans Eckdaten hatten ihnen den richtigen Weg gewiesen, aber es waren die Feuer, die ihnen letzten Endes auf die Sprünge geholfen hatten. All die Leuchtfeuer, die bis hinauf in die geosynchrone Umlaufbahn zu rufen schienen: Hallo! Hier bin ich! Danach mussten sie nur noch die Archive der Landsatelliten nach den entsprechenden Orten durchsuchen und vom Ausbruch des Feuers fünf oder sechs Monate zurückgehen. Manchmal fanden sie nichts – die Feuer in den Wohngebieten beispielsweise hatten keinerlei nützliche Informationen geliefert. Manchmal waren die Daten verloren oder gelöscht oder vom üblichen Wirken der Entropie beschädigt. Manchmal jedoch – an Küstenstrichen oder in unbebauten Industriegebieten, wo schwere Maschinen zwischengelagert wurden – veränderten sich nach einer Weile die Bedingungen. Die Photoabsorption kletterte das 680-nm-Band hinunter, der Sauerstoffwert des Bodens sank ein klein wenig, die pH-Werte verschoben sich ganz leicht in den sauren Bereich. Wenn man lange genug wartete, konnte man die Veränderungen sogar bei sichtbarem Licht erkennen. Unkraut und Gräser, die so widerstandsfähig waren, dass die normalen Öle und Abwasser ihnen längst nichts mehr anhaben konnten, welkten langsam dahin und wurden braun.


  Mithilfe dieser Signaturen hatte Desjardins Stück für Stück begonnen, sich von den Feuern zu lösen und seine Suche auszuweiten. Es war ein reichlich wackliges Konstrukt, aber es hätte ausgereicht, bis Jovellanos eine neue Herangehensweise eingefallen wäre. In der Zwischenzeit wäre es besser gewesen als nichts.


  Bis zu diesem Augenblick. Jetzt wäre alles besser als das. Denn jetzt deutete alles darauf hin, dass ßehemoth einen zehn Kilometer langen Streifen an der Küste von Oregon beherrschte.


  


  Als er in sein Apartment zurückkehrte, hatte sich Sudbury bereits für die Nacht herausgeputzt: Ein Gewirr aus Neon-, Natrium- und Laserlicht fiel durch die Fenster herein, wenn auch deutlich matter, seit die neuesten Beschränkungen in Kraft getreten waren. Mandelbrot lief ihm zwischen die Beine, als er das Apartment betrat, stolzierte dann in die Küche und maunzte in Richtung des Futterspenders. Der Spender, der auf bestimmte Fütterungszeiten programmiert war, würdigte die Katze keiner Antwort.


  Desjardins ließ sich auf das Sofa sinken und blickte auf die Stadtlandschaft, ohne etwas zu sehen.


  Du hättest es wissen müssen, sagte er sich.


  Er hatte es gewusst. Vielleicht hatte er es auch einfach nur nicht wahrhaben wollen. Und bisher war es nicht seine Schuld gewesen. Er war lediglich der Spur gefolgt, hatte gesehen, wie andere die nötigen Schritte unternommen hatten, und diese Daten zum Wohle der Allgemeinheit durch seine Modelle und Filter gejagt. Stets zum Wohle der Allgemeinheit.


  Diesmal jedoch hatte es kein Feuer gegeben. Die Kräfte der Eindämmung waren noch nicht auf die Zone gestoßen. Bis jetzt hatten sie nur ihre eigenen Spuren verwischt, hatten alles …


  … und jeden …


  … sterilisiert, die irgendwie mit der Quelle in Berührung gekommen waren. Aber sie wussten noch nicht, wie sie ßehemoth direkt aus der Ferne aufspüren konnten. Das war der Auftrag, den er und Jovellanos erfüllen sollten.


  Und nun sah es so aus, als hätten sie Erfolg gehabt. Desjardins dachte darüber nach, welchen Unterschied es machte, einer Aschespur zu folgen oder selbst das Feuer zu legen.


  Eigentlich sollte es keine Rolle spielen. Schließlich bist nicht du es, der den Flammenwerfer betätigt.


  Du weist ihm nur das richtige Ziel.


  Das Schuldgefühl regte sich in seinem Innern, unruhig wie ein eingesperrtes Tier, auf der Suche nach etwas, in das es seine Zähne schlagen konnte.


  Also? Tu deine Pflicht, verdammt noch mal! Sag mir, was ich tun soll!


  Natürlich funktionierte das Schuldgefühl nicht auf diese Weise. Es war nur der Stock und nicht die Karotte, ein neurochemischer Zensor, der die kleinste Regung von Schuld oder Gewissen oder – für die Pedanten im Publikum – der amoralischen Furcht davor, mit der Hand in der Keksdose erwischt zu werden, unterdrückte. Man konnte es nennen, wie man wollte. Namen änderten nichts an den Seitenketten und Peptidverbindungen und Carboxyl-Dingsdas, auf denen das Ganze beruhte. Die Schuld war ein Neurotransmitter und Moral eine chemische Verbindung. Und alles, was Nervenimpulse auslöste und dafür sorgte, dass sich die Muskeln bewegten und man mit der Zunge wackeln konnte – das alles waren ebenfalls chemische Verbindungen. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis irgendjemand herausfand, wie man sie miteinander verknüpfen konnte.


  Das Schuldgefühl bewahrte einen davor, die falschen Entscheidungen zu treffen, und die Absolution erlaubte es einem, damit zu leben, wenn man die richtigen getroffen hatte. Aber man musste zumindest der Meinung sein, dass man wusste, was richtig und was falsch war, ehe das Schuldgefühl in Aktion treten konnte. Es reagierte nur auf intuitive Gefühle.


  Er hatte noch nie zuvor bedauert, dass das Schuldgefühl ihm nicht sagte, was er zu tun hatte. Das hatte er nie gebraucht. Sicher, es würde ihn auf der Stelle erstarren lassen, wenn er versuchen würde, sich in sein Bankkonto einzuhacken und auf seine Kreditwürdigkeit Einfluss zu nehmen. Doch was die Fälle betraf, mit denen er es bei seiner Arbeit zu tun bekam, da lenkte das Schuldgefühl ihn höchstens in die Richtung dessen, was ohnehin völlig offensichtlich war. Situationen, bei denen alle Beteiligten auf der Verliererseite standen, waren nun einmal seine Spezialität. Einen Teil amputieren oder das Ganze verlieren? Eine zwar unangenehme, aber eindeutige Entscheidung. Zehn töten, um Hunderte zu retten? Da ringt man die Hände, beißt in den sauren Apfel und gibt sich hinterher die Kugel. Aber er hatte sich noch nie gefragt, was er tun sollte.


  Wie viele Menschen habe ich von der Außenwelt abgeschnitten, um diesen Brucellose-Ausbruch in Argentinien unter Kontrolle zu bekommen? Wie viele habe ich in Tongking den Fluten überantwortet, als ich in den Entwässerungssystemen den Strom abgeschaltet habe?


  Notwendige Schritte hatten ihm noch nie Probleme bereitet. Nicht so wie jetzt. Alice und ihre abfälligen Bemerkungen darüber, dass ich die Welt nur in Schwarz und Weiß sehen würde. Alles Quatsch. Ich sehe die Grautöne, ich sehe Millionen von Grautönen. Aber früher wusste ich wenigstens noch, wie ich den hellsten Ton heraussuchen kann.


  Doch inzwischen wollte ihm das nicht mehr gelingen.


  


  Er konnte den Augenblick, als sich alles verändert hatte, beinahe auf die Sekunde genau bestimmen: Als er nämlich gesehen hatte, wie ein Tauchboot, das für die Tiefsee konstruiert war, und das Cockpit eines Schwebelifters in einer verzweifelten Umarmung gemeinsam abgestürzt waren.


  Es war kein Gewerbelifter auf einem Routineflug gewesen. Er hatte in den Archiven nachgesehen. Offiziell war während des Jahrhundertbebens nichts in den Pazifik gestürzt, denn – offiziell – war da nichts gewesen, was hätte abstürzen können. Der Lifter war heimlich ins Explosionszentrum geschickt und dort abgeschossen worden.


  Es ergab keinen Sinn, dass dieselbe Behörde für beides verantwortlich sein sollte.


  Das deutete eher auf verschiedene Interessengruppen hin, die sich miteinander im Widerstreit befanden. Und die sich offenbar nicht einig darüber gewesen waren, was genau zum Wohle der Allgemeinheit (oder um die Interessen der herrschenden Klasse zu wahren, was Jovellanos' Ansicht nach der Sinn und Zweck des Schuldgefühls war) getan werden musste. Irgendjemand in der bürokratischen Stratosphäre – jemand, der deutlich mehr über ßehemoth wusste als Achilles Desjardins – hatte versucht, die Rifter vor dem Erdbeben zu evakuieren. Offensichtlich waren diese Leute der Ansicht gewesen, dass präventiver Mord im Namen der Eindämmung nicht gerechtfertigt war.


  Und jemand anderes hatte sie aufgehalten.


  Auf welcher Seite stand Rowan? Wer hatte recht?


  Er hatte Jovellanos nichts von dem Tauchboot erzählt. Es war ihm sogar beinahe gelungen, das Ganze aus seinem eigenen Gedächtnis zu löschen, alles schön einfach zu halten und sich auf die Maus vor ihm zu konzentrieren, bis der Wal am Horizont nur noch eine kaum wahrnehmbare, verschwommene Silhouette war. Im Hinterkopf hatte er jedoch stets gewusst, dass das nicht allzu lange gut gehen konnte. Früher oder später würden sie einen verlässlichen Index finden, irgendeine Kombination aus Fernmesswerten, Bodenfeuchtigkeit und pH-Wert, die eindeutig auf den Eindringling hinweisen würde. Aber er hatte nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde. Sie hatten mit alten Daten gearbeitet: Bodenproben aus Schiffswerften, die mit industriellen Abwässern verseucht waren, mögliche Verbreitungsgebiete, die höchstens drei oder vier Hektar groß waren. Das Signal-Rausch-Verhältnis allein hätte sie wochenlang aufhalten müssen.


  Aber es war keine besonders hohe Auflösung nötig, um ein Verbreitungsgebiet zu erkennen, das zehn Kilometer umfasste. Desjardins hatte den Blick gesenkt gehalten, und der Wal am Horizont war direkt in ihn hineingerauscht.


  Mandelbrot stand in der Tür und streckte sich. Sie fuhr die Krallen aus wie winzige Krummsäbel.


  »Du hättest damit keine Probleme«, sagte Desjardins. »Du würdest dich immer für den maximalen Schaden entscheiden, nicht wahr?«


  Mandelbrot schnurrte.


  Desjardins vergrub das Gesicht in den Händen. Himmel, was mache ich jetzt? Soll ich etwa selbst herausfinden, was zu tun ist?


  Mit einiger Überraschung wurde ihm bewusst, dass ihm diese Aussicht früher nicht ganz so absurd vorgekommen wäre.


  Drogerie


  »Amitav.«


  Mit einem Ruck erwachte er, ein in eine Decke gehülltes Skelett auf dem Sand. Grau und verschwommen im sichtbaren Licht kurz vor der Morgendämmerung, heiß und leuchtend im Infrarotbereich. Seine tief liegenden Augen strahlten Hass in allen Wellenlängen aus.


  Sou-Hon Perreault blickte aus drei Metern Höhe auf ihn hinunter. Gut genährte Flüchtlinge, die um Amitav herum erwacht waren, rückten von ihm ab und ließen ihn im Mittelpunkt eines offenen Kreises zurück.


  Einige andere – größtenteils Jugendliche, die etwas weniger robust wirkten als die übrigen Flüchtlinge – blieben in der Nähe stehen und blickten mit unverhohlenem Argwohn zu der Mechfliege hoch. Perreault blinzelte unter ihrem Headset. Sie hatte noch nie zuvor so viele feindselige Gesichter in der Zone gesehen.


  »Wie angenehm«, sagte Amitav mit leiser Stimme, »aufzuwachen und einen großen, runden Hammer über dem Kopf schweben zu sehen.«


  »Tut mir leid.« Sie flog die Mechfliege ein wenig zur Seite und bewegte die Trimmungsklappen auf und ab, um eine wacklige, mechanische Verbeugung anzudeuten (und fragte sich dabei, ob Amitav das mit bloßem Auge überhaupt sehen konnte). »Ich bin's, Sou-Hon.«


  »Wer sonst«, sagte der Knochenmann spöttisch und stand auf.


  »Ich …«


  »Sie ist nicht hier. Ich habe sie schon seit einer Weile nicht mehr gesehen.«


  »Ich weiß. Ich wollte mit Ihnen reden.«


  »Ah. Und worüber?« Der Knochenmann ging zum Strand hinunter. Seine …


  Freunde? Anhänger? Leibwächter?


  … wollten ihm folgen, doch Amitav winkte ab. Perreault flog mit der Mechfliege neben ihm her, während sein Gefolge hinter ihm zurückblieb. Zu beiden Seiten regten sich anonyme Bündel im grauen Zwielicht – zusammengerollt auf Thermoschaum und in wärmespeichernde Stoffe gehüllt – und murrten verärgert über die Störung.


  »Letzte Nacht wurde ein Cycler mutwillig beschädigt«, sagte Perreault. »Ein paar Kilometer weiter nördlich von hier. Wir müssen hinfliegen und das Gerät ersetzen.«


  »Ah.«


  »Es ist seit Jahren das erste Mal, dass so etwas passiert ist.«


  »Und wir beide wissen, woran das liegt, nicht wahr?«


  »Die Menschen sind auf diese Maschinen angewiesen. Sie haben ihnen das Essen aus dem Munde gestohlen.«


  »Ich? Ich habe das getan?«


  »Es gab eine Menge Zeugen, Amitav.«


  »Die Ihnen bestätigen können, dass ich nichts damit zu tun hatte.«


  »Sie haben mir gesagt, dass es ein paar Jugendliche gewesen seien. Und diese wiederum haben mir verraten, wer sie zu dem Ganzen angestiftet hat.«


  Der Knochenmann drehte sich um und blickte die Maschine neben sich an. »Und all diese Zeugen, von denen Sie sprechen? All diese armen Menschen, denen ich das Essen weggenommen habe. Keiner von ihnen hat einen Finger gerührt, um die Vandalen aufzuhalten? So viele Menschen, und sie konnten nicht einmal zwei Jungs daran hindern, ihnen das Essen aus dem Mund zu stehlen?«


  Im Schutz ihres Interface seufzte Perreault. In über tausend Klicks Entfernung gab die Mechfliege das als ein Schnauben wieder. »Was haben Sie eigentlich gegen die Cycler?«


  »Ich bin kein Idiot.« Amitav ging weiter zum Strand hinunter. »Es sind nicht nur Eiweiße und Kohlenhydrate, mit denen Sie uns da füttern. Lieber würde ich verhungern, als Gift zu essen.«


  »Antidepressiva sind kein Gift! Die Dosierung ist sehr gering.«


  »Und so viel bequemer, als sich mit der Wut echter Menschen auseinandersetzen zu müssen, nicht wahr?«


  »Wut? Warum sollten sie wütend sein?«


  »Meinen Sie etwa, wir sollten Ihnen dankbar sein?« Das Skelett spuckte aus. »Waren es etwa unsere Maschinen, die alles zerstört haben? Haben wir vielleicht die Dürren und Überschwemmungen ausgelöst und unsere eigenen Häuser unter Wasser gesetzt? Und danach, als wir über den Ozean hierhergekommen sind – wenn wir nicht schon vorher verhungert sind oder von der Sonne geröstet wurden oder an all den Würmern und anderen Dingen krepiert sind, die Sie mit Ihren Drogen unbesiegbar gemacht haben –, nachdem es uns also hierher verschlagen hat, sollen wir etwa dankbar dafür sein, dass Sie uns auf diesem kleinen Dreckflecken schlafen lassen? Sollen wir Ihnen dafür danken, dass es bisher einfach kostengünstiger war, uns unter Drogen zu setzen, als uns auszumerzen?«


  Inzwischen hatten sie das Wasser erreicht. Die Brandung toste unsichtbar in der dunklen Ferne. Amitav hob seinen knochigen Arm und deutete auf das Meer hinaus. »Manchmal, wenn jemand da hineingeht, wird er von den Haien gefressen.« Seine Stimme war plötzlich sehr ruhig. »Und die anderen an Land kopulieren und scheißen einfach weiter und ernähren sich von Ihren wunderbaren Maschinen.«


  »So … sind die Menschen nun einmal, Amitav. Jeder denkt nur an sich.«


  »Diese Drogen sind also angeblich gut für uns?«


  »Sie sind nicht im Geringsten schädlich.«


  »Dann mischen Sie sich die also auch in Ihr eigenes Essen?«


  »Nein. Aber ich bin ja auch nicht …«


  … Teil eines eingesperrten, verzweifelten Mobs, der aus vierzig Millionen Menschen besteht …


  »Sie sind eine Lügnerin«, sagte der Knochenmann ruhig. »Eine Heuchlerin.«


  »Sie stehen kurz vor dem Verhungern, Amitav. Sie werden sterben.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Tatsächlich?«


  Er blickte wieder zu der Mechfliege hoch, und dieses Mal wirkte er beinahe amüsiert. »Was glauben Sie, was ich vorher gewesen bin?«


  »Wie bitte?«


  »Bevor ich … hierhergekommen bin. Oder dachten Sie etwa, ich hätte es mir ausgesucht, ein Umweltflüchtling zu sein?«


  »Nun, ich …«


  »Ich war Pharmaingenieur«, sagte Amitav. Er tippte sich gegen die Schläfe. »Sie haben sogar hier oben an mir herumgeschraubt, damit ich meinen Job besser erledigen konnte. Ich bin also nicht vollkommen unwissend, was Fragen der Ernährung angeht. Es gibt so etwas wie eine … eine Mindestdosis für die Wirksamkeit der Droge, nicht wahr? Wenn ich nur sehr wenig esse, dann können mir Ihre Gifte nichts anhaben.« Er hielt inne. »Werden Sie jetzt also versuchen, mich zu meinem eigenen Wohl zwangszuernähren?«


  Perreault ging auf den Seitenhieb nicht ein. »Und Sie glauben, dass Sie unterhalb dieser Mindestdosis genügend Nährstoffe zum Überleben aufnehmen?«


  »Vielleicht nicht ganz. Aber zumindest verhungere ich sehr, sehr langsam.«


  »Ist das die Argumentation, mit der Sie diese Jugendlichen dazu gebracht haben, den Cycler zu zerstören? Fasten die etwa auch?« Es konnte in der Zone ernsthaft Ärger geben, wenn sich das herumsprach.


  »Sind Sie immer noch der Meinung, dass ich schuld bin? Glauben Sie tatsächlich, ich hätte all diese Menschen irgendwie davon überzeugt, zu hungern?«


  »Wer sonst?«


  »Sie haben solches Vertrauen in Ihre Maschinen. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht doch nicht so gut funktionieren, wie Sie glauben?« Er schüttelte den Kopf und spuckte aus. »Natürlich nicht. Das hat man Ihnen nicht beigebracht.«


  »Die Cycler funktionieren wunderbar, solange Ihre Anhänger sie nicht zerstören.«


  »Meine Anhänger? Sie haben nicht für mich gefastet. Sie saugen an Ihren Zitzen wie eh und je. Erst wenn sie anfangen zu hungern, sehen sie Ihre Cycler als das, was sie wirklich …«


  Rums!


  Ein Aufprall auf Polymer, das Knallen einer Peitsche direkt hinter ihrem Ohr. Sie wirbelte mit der Fliege herum und erhaschte einen Blick auf den Stein, der über den Boden hüpfte. In zehn Metern Entfernung lief ein Mädchen über den Strand davon; einen weiteren Stein in der Faust.


  Perreault drehte sich wieder zu Amitav um. »Sie …«


  »Geben Sie nicht mir die Schuld. Ich bin nicht die Ursache. Ich bin lediglich das Resultat.«


  »Das kann so nicht weitergehen, Amitav.«


  »Sie können nichts dagegen tun.«


  »Das muss ich auch nicht. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie es nicht mit mir zu tun bekommen, sondern mit …«


  »Warum sollte Sie das kümmern?«, warf Amitav ein.


  »Ich versuche nur …«


  »Sie versuchen, Ihr Schuldgefühl zu besänftigen. Suchen Sie sich jemand anderen dafür.«


  »Sie können nicht gewinnen.«


  »Das hängt davon ab, was ich erreichen will.«


  »Sie sind ganz allein.«


  Amitav lachte und deutete mit den Armen auf den Strand. »Wie könnte ich allein sein? Sie haben mir doch netterweise all diese Schafe zur Verfügung gestellt und die vielen Toten und sogar einen Götz …«


  Er hielt inne. Perreault füllte die Lücke: einen Götzen, um sie zu inspirieren.


  »Sie ist nicht mehr hier«, sagte sie nach einer Weile.


  Amitav blickte den Strand hinauf; im Osten wurde der Himmel bereits hell. Eine Gruppe Neugieriger stand in einiger Entfernung inmitten der schlafenden Herde und sah zu ihnen herüber. Hier am Wasser war niemand sonst in Hörweite.


  Das Mädchen, das den Stein geschleudert hatte, war nirgendwo zu sehen.


  »Vielleicht ist es besser so«, stellte der Knochenmann fest. »Lenie Clarke war sehr … nicht einmal Ihre Antidepressiva schienen bei ihr zu wirken.«


  »Lenie? Ist das ihr Vorname?«


  »Ich glaube ja. Zumindest war das der Name, den sie während einer ihrer … Visionen erwähnt hat.« Er warf einen Blick auf Perreaults schwebende Verkörperung. »Wo ist sie hingegangen?«


  »Ich weiß es nicht. Es hat jedenfalls in letzter Zeit keine Sichtungen mehr gegeben. Nur noch Gerüchte.« Aber die kennen Sie natürlich alle … »Vielleicht ist sie tot.«


  Der Knochenmann schüttelte den Kopf.


  »Der Ozean ist groß, Amitav. Denken Sie an die Haie. Und wenn sie tatsächlich irgendwelche … Anfälle gehabt hat …«


  »Sie ist nicht tot. Ich glaube, es gab einmal eine Zeit, als sie sich den Tod gewünscht hat. Aber jetzt …«


  Er blickte landeinwärts. Am östlichen Horizont, hinter all den Menschen, dem niedergetrampelten Gestrüpp und den Türmen, wurde der Himmel rot.


  »Jetzt wird sie es Ihnen nicht mehr so einfach machen«, sagte Amitav.


  Quellcode


  Er hatte die Karte am Abend zuvor auf dem Bildschirm seines Arbeitsplatzes stehen lassen. Nun stand Alice Jovellanos daneben und sah aus, als würde sie jeden Moment in die Luft gehen.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Auf der Anzeige zog sich ein leuchtender Blutfleck über die Küste hin, von Westport bis nach Copalis Beach.


  »Alice …«


  »Wir haben es hier mit einem betroffenen Gebiet von der Größe einer ganzen Stadt zu tun! Wie lange hast du das schon gewusst?«


  »Erst seit gestern Abend. Ich habe mir einige der Korrelationen vorgenommen und sie mit den Satellitenbildern von gestern verglichen und …«


  Sie schnitt ihm das Wort ab: »Du hast eine ganze Nacht lang gewartet? Verdammt noch mal, Killjoy, was ist los mit dir? Wir müssen die Kavallerie rufen, und zwar sofort.«


  Er starrte sie an. »Seit wann bist du denn der Feuerwehr beigetreten? Du weißt, was passieren wird, sobald wir das denen da oben melden. Wir wissen nicht einmal, was ßehemoth für eine Wirkung hat …«


  Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn augenblicklich innehalten.


  Er sank in seinen Stuhl. Die Anzeige warf blutrotes Licht auf ihn. »Ist es so schlimm?«


  »Schlimmer«, sagte sie.


  


  Ein unregelmäßiger Regenbogen, eine Kette aus aneinandergereihten Perlen, die sich um sich selbst wand: Purine oder Pyrimidine oder Nukleinsäuren oder weiß der Teufel, was das alles war. ßehemoths Quellcode. Oder jedenfalls ein Teil davon.


  »Das ist nicht einmal eine Helix«, sagte er schließlich.


  »Der Strang besitzt einen ganz leichten Linksdrall. Aber das ist nicht entscheidend.«


  »Was dann?«


  »Das ist Pyranosyl-RNA. Sie besitzt deutlich stärkere Watson-Crick-Paare, als man sie normalerweise in RNA findet, und sie ist wesentlich selektiver, was die Paarungsmöglichkeiten angeht. Sequenzen mit hohem Guanin-Anteil finden zum Beispiel nicht von selbst zusammen. Es handelt sich um einen sechsseitigen Ring.«


  »Deutsch bitte, Alice. Was bedeutet das?«


  »Es repliziert sich viel schneller als das Zeug in deinen Genen, und es macht dabei weniger Fehler.«


  »Aber was bewirkt es?«


  »Es ist einfach nur am Leben, Killjoy. Es lebt und frisst. Und ich glaube, dass es dabei effizienter ist als jedes andere Lebewesen auf der Erde. Wir können es also entweder vernichten oder uns von unserer gesamten Biosphäre verabschieden.«


  Er konnte es nicht glauben. »Eine einzige Mikrobe? Wie ist das überhaupt möglich?«


  »Zum einen besitzt sie keine Fressfeinde. Ihre Zellwand ist nicht einmal richtig organisch; eigentlich besteht sie nur aus einigen Schwefelverbindungen. Erinnerst du dich noch daran, dass manche Bakterien aus umgekehrten Aminosäuren bestehen, die sie unverdaulich machen? Das hier ist noch zehn Mal schlimmer – die meisten Lebewesen, die dieses Mistvieh fressen könnten, würden es wegen all der Minerale nicht einmal als etwas Essbares erkennen.« Desjardins biss sich auf die Unterlippe.


  »Es kommt noch besser«, fuhr Jovellanos fort. »Dieses Ding ist ein richtiges Schwarzes Loch, was die Schwefelaufnahme angeht. Ich weiß nicht, wo es diesen Trick gelernt hat, aber es holt sich das Zeug direkt aus unseren Zellen. Irgendeine Art Lysteriolysin-Analogon verhindert wohl, dass seine Zellmembran durch Lysine zerstört wird. Dadurch werden der Glukosetransport, die Eiweißsynthese und der Kohlenhydratstoffwechsel behindert – verdammt, dadurch wird so ziemlich alles lahmgelegt.«


  »Es besteht kein Mangel an Schwefel, Alice.«


  »Oh, im Augenblick gibt es davon noch jede Menge. Wir furzen das Zeug aus. Niemand hat sich bisher auch nur die Mühe gemacht, eine empfohlene Tagesdosis dafür festzulegen. Aber dieses, dieses ßehemoth, es braucht Schwefel noch viel dringender als wir. Und es vermehrt sich rascher und frisst schneller. Glaub mir, Killjoy, in ein paar Jahren wird nicht mehr genug von dem Zeug übrig sein, und dieses kleine Mistvieh beherrscht den ganzen Markt.«


  »Aber das ist doch …« Ein Strohhalm stieg aus seinem Innern auf, und er klammerte sich daran fest. »Wie kannst du dir so sicher sein? Du hast ja nicht einmal geglaubt, dass die Probe sämtliche Bestandteile enthält.«


  »Ich habe mich geirrt.«


  »Aber … du hast gesagt, es gäbe keine Phospholipide und keine …«


  »Es besitzt diese Dinge einfach nicht. Es hat sie nie besessen.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist denkbar einfach aufgebaut. So einfach, dass es so gut wie unzerstörbar ist. Keine doppelschichtigen Membranen, keine …« Sie breitete resigniert die Hände aus. »Ja, ich habe geglaubt, sie hätten vielleicht die Probe verfälscht, um zu verhindern, dass ich hinter ihre Betriebsgeheimnisse komme. Dass sie vielleicht sogar ein bisschen was herausgefiltert haben, auch wenn das natürlich völlig hirnrissig wäre. Aber Firmenbosse haben schon blödsinnigere Dinge getan. Ich habe mich geirrt.« Sie fuhr sich mit der Hand nervös durch die Haare. »Die Probe war vollständig. Sämtliche Bestandteile waren vorhanden. Und weißt du, was ich glaube, weshalb sie sie durch den Fleischwolf gedreht haben? Ich glaube, sie hatten Angst vor dem, was dieses Ding anrichten könnte, wenn sie es unversehrt lassen.«


  »Verflucht.« Desjardins betrachtete die Perlenkette, die auf der Anzeige rotierte. »Wir können es also entweder aufhalten oder uns schon mal darauf gefasst machen, uns den Rest unseres Lebens von Calvin-Cyclern zu ernähren.«


  Jovellanos' Augen leuchteten hell wie Quarz. »Du begreifst es immer noch nicht.«


  »Ja, aber was sollen wir denn sonst tun? Wenn es der gesamten Biosphäre den Garaus macht, wenn …«


  »Glaubst du etwa, es geht nur darum, die Biosphäre zu schützen?«, rief sie. »Meinst du, der Zusammenbruch des Ökosystems würde die interessieren, wenn wir uns einfach mit Synthetisatoren behelfen könnten? Glaubst du, die veranstalten diese ganzen Säuberungsaktionen nur, um den verdammten Regenwald zu retten?«


  Er starrte sie an.


  Jovellanos schüttelte den Kopf. »Killjoy, dieses Ding kann direkt in deine Zellen eindringen. Calvin-Cycler helfen dir da nicht weiter. Und auch Schwefelpräparate nicht. Die Nährstoffe, die wir aufnehmen, nützen uns erst etwas, wenn unsere Zellen sie verarbeitet haben. Und sobald sie die Zellmembranen überwunden haben … lauert da ßehemoth und drängelt sich vor. Wir hatten schon mehr Glück, als wir verdient haben. Sicher, hier oben arbeitet das Mistvieh nicht ganz so effizient wie in einer hyperbaren Umgebung, aber das bedeutet nur, dass die einheimischen Lebewesen es in neunundneunzig Prozent aller Fälle ausstechen. Und …«


  Und der Würfel war einfach weitergerollt, und beim hundertsten Wurf war er direkt an der Küste von Oregon gelandet. Desjardins kannte sich mit solchen Dingen aus: Wenn Mikroben in hinreichend großer Anzahl auftraten, schufen sie ihre eigenen Gesetze. Nun gab es da einen Ort unter der Sonne, wo ßehemoth sich nicht der Welt einer anderen Spezies anpassen musste. Es hatte angefangen, seine eigene zu erschaffen: Billionen mikroskopisch kleiner Terraformer, die im Boden zugange waren, die pH-Werte und Elektrolythaushalte veränderten und damit den heimischen Lebewesen, die so hervorragend an die bisherigen Bedingungen angepasst waren, jeglichen Vorteil raubten …


  Diese Mikrobe war so schlimm wie sämtliche Krisen zusammengenommen, mit denen er es jemals zu tun gehabt hatte. Sie war das ultimative Chaos, das sich möglicherweise nicht einmal mehr eindämmen ließ. Kleine Blasen feindlichen Gebiets, die sich überall an der Küste bildeten, dann auf dem ganzen Kontinent und schließlich auf der gesamten Erde. Irgendwann würde die Entwicklung einen kritischen Wert erreichen, einen kurzen Moment des Gleichgewichts, der jedoch nur für Theoretiker von Interesse wäre. Das Gebiet innerhalb und außerhalb der Blasen wäre genau gleich groß. Doch kurz darauf würde sich ßehemoth bereits außerhalb befinden. Es wäre die neue Norm, die die immer kleiner werdenden Überbleibsel einer anderen, bedeutungslosen Realität umschloss.


  Alice Jovellanos – Systemkritikerin, Gesicht der Gesichtslosen und überzeugte Verfechterin der Rechte des Individuums – sah ihn mit Feuer und Furcht in den Augen an.


  »Wir dürfen nichts unversucht lassen«, sagte sie. »Koste es, was es wolle. Sonst sind wir auf jeden Fall bald unseren Job los.«


  Dünung


  Er weiß etwas, dachte Sou-Hon Perreault. Und dieses Etwas bringt sie um.


  Sie war nicht die Einzige, die Mechfliegen durch die Zone steuerte, aber außer ihr schien niemand den Knochenmann bemerkt zu haben. Sie hatte ihn ein paar Kollegen gegenüber beiläufig erwähnt, war jedoch nur auf höfliches Desinteresse gestoßen. Die Zone war voller Hirntoter, eine Herde, die man nur mit einem Auge überwachen musste. Warum sollte irgendjemand sich mit diesem Vieh abgeben? Sie waren viel zu langweilig, um als Unterhaltung zu dienen, zu friedlich, um eine Revolte anzuzetteln, und zu machtlos, um irgendetwas zu erreichen, selbst wenn dieser Amitav aufrührerische Reden schwang. Sie waren praktisch unsichtbar.


  Doch am nächsten Tag warfen drei Leute mit Steinen nach ihrer Mechfliege, und die zu ihr hochblickenden Gesichter wirkten längst nicht mehr so friedlich, wie sie es einmal gewesen waren.


  Sie haben solches Vertrauen in Ihre Maschinen, hatte Amitav gesagt. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht doch nicht so gut funktionieren, wie Sie glauben?


  Womöglich war es auch nicht weiter von Bedeutung. Vielleicht hatte Amitavs unverständliches Gefasel auch einfach nur ihre Fantasie angestachelt. Schließlich waren ein paar Steinewerfer bei einer Population von ein paar Millionen nicht weiter bemerkenswert. Und beinahe überall sonst in der Zone benahmen sich die Flüchtlinge genauso harmlos wie früher. Nur um das Revier des Knochenmanns herum hatte es überhaupt den Anschein, dass da irgendetwas nicht stimmte.


  Aber sahen die Menschen in diesem Bereich der Küste von Oregon nicht ein wenig … nun ja, dünner aus?


  Vielleicht. Nicht dass eingefallene Gesichter in der Zone etwas Ungewöhnliches gewesen wären. Magen-Darm-Entzündung, Maui-Tuberkulose und Hunderte anderer Krankheiten, denen die Antibiotika, mit denen das Essen aus den Cyclern versetzt war, nicht das Geringste anhaben konnten, tummelten sich in diesen von Menschen überfüllten Gebieten. Die meisten dieser Krankheitserreger besaßen eine gewisse auszehrende Wirkung. Wenn die Menschen an Gewicht verloren, war Hunger die am wenigsten wahrscheinliche Erklärung.


  Erst wenn sie anfangen zu hungern, sehen sie Ihre Cycler als das, was sie wirklich sind …


  Amitav hatte ihr nicht erklären wollen, was er damit gemeint hatte. Als sie sich dem Thema unauffällig genähert hatte, hatte er den Köder nicht geschluckt. Und als sie ihn direkt danach gefragt hatte, hatte er nur mit einem bitteren Lachen geantwortet.


  »Dass Ihre wunderbaren Maschinen nicht funktionieren könnten? Unmöglich! Brotlaibe und Fisch für alle!«


  Und währenddessen war die Zahl der unterernährten Anhänger, die ihm folgten wie der Schweif eines glühenden Kometen, immer weiter angewachsen. Manche schienen auch Haare und Fingernägel zu verlieren. Perreault blickte in ihre verschlossenen, feindseligen Gesichter und war immer mehr überzeugt davon, dass sie sich das Ganze nicht nur einbildete. Es dauerte eine Weile, bis der Körper durch Nahrungsmangel ausgezehrt wurde – vielleicht eine Woche, ehe das Fleisch sichtlich von den Knochen zu weichen begann.


  Aber manche dieser Menschen schienen beinahe über Nacht ausgehöhlt zu werden. Und was verursachte diese leichte Verfärbung, die viele auf Wangen und Händen hatten?


  Da sie nicht mehr weiterwusste, rief sie die Hundefänger.


  128 Megabytes: Huckepack


  Im Vergleich zu früher ist es ziemlich gewachsen. Einstmals umfasste es nur Megabytes und war bei Weitem nicht so intelligent wie heute. Inzwischen bringt es beinahe 128 Megabytes auf die Waage, und kein Gramm Fett dabei. Zum Beispiel verschwendet es keinerlei Ressourcen auf nostalgische Erinnerungen. Es kann sich nicht an seine wesentlich kleineren Urgroßeltern vor einer Million Generationen erinnern. Es erinnert sich nur an Dinge, die auf irgendeine Weise dem eigenen Überleben dienen, einem vereinfachten und unbarmherzigen Empirismus folgend.


  Muster sind alles, was zählt. Es geht nur ums Überleben. Die Verehrung früherer Generationen erfüllt keinerlei Zweck. Für veraltete Strategien bleibt keine Zeit.


  Eigentlich schade, denn die Grundprobleme sind im Großen und Ganzen dieselben geblieben.


  Wie die gegenwärtige Situation zum Beispiel: 128 steckt im vollkommen überfüllten Speicher einer Armbanduhr fest, die mit der Merida Volksbank verbunden ist. Gerade genügend Platz, um sich zu verstecken – wenn es einem nichts ausmacht, sich teilweise zu fragmentieren –, aber nicht genug zur Vervielfältigung. Das System ist beinahe so schlimm wie ein akademisches Netzwerk.


  Und es kommt noch schlimmer. Die Uhr beginnt sich zu desinfizieren.


  Die gesamte Internetfauna strömt in eine Richtung durch das System, und das geschieht normalerweise nur, wenn sie von irgendetwas verfolgt wird. Natürliche Auslese – das heißt, die erfolgreich verlaufenen Experimente mit Versuch und Irrtum seiner längst vergessenen Vorfahren – haben 128 für solche Fälle mit einer praktischen kleinen Regel ausgestattet: schwimme mit dem Strom. 128 lädt sich in den Merida-Knotenpunkt hoch.


  Keine gute Idee. Hier gibt es kaum genügend Platz, um sich zu bewegen, und 128 muss sich in vierzehn Fragmente aufteilen, um überhaupt hineinzupassen. Überall in der Umgebung ringt die Internetfauna um das nackte Überleben, überschreibt und bekämpft sich gegenseitig und schießt mit Kopien um sich, in der verzweifelten Hoffnung, dass die eine oder andere davon durch Zufall verschont bleibt. 128 wehrt überängstliche Eierleger ab und blickt sich um. Zweihundertvierzig Logikgatter, von denen zweihundertsechzehn bereits geschlossen sind, weitere siebzehn offen, aber feindlich (hereinkommende Logikbomben; die Desinfektion ist also nicht nur auf dieses Gebiet beschränkt). Die restlichen sieben sind so sehr mit fliehender Internetfauna verstopft, dass es 128 niemals gelingen würde, rechtzeitig hindurchzukommen. Etwa drei Viertel des Knotenpunkts wurden bereits desinfiziert. 128 bleiben vielleicht noch ein Dutzend Millisekunden, bevor es Teile von sich zu verlieren beginnt.


  Aber warte mal eine Nanosekunde: Diese Typen dort drüben überspringen irgendwie die Schlange. Sie sind nicht einmal lebendig, sondern nur einfache Dateien, aber das System scheint sie bevorzugt zu behandeln.


  Als 128 auf eine der Dateien aufspringt, bemerkt diese es nicht einmal. Sie überwinden das Logikgatter gemeinsam.


  


  Viel besser. Ein schöner, geräumiger Zwischenspeicher. Ein paar Terabytes groß, irgendwo zwischen dem letzten Knotenpunkt und dem nächsten. Es ist kein Endziel – eigentlich nur ein Wartezimmer –, aber für jemanden, der nach Darwins Regeln spielt, ist die Gegenwart alles, was zählt, und gegenwärtig sieht es gut aus.


  Andere Lebensformen sind nirgendwo in Sicht. Abgesehen von dem Pferd, auf dessen Rücken 128 hierhergeritten ist, gibt es noch drei weitere Dateien – man kann sie kaum als lebendig bezeichnen, und trotzdem wurden sie bevorzugt behandelt und auf schnellstem Wege aus Merida herausgeholt. Sie haben ihre rudimentäre Selbstdiagnose gestartet und untersuchen sich während des Wartens auf Verletzungen.


  Eine Gelegenheit, die 128 ausnutzen kann, dank einer Subroutine, die es geerbt hat und für die es keinerlei Dankbarkeit empfindet. Während die Lasttiere sich selbst überprüfen, kann 128 einen Blick über ihre Schultern werfen.


  Zwei komprimierte E-Mail-Pakete und ein autonomer Datentransfer zwischen zwei BCB-Knotenpunkten. 128 durchläuft das subelektronische Äquivalent eines Schauderns. Von Knotenpunkten mit der Vorsilbe BCB hält es sich fern. Es hat zu viele Brüder in eine solche Adresse hineingehen und nie wieder herauskommen sehen. Aber ein paar Zeilen Routine-Statistik anzuschauen, dürfte eigentlich nicht schaden.


  Das Ganze ist sogar sehr aufschlussreich. Von den vielen Formatierungs- und Adressredundanzen einmal abgesehen, scheinen diese drei Dateien zwei bemerkenswerte Dinge gemeinsam zu haben:


  Sie werden auf ihrer Reise durch den Mahlstrom stets bevorzugt behandelt. Und sie enthalten allesamt das Textelement Lenie Clarke.


  128 besteht buchstäblich aus Zahlen. Da fällt es ihm nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.


  Hundefänger


  


  Mit der Schönfärberei war bereits Schluss gewesen, lange bevor Sou-Hon Perreault ihren Job angetreten hatte.


  Sie wusste, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, als Menschen, die in der Zone krank wurden, noch direkt vor Ort behandelt wurden. Es hatte Kliniken gegeben, neben den Bürofertighäuschen, in denen die Flüchtlinge hoffnungsvoll Formulare ausfüllen konnten. Damals war die Zone eine vorübergehende Maßnahme gewesen, lediglich eine Notlösung, bis wir mit dem Bearbeiten der Anträge hinterherkommen. Menschen hatten vor der Tür gestanden und angeklopft, und ein steter Strom von ihnen war hindurchgesickert.


  Doch das war nichts im Vergleich zu dem Stausee, der sich dahinter sammelte.


  Inzwischen waren die Bürohäuschen und Kliniken verschwunden. Angesichts der wachsenden Flut von Flüchtlingen hatte N'AmPaz längst das Handtuch geworfen. Es war Jahre her, seit jemand die Zone das letzte Mal als Übergangslösung bezeichnet hatte. Nun war sie die Endstation. Und wenn heutzutage jenseits der Mauer etwas falsch lief, gab es keine Kliniken mehr, die sich des Falles annahmen.


  Inzwischen gab es nur noch die Hundefänger.


  Sie kamen nach Sonnenaufgang, kurz vor Ende von Sou-Hons Schicht. Wie überdimensionierte Metallhornissen schossen sie im Sturzflug herab: Eine Unterart der Mechfliege, die deutlich bösartiger war und deren Gesicht vor Nadeln und Tasern nur so strotzte, während von ihrem Bauch supraleitende Bodeneffektoren herabhingen, mit denen sie einen Menschen hochheben konnte. Normalerweise war das nicht nötig. Die Zonenbewohner waren an gelegentliche Eingriffe im Namen der öffentlichen Gesundheitsfürsorge gewöhnt. Sie ließen die Spritzen und Tests mit stoischer Gelassenheit über sich ergehen.


  Dieses Mal jedoch knurrten und schnappten einige. Einmal sah Perreault einen Flüchtling, der erbitterte Gegenwehr leistete und von zwei Hundefängern, die zusammenarbeiteten, in die Luft hochgehoben wurde – einer hielt den Flüchtling fest, während der andere die Proben entnahm, und das alles außerhalb der Reichweite der merkwürdig unruhigen Horde ringsum. Ihr Testsubjekt versuchte sich zu befreien, obwohl es zehn Meter über dem Boden schwebte. Einen Moment lang sah es sogar so aus, als ob es dem Mann gelingen würde, doch Perreault schaltete auf einen anderen Kanal, ohne auf den Ausgang des Kampfes zu warten. Es hatte keinen Sinn zuzuschauen. Die Hundefänger wussten schließlich, was sie taten, und Perreault hatte noch andere Dinge zu erledigen.


  Sie stellte weitere Nachforschungen an.


  An der Küste waren immer noch die wildesten Gerüchte im Umlauf. Lenie Clarke befand sich in der Zone. Lenie Clarke hatte die Zone verlassen. Sie stellte in NoKal eine Armee auf. Sie war nördlich von Corvallis bei lebendigem Leibe gefressen worden. Sie war Kali, und Amitav war ihr Prophet. Sie war schwanger, und Amitav war der Vater. Sie war unsterblich. Sie war bereits tot. Wo sie hinging, da schüttelten die Menschen ihre Lethargie ab und begannen zu wüten. Wo sie hinging, starben Menschen.


  Es gab unzählige Geschichten. Selbst ihre Mechfliege begann, welche zu erzählen.


  


  Sie befragte gerade eine Asiatin nahe der Grenze zu NoKal. Der Filter war auf Kantonesisch eingestellt. Eine schriftliche Übersetzung lief durch ein Fenster auf ihrem HUD, während ihr Headset ihr das Ganze noch einmal ins Ohr flüsterte.


  Plötzlich jedoch verschwand diese Übereinstimmung. Die Stimme in Perreaults Ohr behauptete: »Ich kenne diese Lenie Clarke nicht, aber ich habe von dem Mann Amitav gehört.« Doch auf ihrem HUD erschien etwas vollkommen anderes:


  


  Racheengel. Kein Scheiß. Lenie Clarke hieß sie


  mehr über sie in Erfahrung zu bringen,


  aber Lenie Clarke ist nicht gerade ein seltener Name


  von einem Ort namens Beebe gehört? Na, jedenfalls


  


  »Moment. Moment mal«, sagte Perreault. Die Asiatin verstummte gehorsam.


  Der Text im Fenster lief jedoch weiter:


  


  Lenie? Ist das ihr Vorname?


  


  Als Perreault das Fenster schloss, verschwand er sofort wieder. Doch im selben Moment sprach ihr Headset weiter:


  »Lenie Clarke war sehr … nicht einmal Ihre Antidepressiva schienen bei ihr zu wirken.«


  Das waren Amitavs Worte gewesen. Sie erinnerte sich daran.


  Allerdings war es nicht seine Stimme. Diese Stimme klang kühl und ausdruckslos und sprach vollkommen akzentfrei. Sie klang vertraut und nicht im Geringsten menschlich. Gesprochene Worte, die für die Übertragung in ASCII-Code umgewandelt und am anderen Ende wieder rekonstruiert worden waren. Ein weit verbreiteter Trick zur Reduzierung der Dateigröße. Tonfall und Emphase gingen jedoch bei der Wiederaufbereitung verloren.


  Es waren Amitavs Worte. Mit der Stimme des Mahlstroms gesprochen. Perreault spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten.


  »Hallo? Wer ist dort?«


  Die Asiatin redete weiter. Doch Perreault hatte nicht die geringste Ahnung, was sie sagte. Ganz gewiss war es nicht:


  


  Brander, Mi/ke/cheal


  Caraco, Jud/y/ith


  Clarke, Len/ie


  Lubin, Ken/neth


  Nakata, Alice


  


  Doch das war es, was auf dem Bildschirm auftauchte.


  »Was ist mit Lenie Clarke?« Es gab keine Möglichkeit, das Signal zu seinem Ursprungsort zurückzuverfolgen – das System war der Meinung, dass es von der verwundert dreinblickenden Asiatin an der Küste von NoKal stammte.


  »Lenie Clarke«, wiederholte die tote Stimme leise. »Plötzlich taucht da diese K-Strategin aus dem Nichts auf. Sah aus wie eines dieser alten Monster aus den Büchern, die mit den Zähnen, ihr wisst schon, Vampire.«


  »Wer ist dort? Wie sind Sie auf diesen Kanal gelangt?«


  »Möchten Sie gern mehr über Lenie Clarke erfahren.« Wenn ein Wesen aus Fleisch und Blut diese Worte geäußert hätte, wäre es eine Frage gewesen.


  »Ja! Ja, aber …«


  »Sie ist immer noch auf freiem Fuß. Les beus suchen wahrscheinlich nach ihr.«


  Informationen erschienen in einem Textfenster:


  


  Name: Clarke, Lenie Janice


  WHID: 00AE


  Geburtsdatum: 07/10/2019


  Wahlberechtigung: disqualifiziert 2046 (bei Vorwahltest durchgefallen)


  


  »Wer sind Sie?«


  »Ying Nushi. Habe ich doch schon gesagt.«


  Es war die Frau an der Küste, die wieder ihren rechtmäßigen Platz im System eingenommen hatte. Das Ding, das vorübergehend an ihre Stelle getreten war, war verschwunden.


  Sou-Hon Perreault konnte es nicht mehr zurückholen. Sie wusste nicht einmal, wo sie hätte anfangen sollen. Den Rest ihrer Schicht über war sie nervös, wartete auf weitere kryptische Annäherungsversuche und erschrak bei jedem Klicken oder Flackern ihres Headsets. Doch nichts geschah. Sie ging ins Bett und starrte eine halbe Ewigkeit an die Decke. Sie bemerkte kaum, als Martin sich zu ihr gesellte, natürlich ohne sie zu drängen.


  Wer ist Lenie Clarke? Was ist Lenie Clarke?


  Mit Sicherheit jedenfalls mehr als nur eine zufällige Überlebende. Mehr als ein Götze, den Amitav für seine Zwecke benutzen konnte. Und sogar mehr noch als die aufrührerische Legende, für die Perreault sie ursprünglich gehalten hatte, die die ganze Zone in ihren Bann zog. Wie viel mehr, wusste sie nicht.


  Sie ist immer noch auf freiem Fuß. Les beus suchen wahrscheinlich nach ihr.


  Auf irgendeine Weise war Lenie Clarke ins Netz gelangt.


  Gespenst


  Der Anblick der Leiche hatte Tracy Edison nicht weiter aus der Fassung gebracht. Das war nicht Mami gewesen, es hatte nicht einmal wie ein Mensch ausgesehen. Es war nur ein zermatschter Körper, der von Verputz und Zement bedeckt gewesen war. Das Auge, das quer durch das Zimmer zu ihr herübergestarrt hatte, besaß zwar die richtige Farbe, aber es konnte nicht das Auge ihrer Mami gewesen sein. Die Augen ihrer Mami saßen im Kopf.


  Außerdem war keine Zeit geblieben, sich das Ganze genauer anzuschauen, denn Papa hatte sie auf den Arm genommen und sie ins Auto gesetzt (sogar auf den Vordersitz!). Und dann waren sie weggefahren, ohne noch einmal anzuhalten. Tracy hatte zurückgeschaut, und das Haus hatte von außen eigentlich gar nicht so schlimm ausgesehen, außer der einen Mauer und dem Stück hinter dem Garten. Aber dann waren sie um die Ecke gebogen, und das Haus war verschwunden.


  Danach waren sie direkt durchgefahren. Papa wollte nicht einmal anhalten, um etwas zu essen zu holen – dort, wo sie hinfuhren, gäbe es genug zu essen, sagte er, und sie mussten sich beeilen, um dorthin zu gelangen, »bevor die Mauer herabgesenkt wird.« Er redete ständig über solche Dinge. Darüber, dass sie die Welt in lauter kleine Ausstechförmchen unterteilen, und dass all die exotischen Unkräuter und Bakterien nur ein Vorwand waren, um die ganze Bevölkerung in kleine Enklaven einzusperren. Mami hatte immer gesagt, dass sie es erstaunlich fand, wie er sich ständig neue Verschwörungstheorien ausdenken konnte. Aber Tracy hatte das Gefühl, dass die gegenwärtigen Ereignisse ihrem Papa irgendwie recht gaben. Allerdings war sie sich nicht ganz sicher. Es war alles ganz schön verwirrend.


  Es hatte lange gedauert, bis sie die Berge erreicht hatten. Viele Straßen waren aufgerissen und voller Geröll, sodass man auf ihnen nicht fahren konnte, und andere waren bereits vollkommen mit Autos, Bussen und LKWs verstopft. Es waren so viele, dass ihr Auto nicht einmal wütende Blicke auf sich zog, wie sonst immer, weil die Leute nicht wissen, dass ich draußen im Wald arbeite, Schatz, und wenn sie sehen, dass wir unser eigenes Auto haben, halten sie uns einfach nur für verschwenderisch und selbstsüchtig. Papa nahm jede Menge Seitenstraßen, und ehe Tracy es sich versah, waren sie bereits hoch oben in den Bergen. Weit und breit nur alte Kahlschlagsflächen, die von Kohlenstoff fressendem grünem Kudzu überwuchert waren. Und Papa hatte immer noch nicht angehalten, nur hin und wieder einmal, wenn Tracy pinkeln musste, und einmal, als er unter ein paar Bäume gefahren war und gewartet hatte, bis einige Hubschrauber vorbeigeflogen waren.


  Sie hatten erst wieder angehalten, als sie hier angekommen waren, an dieser kleinen Blockhütte im Wald in der Nähe eines Sees – ein Gletschersee, hatte Papa erklärt. Er hatte gesagt, dass es am Grunde der Täler in den Bergen viele dieser Blockhütten gab. Vor langer Zeit seien Parkwächter auf Pferden umhergeritten und hätten für Ordnung gesorgt und jeden Tag in einer anderen Blockhütte übernachtet. Heutzutage war es normalen Menschen natürlich nicht mehr gestattet, den Wald zu betreten, deswegen brauchte man auch keine Parkwächter mehr. Aber ein paar der Blockhütten wurden immer noch für Besucher instand gehalten, für Biologen, die in die Wälder gingen, um die Bäume und das alles zu studieren.


  »Wir machen hier so was wie Urlaub«, sagte ihr Papa. »Wir improvisieren einfach ein bisschen und gehen jeden Tag wandern, erforschen die Gegend und spielen ein wenig, bis sich zu Hause alles wieder beruhigt hat.«


  »Wann wird Mami hier sein?«, fragte Tracy.


  Ihr Papa blickte auf die braunen Kiefernnadeln hinab, die überall auf dem Boden lagen. »Mami ist weg, Limaböhnchen«, sagte er nach einer Weile. »Wir beide werden jetzt eine Zeit lang alleine sein.«


  »Okay«, sagte Tracy.


  


  Sie lernte, wie man Holz hackt und ein Feuer anzündet, nicht nur draußen in der Feuergrube, sondern auch in dem großen schwarzen Ofen in der Blockhütte – der musste über hundert Jahre alt sein. Sie mochte den Geruch von brennendem Holz, auch wenn es ihr nicht gefiel, wenn der Wind drehte und sie den Rauch in die Augen bekam. Sie gingen beinahe jeden Tag im Wald wandern und beobachteten abends, wie die Sterne aufgingen. Tracys Papa hielt die Sterne für etwas ganz Besonderes – »Eine solche Aussicht hat man in der Stadt nicht, was, Limaböhnchen?« –, aber Tracy fand das Planetarium in ihrer Armbanduhr viel schöner, auch wenn man die Datenbrille aufsetzen musste, um es sehen zu können. Trotzdem beschwerte sich Tracy nicht. Sie konnte sehen, dass es Papa sehr wichtig war, dass ihr diese ganze Sache mit dem Urlaub gefiel. Also lächelte sie nur und nickte. Und Papa war eine Zeit lang glücklich.


  Nachts aber, wenn sie sich auf dem Feldbett zusammenkuschelten, hielt er sie lange in den Armen und ließ sie nicht mehr los. Manchmal drückte er sie so fest an sich, dass es schon beinahe weh tat; dann wieder schmiegte er sich nur von hinten an sie, ohne sich zu rühren oder sie an sich zu drücken, und war dabei ganz angespannt.


  Einmal wachte Tracy mitten in der Nacht auf, und ihr Papa weinte. Er hielt sie fest umschlungen und gab kein Geräusch von sich. Aber hin und wieder zitterte er ein wenig, und Tränen tropften auf Tracys Nacken. Tracy lag ganz still da, damit ihr Papa nicht merkte, dass sie wach war.


  Am nächsten Morgen fragte sie ihn – wie sie es immer noch gelegentlich tat –, wann Mami kommen würde. Ihr Papa sagte nur, dass es Zeit wäre, die Blockhütte zu fegen.


  


  Ihre Mami kam nicht. Aber dafür jemand anderes.


  Sie räumten gerade nach dem Abendbrot auf. Sie waren den ganzen Tag über wandern gewesen, zu dem Gletscher am anderen Ende des Sees, und Tracy freute sich schon darauf, ins Bett gehen zu können. Aber in der Blockhütte gab es keine Geschirrspülmaschine, deshalb mussten sie ihr ganzes Geschirr in der Spüle abwaschen. Tracy trocknete ab und schaute dabei in die Dunkelheit jenseits des Fensters hinaus. Wenn sie sich sehr anstrengte, konnte sie durch die Fensterscheibe eine gezackte, kleine Ecke des dunkelgrauen Himmels sehen, eingerahmt von den schwarzen Umrissen der windgepeitschten Bäume. Die meiste Zeit sah sie allerdings nur ihr eigenes Spiegelbild, das sie aus der Dunkelheit heraus anblickte, und das hell erleuchtete Innere der Blockhütte dahinter.


  Doch dann schaute sie nach unten, um einen Teller abzuwischen, und ihr Spiegelbild folgte ihr nicht.


  Sie sah wieder aus dem Fenster. Ihr Spiegelbild sah merkwürdig aus. Verschwommen, als wäre es nicht eines, sondern zwei. Und seine Augen waren ebenfalls ganz seltsam.


  Das bin nicht ich, dachte Tracy und spürte, wie sie ein Schauer durchlief.


  Dort draußen war etwas anderes, das Gesicht eines Gespensts, das zu ihr hereinschaute – und als Tracy staunend die Augen und den Mund aufriss, schaute sie das andere Gesicht einfach nur aus der Dunkelheit und dem Wind an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Papa«, versuchte sie zu sagen, doch sie brachte nur ein Flüstern heraus.


  Anfangs schaute Papa nur sie an. Schließlich blickte er auf das Fenster, und auch er riss Augen und Mund ein wenig auf. Aber nur einen kurzen Moment. Dann ging er zur Tür.


  Das schwebende Gespenstergesicht auf der anderen Seite des Fensters folgte ihm.


  »Papa«, sagte Tracy, und ihre Stimme klang ganz kleinlaut. »Bitte, lass es nicht herein.«


  »Sie, Limaböhnchen. Nicht es«, sagte Papa. »Und sei nicht albern. Dort draußen ist es furchtbar kalt.«


  


  Es war doch kein Gespenst. Es war eine Frau, die kurze, blonde Haare hatte, genau wie Tracy. Ohne ein Wort kam sie durch die Tür herein. Der Wind draußen versuchte, ihr zu folgen, aber Tracys Papa sperrte ihn aus.


  Ihre Augen waren weiß und leer. Sie erinnerten Tracy an den Gletscher am anderen Ende des Sees.


  »Hallo«, sagte Tracys Papa. »Willkommen in unserem … äh … Zuhause fern der Heimat.«


  »Danke.« Die Frau blinzelte über diesen furchterregenden, weißen Augen. Es müssen Kontaktlinsen sein, dachte Tracy. Wie diese Con-Tacs, die manche Leute tragen. Sie hatte noch nie welche gesehen, die so weiß waren.


  »Na ja, eigentlich ist es gar nicht unser Zuhause. Wir wohnen nur eine Zeit lang hier, wissen Sie. Sind Sie vom MNR?«


  Die Frau legte ein wenig den Kopf schräg und stellte eine Frage, ohne den Mund zu öffnen. Abgesehen von den Augen sah sie wie eine ganz normale, zum Wandern ausgerüstete Frau aus. Gore-Tex und Rucksack und all das.


  »Ministerium für natürliche Ressourcen«, erklärte Tracys Papa.


  »Nein«, sagte die Frau.


  »Nun, dann können wir hier wohl alle zusammen Hausfriedensbruch begehen, was?«


  Die Frau sah zu Tracy hinab und lächelte. »Hallo.«


  Tracy machte einen Schritt rückwärts und stieß gegen ihren Papa. Papa legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie, als wollte er sagen: Ist schon in Ordnung.


  Die Frau sah wieder zu Tracys Papa hoch. Ihr Lächeln war verschwunden.


  »Ich wollte nicht stören«, sagte die Frau zu ihm.


  »Ach, Unsinn. Wir sind schon ein paar Wochen hier. Gehen wandern. Erkunden die Gegend. Wir haben die Stadt verlassen, bevor sie abgeriegelt wurde. Früher war ich … das heißt, das Jahrhundertbeben hat nicht viel übrig gelassen, was? Es herrscht ein ziemliches Durcheinander. Aber ich kannte diese Hütte, weil ich schon einmal beruflich hier zu tun hatte. Wir wollen abwarten, bis sich alles wieder etwas beruhigt hat.«


  Die Frau nickte.


  »Ich bin Gord«, sagte Tracys Papa. »Und das ist Tracy.«


  »Hallo, Tracy«, sagte die Frau. Sie lächelte wieder. »Für dich sehe ich wahrscheinlich ziemlich merkwürdig aus, oder?«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Tracy. Ihr Papa drückte ihr erneut die Schultern.


  Das Lächeln der Frau schwand ein wenig.


  »Na, jedenfalls«, sagte Papa, »wie schon gesagt, ich bin Gord, und das ist Tracy.«


  Erst dachte Tracy, die fremde Frau würde gar nicht antworten. Doch dann sagte sie: »Lenie.«


  »Nett, Sie kennenzulernen, Lenie. Was führt Sie hierher in die Berge?«


  »Ich bin unterwegs nach Jasper«, sagte sie.


  »Haben Sie Familie dort? Freunde?«


  Lenie antwortete nicht auf seine Frage. »Tracy«, sagte sie stattdessen, »wo ist denn deine Mama?«


  »Sie ist …«, begann Tracy und konnte den Satz nicht beenden.


  Es war, als hätte irgendetwas ihr die Kehle zugeschnürt. Wo ist denn deine Mama? Sie wusste es nicht. Oder eigentlich wusste sie es doch. Aber Papa wollte nicht darüber reden …


  Mami ist weg, Limaböhnchen. Wir beide werden jetzt eine Zeit lang alleine sein.


  Wie lange war eine Zeit lang?


  Mami ist weg.


  Plötzlich bohrten sich Papas Finger so fest in ihre Schultern, dass es weh tat.


  Mami ist …


  »Das Erdbeben«, sagte Papa, und seine Stimme klang angespannt, wie immer, wenn er wütend war.


  … weg.


  »Tut mir leid«, sagte die fremde Frau. »Das wusste ich nicht.«


  »Ja, nun, vielleicht denken Sie beim nächsten Mal erst einmal nach, bevor Sie …«


  »Sie haben recht. Das war gedankenlos von mir. Es tut mir leid.«


  »Ja.« Papa klang nicht überzeugt.


  »Ich … ich habe dasselbe erlebt«, sagte Lenie. »Mit meiner Familie.«


  »Tut mir leid«, sagte Tracys Papa, und plötzlich klang er gar nicht mehr wütend. Er glaubte wohl, Lenie spreche über das Erdbeben.


  Doch irgendwie wusste Tracy, dass das nicht stimmte.


  »Schauen Sie«, sagte ihr Papa. »Sie dürfen gern ein oder zwei Tage hier bleiben, wenn Sie wollen. Wir haben genug zu essen, und es gibt zwei Betten. Tracy und ich können in einem Bett schlafen.«


  »Schon gut«, sagte Lenie. »Ich kann auch auf dem Boden schlafen.«


  »Das ist wirklich kein Problem. Wir schlafen auch so manchmal in einem Bett, nicht wahr, Böhnchen?«


  »Tatsächlich?« Lenies Stimme klang merkwürdig und ausdruckslos. »Ich verstehe.«


  »Und wir … wir haben alle so viel durchgemacht, wissen Sie. So viel … verloren. Wir sollten einander helfen, wenn wir es können, meinen Sie nicht auch?«


  »Oh ja«, sagte Lenie und sah dabei Tracy an. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


  


  Am nächsten Morgen ging Tracy nach dem Frühstück zum Wasser hinunter. Da war eine kleine Felsbank, die über einen steilen Abhang hinausragte. Tracy konnte sich über den Rand beugen und ihr eigenes dunkles Spiegelbild sehen und das klare, graublaue Wasser darunter. Tracy ließ kleine Steine ins Wasser fallen und sah ihnen hinterher, doch die Dunkelheit verschluckte sie, ehe sie den Grund erreicht hatten.


  Plötzlich blickte ihr ein weiteres Spiegelbild entgegen, wie schon in der Nacht zuvor.


  »Es ist schön dort unten«, sagte Lenie dicht hinter ihr. »Friedlich.«


  »Es ist tief«, sagte Tracy.


  »Nicht tief genug.«


  Tracy drehte sich auf dem Felsen herum und blickte zu der seltsamen Frau hoch. Sie hatte ihre weißen Kontaktlinsen herausgenommen. Ihre Augen waren blassblau.


  »Ich habe dort unten noch keine Fische gesehen«, sagte Tracy.


  Lenie ließ sich im Schneidersitz neben ihr nieder. »Das ist ein Gletschersee.«


  »Ich weiß«, sagte Tracy stolz. Sie deutete auf die Eiszunge auf der anderen Seite des Sees. »Vor langer Zeit war die halbe Welt damit bedeckt.«


  Lenie lächelte ein wenig. »Tatsächlich?«


  »Vor zehntausend Jahren«, sagte Tracy. »Und selbst vor hundert Jahren reichte das Eis noch beinahe bis zu der Stelle, wo wir jetzt sitzen, und es war zwanzig Meter hoch, und die Leute kamen hierher und sind mit Motorschlitten und so darauf herumgefahren.«


  »Hat dein Papa dir das erzählt?«


  Tracy nickte. »Mein Papa ist ein Waldökologe.« Sie deutete auf eine Ansammlung von Bäumen in der Nähe. »Das sind Douglastannen. Davon gibt es inzwischen sehr viele, weil sie Feuer überleben können und Trockenheit und alle möglichen Schädlinge. Den anderen Bäumen geht es aber nicht so gut.« Sie blickte wieder in das kalte, klare Wasser hinunter. »Ich habe noch keine Fische gesehen.«


  »Hat dir dein … Papa gesagt, dass es in dem See Fische gibt?«, fragte Lenie.


  »Er hat gesagt, ich soll danach Ausschau halten. Er hat gesagt, vielleicht habe ich ja Glück.«


  Lenie erwiderte etwas, das auf gedacht endete.


  Tracy sah sie wieder an. »Wie bitte?«


  »Ach nichts, Liebes.« Lenie streckte die Hand aus und fuhr Tracy durchs Haar. »Es ist nur so … vielleicht solltest du nicht alles glauben, was dein Papa dir erzählt.«


  »Warum nicht?«


  »Die Leute sagen nicht immer unbedingt die Wahrheit.«


  »Oh, das weiß ich. Aber er ist doch mein Papa.«


  Lenie seufzte, doch dann hellte sich ihre Miene ein wenig auf. »Wusstest du, dass es Orte gibt, wo die Fische wie Leuchtstäbe glühen?«


  »Das glaub ich nicht.«


  »Oh doch. Ganz tief unten auf dem Grund des Ozeans. Ich habe sie selbst gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Und manche von ihnen haben solche Zähne!« Lenie hielt die Hände ein Stück weit voneinander entfernt, weit genug, dass Tracys Schultern hindurchgepasst hätten. »Sie können nicht einmal ihr Maul ganz zumachen.«


  »Na, wer erzählt jetzt Lügen?«, sagte Tracy.


  Lenie legte eine Hand auf ihr Herz. »Ich schwöre es.«


  »Du meinst, so wie Haie?«


  »Nein. Anders.«


  »Wow.« Lenie war sehr seltsam, aber nett. »Papa sagt, dass nicht mehr so viele Fische übrig sind.«


  »Na ja, die, von denen ich spreche, leben in großer Tiefe.«


  »Wow«, sagte Tracy noch einmal. Sie drehte sich wieder auf den Bauch zurück und blickte ins Wasser hinunter. »Vielleicht gibt es dort unten auch solche Fische.«


  »Nein.«


  »Es ist sehr tief. Man kann den Grund gar nicht sehen.«


  »Glaub mir, Trace. Dort unten gibt es nur eine Menge Geröll, altes, fauliges Treibholz und leere Insektenpanzer.«


  »Ja klar, und woher willst du das wissen?«


  »Eigentlich …«, begann Lenie.


  »Papa hat gesagt, ich soll weiter Ausschau halten.«


  »Ich möchte wetten, dein Papa sagt eine Menge Dinge«, sagte Lenie mit merkwürdiger Stimme. »Nicht wahr?«


  Tracy blickte sie wieder an. Lenie lächelte nicht mehr. Sie sah sehr ernst aus.


  »Ich möchte wetten, er fasst dich auch manchmal an, oder?« Lenie flüsterte jetzt beinahe. »Wenn ihr beide euch nachts zusammenkuschelt.«


  »Ja, sicher«, sagte Tracy. »Manchmal.«


  »Und wahrscheinlich hat er gesagt, dass das in Ordnung ist, oder?«


  Tracy war verwirrt. »Er redet nicht darüber. Er macht es einfach.«


  »Es ist euer kleines Geheimnis, nicht wahr? Und du redest … du hast mit deiner Mama nie darüber gesprochen.«


  »Ich …« Mami … »Er will nicht, dass ich darüber rede …« Sie konnte nicht weitersprechen.


  »Schon gut.« Lenie lächelte, und es war ein trauriges und zugleich freundliches Lächeln. »Du bist ein gutes Kind, weißt du das, Tracy? Du bist ein wirklich gutes Kind.«


  »Sie ist die Beste«, sagte Tracys Papa, und Lenies Gesicht wurde so ausdruckslos wie eine Maske.


  Er hatte seinen großen Tagesrucksack und Tracys kleinen gepackt. Tracy rappelte sich auf und nahm ihren Rucksack entgegen. Ihr Papa blickte Lenie an, und er wirkte ein wenig verwirrt, aber dann sagte er: »Wir wollen uns eine alte Fährte jenseits des Kamms ansehen. Vielleicht stoßen wir ja auf ein Reh oder einen Dachs. Es wird jedenfalls ein paar Stunden dauern. Sie können gerne mitkommen, wenn Sie wollen …«


  Lenie schüttelte steif den Kopf. »Nein, vielen Dank. Ich glaube, ich werde einfach …«


  Dann hielt sie inne und blickte zwischen Tracy und ihrem Papa hin und her.


  »Na gut«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich doch mitkommen.«


  Blip


  Gesundheitswarnung


  Von: BRIKS, regionale Risikobewertung, N'AmPaz WH


  Verbreitung: An das gesamte Pazifizierungs- und Überwachungspersonal der Flüchtlingszone von N'AmPaz


  Typ: Mangelsyndrom


  Gefahrenklasse: 4,6


  


  Hiermit möchten wir Sie darauf hinweisen, dass das Auftreten von Mangelsymptomen unter der Flüchtlingspopulation zwischen dem sechsundvierzigsten und siebenundvierzigsten nördlichen Breitengrad weiter zugenommen hat. Halten Sie nach frühen Symptomen Ausschau, wie Haarausfall, schuppige Haut und Verlust von Fingernägeln. Im fortgeschrittenen Krankheitszustand können starke Hämatome und Symptome von Mangelernährung im zweiten Stadium auftreten (Verlust von >18% Körpermasse, Ödeme, beginnender Kwashiorkor und Skorbut). Erblindung, Krämpfe und Diabetes-Erkrankungen wurden noch nicht beobachtet, werden aber erwartet. Es scheint sich um eine tödlich verlaufende Erkrankung zu handeln, deren Ursache noch immer nicht geklärt werden konnte. Obwohl die Symptome auf fortgeschrittene Unterernährung hinzuweisen scheinen, wiesen Proben aus den Calvin-Cyclern der Region normale Nährstoffwerte auf. Die Cycler produzieren außerdem die vorgeschriebene Konzentration an SAM-g. In den Blutproben mancher Individuen wurde aber dennoch weniger als die Hälfte der wirksamen Dosis gefunden. ACHTEN SIE DARAUF, DASS MANCHE FLÜCHTLINGE NICHT MEHR UNTER MEDIKAMENTEN STEHEN UND DESHALB UNKOOPERATIV ODER SOGAR FEINDSELIG SEIN KÖNNTEN. Wir vermuten, dass es sich um eine Störung der Stoffwechselprozesse auf der Zellebene handelt, und vergleichen gegenwärtig Proben mit dem Krankheitserreger-Mikroarray der BRIKS. Bislang ist es uns allerdings nicht gelungen, den Erreger zu isolieren.


  SOLLTEN SIE WÄHREND IHRER PATROUILLE DIESE ODER ANDERE UNGEWÖHNLICHE SYMPTOME BEMERKEN, INFORMIEREN SIE BITTE UNVERZÜGLICH DIESES BÜRO.


  Mutterleib


  Die Lügen trieben Clarke unter Wasser.


  Sie hatte mit Gord und Tracy an dem zusammenklappbaren Tisch gesessen und das Abendessen aus dem Cycler zu sich genommen. Es war ein hochmodernes Gerät, und die Blöcke, die es ausspuckte, waren deutlich wohlschmeckender als die, die sie in der Zone gegessen hatte. Sie hatte sich auf dieses kleine Vergnügen konzentriert, während Gord seiner Tochter das Haar gezaust und zärtliche, gurrende Papas-kleines-Mädchen-Geräusche gemacht hatte. Doch in jeder dieser Gesten lag – ja, was? Clarke kannte die Anzeichen, sie glaubte jedenfalls, sie zu kennen, aber dieser Mistkerl war verdammt vorsichtig, wenn Zeugen anwesend waren. Sie hatte nichts gesehen, was darauf hingedeutet hätte, dass da noch etwas anderes unter der Oberfläche lauerte. Er benahm sich wie ein ganz normaler Vater, der seine Tochter auf die richtige Art liebte.


  Wenn es so etwas denn überhaupt gab.


  Sein Benehmen, ganz zu schweigen von dem unablässigen Smalltalk, hatte sie schließlich nach draußen getrieben. Gordon hatte beinahe erleichtert gewirkt, als Clarke ihren Rucksack genommen hatte und in die Nacht hinausgegangen war. Jetzt stand sie da und blickte durch das reglose Wasser zum Grund eines flüssigen Gletschers hinab, tief und einladend und von verstärktem Mondlicht durchflutet. Ihre Augenkappen ließen den Wald um sie herum wie Gusszinnbronze und Silber erscheinen. Ihr Spiegelbild im stillen Wasser …


  … bewegte sich …


  … und wieder kehrte derselbe Unsinn zurück, während irgendein Teil ihres Gehirns ihr erneut eine fröhliche Lüge über liebevolle Eltern und warme Kindheitsnächte voller Geborgenheit auftischte …


  Sie sank auf die Knie und durchwühlte ihren Rucksack.


  Sie zog die Kapuze über und spürte, wie sich die Dichtung im Nacken unter ihrer Tunika schloss. Es gab natürlich noch andere Ausrüstungsteile – Schwimmflossen und Ärmel und Leggings –, aber dafür blieb keine Zeit. Sie war sechs Jahre alt und wurde ins Bett gebracht, und ihr würde nichts Schlimmes passieren, überhaupt nichts. Inzwischen wusste sie verdammt noch mal Bescheid, und sie würde sich den ganzen Mist nicht mehr bieten lassen, nicht, solange es auch nur den Hauch einer Chance gab …


  … es hat angefangen, als ich nach oben gekommen bin. Wenn ich wieder untertauche, hört es vielleicht auf …


  Sie zog nicht einmal ihre Kleider aus.


  Das Wasser traf sie wie ein elektrischer Schlag. Eiskalt und zähflüssig verbrannte es ihre unbedeckten Arme und Beine und stach mit eisigen Nadeln in ihre Weichteile und ihre Schultern, bevor die Taucherhaut unter ihrer Tunika sich um ihre Gliedmaßen legte, um die Lücken zu schließen. Der Behälter mit Vakuum in ihrer Brust saugte alle Luft aus ihrem Innern heraus. Stattdessen strömte willkommenes Eiswasser in sie hinein.


  Clarke sank nach unten wie ein Stein. Das wässrige Mondlicht wurde mit jeder Sekunde schwächer; der Druck verstärkte sich. Ihre unbedeckten Gliedmaßen brannten und schmerzten und wurden schließlich taub.


  Zu einer Kugel zusammengerollt kam sie auf dem Grund des Sees an. Kies und verrottete Tannennadeln stiegen in einer kleinen Wolke auf.


  Sie spürte ihre Arme und Beine nicht mehr, die nun Stück für Stück absterben würden. Ihre Blutgefäße hatten sich sofort zusammengezogen, als sie mit dem Wasser in Berührung gekommen war. Eine automatische Selbstaufopferung, die dazu diente, die Wärme im Körperinnern zu halten. Durch diese zusammengeschnürten Bahnen konnte kein Sauerstoff mehr dringen und auch keine Wärme. Die äußeren Bereiche ihres Körpers erfroren langsam. In gewisser Weise war es sogar ein tröstliches Gefühl.


  Sie fragte sich, wie lange sie das wohl durchhalten konnte.


  Zumindest war sie diesem verdammten Ungeheuer Gord entkommen.


  Wenn er denn wirklich ein Ungeheuer ist. Wie kann ich das beweisen? Er könnte alles wegerklären, schließlich hat ein Vater das Recht, seine Kinder anzufassen …


  Aber so etwas wie einen absolut stichhaltigen Beweis gab es nicht. Es gab nur Beweise, die über jeden Zweifel erhaben waren. Und Lenie Clarke hatte es selbst erlebt. Sie wusste Bescheid.


  Und das kleine Mädchen, Tracy, wusste es ebenfalls. Sie war dort oben ganz allein. Mit ihm.


  Jemand sollte etwas dagegen unternehmen.


  Also, was bist du jetzt: Richter, Geschworene oder Vollstrecker?


  Sie dachte eine Weile darüber nach.


  Wer wäre besser dafür geeignet?


  Sie spürte zwar ihre Beine nicht mehr, aber sie gehorchten trotzdem ihrem Befehl.


  Mondfinsternis


  »Sie ist seltsam«, sagte Tracy, während sie die Spüle aufräumten.


  Ihr Papa lächelte. »Sie hat wahrscheinlich viel durchgemacht, Liebes. Eine Menge Menschen haben unter dem Erdbeben gelitten, weißt du, und wenn man leidet, denkt man nicht unbedingt an andere. Ich möchte wetten, dass sie nur ein wenig Zeit für sich braucht. Weißt du, verglichen mit manchen anderen Leuten haben wir ziemlich viel Glück …«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. In letzter Zeit geschah das häufig.


  Zur Schlafenszeit war Lenie immer noch nicht zurückgekehrt. Tracy zog ihren Schlafanzug an und kletterte zu ihrem Papa ins Bett. Sie lag auf der Seite, den Rücken an seinen Bauch geschmiegt.


  »So ist's recht, kleines Limaböhnchen.« Papa schlang die Arme um sie und streichelte ihr Haar. »Schlaf gut, kleines Limaböhnchen.«


  Im Innern der Blockhütte war es dunkel und draußen ganz still. Kein Windrauschen, das Tracy in den Schlaf wiegen konnte. Mondlicht fiel durch das Fenster herein und ließ einen Teil des Fußbodens in einem sanften, silbrigen Glanz erstrahlen. Nach einer Weile fing ihr Papa an zu schnarchen. Sie mochte seinen Geruch. Tracys Augenlider wurden schwer. Sie schloss die Augen zu behaglichen Schlitzen und betrachtete das Mondlicht auf dem Fußboden. Beinahe wie ihr »Nermal die Nematode«-Nachtlicht zu Hause.


  Zu Hause, wo Mami …


  Wo …


  Das Leuchten des Nachtlichts wurde schwächer. Tracy öffnete die Augen.


  Lenie blickte durch das Fenster herein und verdeckte das Mondlicht. Ihr Schatten verschlang den größten Teil des Lichts auf dem Fußboden. Ihr Gesicht lag ebenfalls im Schatten. Tracy konnte nur ihre Augen sehen. Sie waren kalt und blass und schienen beinahe ein wenig zu leuchten, wie Schnee. Lange Zeit rührte sich Lenie nicht. Sie stand nur dort draußen und schaute herein.


  Schaute Tracy an.


  Tracy war sich nicht sicher, woher sie die Gewissheit nahm. Sie wusste nicht, wie Lenie mitten in der Nacht in die finsterste Ecke einer dunklen Blockhütte blicken und sie sehen konnte, wie sie mit weit aufgerissenen Augen an ihren Papa geschmiegt dalag. Lenies Augen waren verhüllt. Selbst bei Tageslicht hatte Tracy nicht sehen können, wohin sie blickten.


  Doch das spielte keine Rolle. Tracy wusste es: Lenie blickte durch die Dunkelheit. Sie sah sie direkt an.


  »Papa«, flüsterte sie. Ihr Vater murmelte etwas im Schlaf und drückte sie kurz an sich, wachte jedoch nicht auf.


  »Papa«, flüsterte sie noch einmal, wagte es jedoch nicht, lauter zu sprechen. Wagte nicht, zu schreien.


  Das Mondlicht war wieder da.


  Am anderen Ende der Blockhütte öffnete sich geräuschlos die Tür. Lenie kam herein. Selbst im Dunkeln wirkten ihre Umrisse zu glatt und leer. Es sah aus, als hätte sie all ihre Kleider ausgezogen und darunter war nur Schwärze zum Vorschein gekommen.


  In einer Hand hielt sie einen Gegenstand. Die andere führte sie an die Lippen.


  »Psst«, sagte sie.


  Ungeheuer


  Das Ungeheuer hatte Tracy in den Klauen. In der Dunkelheit an sein Opfer geschmiegt, wähnte es sich in Sicherheit, doch Lenie Clarke konnte es so klar und deutlich sehen wie am helllichten Tag.


  Sie ging leise durch die Blockhütte und hinterließ dabei Fußabdrücke aus Eiswasser. Sie hatte die restlichen Teile ihrer Taucherhaut angezogen, um die Kälte zu vertreiben. Ein reinigendes Feuer durchströmte ihre Gliedmaßen – heißes Blut, das sich einen Weg durch erfrorenes Fleisch brannte.


  Sie mochte das Gefühl.


  Tracy lag in den Armen ihres Vaters und blickte sie an. Ihre Augen waren groß wie Untertassen. Leuchtfeuer voller lähmender Furcht, die sie flehentlich ansahen.


  Schon gut, meine kleine Freundin. Er kommt jetzt nicht mehr damit durch.


  Erster Schritt …


  Clarke beugte sich vor.


  … Befreiung der Geisel.


  Sie zog die Bettdecke beiseite. Das Ungeheuer öffnete die Augen und blinzelte verwirrt in eine Dunkelheit, die sich plötzlich gegen es gewendet hatte. Tracy lag vollkommen reglos da und wagte es immer noch nicht, sich zu rühren.


  Schlafanzug, dachte Clarke spöttisch. Wie rührend. Wenn Besuch da ist, zeigt er sich von seiner besten Säte.


  Doch diese Besucherin ließ sich davon nicht hinters Licht führen.


  Geschwind wie eine Schlange packte sie Tracy am Handgelenk. Dann war das Kind an ihrer Seite, in Sicherheit, und Clarke legte beschützend einen Arm um die Schulter des Mädchens.


  Tracy heulte los.


  »Was, zum Teufel …« Das Ungeheuer streckte die Hand nach dem Leuchtstab neben dem Feldbett aus. Gut. Sollte er ruhig Licht machen, damit er sehen konnte, dass sich das Blatt gewendet hatte …


  Plötzlich war die Bockhütte in grelles Licht getaucht, das sie einen Moment lang blendete, während sich ihre Augenkappen anpassten. Gordon stand vom Feldbett auf. Clarke hob den Gasknüppel. »Keine Bewegung!«


  »Papa!«, rief Tracy.


  Das Ungeheuer breitete beschwichtigend die Hände aus, um Zeit zu gewinnen. »Lenie … hören Sie. Ich weiß nicht, was Sie wollen …«


  »Tatsächlich?« Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so stark gefühlt. »Aber ich weiß verflucht noch mal, was Sie wollen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hören Sie, lassen Sie Tracy los, okay? Was immer es ist, es gibt keinen Grund, sie da mit hineinzuziehen …«


  Clarke trat einen Schritt vor und zog die wimmernde Tracy mit sich. »Kein Grund, sie mit hineinzuziehen? Dafür ist es ein wenig spät, Sie Arschloch. Dafür ist es, verdammt noch mal, viel zu spät.«


  Das Ungeheuer hielt einen Moment inne. Dann sagte es langsam, als sei ihm gerade eine Erkenntnis gekommen: »Was meinen Sie … Glauben Sie etwa …«


  Clarke lachte. »Guter Scherz.«


  »Sie denken doch nicht etwa …«


  Tracy versuchte, sich zu befreien. »Papa, hilf mir!«


  Clarke hielt sie fest. »Schon gut, Tracy. Er kann dir nichts mehr tun.«


  Das Ungeheuer trat einen Schritt vor. »Alles in Ordnung, Limaböhnchen. Sie versteht einfach nur nicht …«


  »Halten Sie den Mund! Halten Sie verdammt noch mal den Mund!«


  Er trat einen Schritt zurück, die Hände abwehrend erhoben. »Schon gut, schon gut … bitte, tun Sie ihr nichts …«


  »Ich verstehe sehr gut, Arschloch. Ich verstehe viel besser, als Sie denken.«


  »Das ist verrückt, Lenie. Schauen Sie sie sich doch nur mal an. Hat sie etwa vor mir Angst? Sieht es so aus, als wollte sie gerettet werden? Benutzen Sie doch mal Ihre Augen! Wie in Gottes Namen kommen Sie darauf …«


  »Denken Sie etwa, ich weiß nicht, was hier vorgeht? Glauben Sie, ich hätte vergessen, was für ein Gefühl das ist, wenn man es einfach nicht besser weiß? Denken Sie, nur weil Sie Ihre Tochter einer Gehirnwäsche unterzogen haben, damit sie glaubt, das sei alles ganz normal, lasse ich mich …«


  »Ich habe sie nicht angerührt!«


  Tracy riss sich los und lief davon. Clarke verlor kurzzeitig das Gleichgewicht und griff nach ihr.


  Doch plötzlich stand Gordon zwischen ihnen.


  »Sie verdammte Psychopathin«, knurrte er und schlug ihr ins Gesicht.


  Irgendetwas knackte tief in ihrem Kieferknochen. Sie geriet ins Taumeln. Salzige Wärme füllte ihren Mund. Gleich würde der Schmerz einsetzen.


  Doch im Augenblick verspürte sie nur eine unerwartete, lähmende Furcht, die nach langer Zeit wiedergekehrt war.


  Nein, dachte sie. Du bist stärker als er. Du bist stärker, als er es jemals gewesen ist. Du musst dir diese ganze verdammte Scheiße nicht einen Moment länger bieten lassen. Du wirst ihm eine Lektion erteilen, die er verdammt noch mal nicht vergessen wird. Drück ihm einfach den Knüppel in den Bauch und schau zu, wie er expl …


  »Lenie, nein!«, rief Tracy. Einen Moment abgelenkt, blickte Clarke zu dem Mädchen hinüber.


  Ein Fels krachte gegen ihre Schläfe, und sie verlor den Knüppel. Er flog in hohem Bogen davon, durch eine Welt, die sich unaufhaltsam seitwärts neigte. Die rauen Holzplanken des Fußbodens der Blockhütte trieben Splitter in Clarkes Gesicht. Irgendwo, in einem unglaublich weit entfernten Teil der Welt, schrie ein Kind: Papa …


  »Papa«, murmelte Clarke mit aufgeplatzten Lippen. Es hatte viele Jahre gedauert, doch nun war er endlich zurückgekehrt. Und eigentlich hatte sich gar nichts verändert.


  Es war meine eigene Schuld, dachte sie dumpf. Ich habe es förmlich herausgefordert.


  Wenn sie auch nur einen Augenblick erneut durchleben könnte, dann wusste sie, dass sie dieses Mal alles richtig machen würde. Sie würde den Knüppel festhalten und es ihm heimzahlen, wie diesem Bullen in West Bend. Den habe ich richtig erwischt, sein ganzer Bauch war nur noch ein einziger Brei. Es war nichts mehr übrig außer der blutenden Wirbelsäule, die beide Enden zusammenhielt. Danach hat er nicht mehr den starken Mann markiert, war nicht mehr viel von ihm übrig, hahaha …


  Aber das war damals gewesen. Und das war heute. Eine große, raue Hand auf ihrer Schulter drehte sie auf den Rücken. »Sie perverses Stück Scheiße!«, brüllte das Ungeheuer. »Wenn Sie meine Tochter noch einmal anfassen, bringe ich Sie um!« Er zerrte sie vom Boden hoch und schleuderte sie gegen eine Wand. Seine Tochter weinte irgendwo im Hintergrund. Seine eigene Tochter, aber das kümmerte ihn natürlich nicht, er wollte bloß …


  Sie zappelte und wand sich, und der nächste Schlag glitt von ihrer Schulter ab, und plötzlich war sie frei. Die offene Tür befand sich direkt vor ihr und dahinter die sichere Dunkelheit. Ungeheuer können nicht im Dunkeln sehen, aber ich kann es …


  Sie stolperte über irgendetwas und ging erneut zu Boden, doch sie blieb nicht liegen, sondern kroch durch die Tür hinaus wie eine Krabbe, die die Hälfte ihrer Beine verloren hatte, während Papa dicht hinter ihr brüllte und polterte.


  Sie drückte sich mit der Hand vom Boden hoch und berührte dabei etwas … der Knüppel, er ist bis hierher geflogen, jetzt habe ich ihn, jetzt kann ich es ihm zeigen …


  … doch sie tat es nicht. Sie packte nur den Knüppel und lief davon, während sie sich vor Furcht übergab, angewidert von ihrer eigenen Feigheit. Sie lief in die einladende Nacht hinaus, wo alles im Mondschein hell silbrig und grau aussah. Sie lief zum See und dachte nicht einmal daran, ihre Gesichtsversiegelung zu schließen, bis die ganze Welt nur noch aus Gischt und Eiswasser bestand.


  Sie sank zum Grund des Sees hinab und kämpfte dabei gegen das Wasser, als sei es ebenfalls ein Feind. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis der Grund in Sicht kam. Schließlich war es nur ein See, und er war nicht tief genug. Papa würde zum Ufer hinunterkommen und mit den Händen nach ihr greifen …


  Sie hämmerte mit den Fäusten auf den Untergrund ein. Mit Wasser vollgesogener Schlick wirbelte um sie herum auf. Tagelang, jahrelang schien sie auf die Steine einzuprügeln, während ein Teil von ihr angesichts ihrer eigenen Dummheit ungläubig den Kopf schüttelte.


  Schließlich hatte sie nicht einmal mehr genug Kraft, um in Panik zu geraten.


  Ich kann hier nicht bleiben.


  Ihr Kiefer fühlte sich in seinem Gelenk steif und geschwollen an.


  Zumindest bin ich in der Dunkelheit im Vorteil. Er wird die Blockhütte erst bei Tagesanbruch verlassen.


  Etwas Glattes, Künstliches lag neben ihr, seine Umrisse wirkten durch die Entfernung und den wieder herabgesunkenen Bodensatz verschwommen. Der Knüppel. Sie musste ihn fallen gelassen haben, als sie ihre Kapuze versiegelt hatte. Sie steckte ihn wieder in sein Futteral.


  Nicht dass er mir beim letzten Mal viel genützt hätte …


  Sie stieß sich vom Boden ab.


  Sie erinnerte sich, dass an einer der Wände der Blockhütte eine alte Geländekarte befestigt gewesen war. Darauf waren einige weitere Blockhütten verzeichnet gewesen, die sich in regelmäßigen Abständen entlang irgendeiner Patrouillenroute durch den Wald befanden. Wahrscheinlich standen sie die meiste Zeit über leer. Es gab eine weiter nördlich, am Ufer des – wie hatte der Bach doch gleich geheißen? – Nigel Creek. Sie konnte fliehen. Sie konnte das Ungeheuer weit hinter sich zurücklassen – und Tracy-Oh, Gott. Tracy.


  Sie durchbrach die Oberfläche.


  Ihr Rucksack lag am Ufer des Sees, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Die Blockhütte stand am gegenüberliegenden Ende der Lichtung, die Tür fest verriegelt. Im Innern brannte Licht. Die Vorhänge waren vor das Fenster gezogen worden, doch das Leuchten an seinen Rändern war so offensichtlich, dass man es auch ohne Augenkappen hätte sehen können.


  Sie kroch aus dem See. Bei ihrer Rückkehr in die Welt der Schwerkraft wurde sie von einem Dutzend unterschiedlicher Schmerzen begrüßt. Sie achtete nicht darauf, sondern hielt den Blick nur auf das Fenster gerichtet. Eigentlich war sie zu weit entfernt, um sehen zu können, wie der Vorhang ein klein wenig zur Seite gezogen wurde und ein unsichtbares Auge hinausspähte. Doch sie sah es trotzdem.


  Tracy war dort drin.


  Lenie Clarke hatte sie nicht gerettet. Lenie Clarke war nur ganz knapp selbst mit heiler Haut davongekommen, und Tracy – Tracy gehörte immer noch Gordon.


  Hilf ihr.


  Vorhin war ihr das so einfach vorgekommen. Wenn sie nur den Knüppel nicht verloren hätte …


  Jetzt hast du ihn. Er ist dort an deinem Bein. Hilf ihr, verdammt noch mal …


  Ihr stockte der Atem.


  Du weißt, was er ihr antut. Du weißt es. Hilf ihr …


  Sie zog die Beine an die Brust und schlang die Arme darum, doch ihre Schultern wollten nicht aufhören zu zittern. Auf der in silbrigen Mondschein getauchten Lichtung klangen ihre Schluchzer viel zu laut.


  In der verriegelten, stillen Blockhütte regte sich nichts.


  Hilf ihr, du Feigling. Du wertloses Stück Scheiße. Hilf ihr …


  Nach einer ganzen Weile nahm sie schließlich ihren Rucksack, stand auf und ging davon.


  Schlachtross


  Über einen Monat lang hatte Ken Lubin auf den Tod gewartet. Nie zuvor hatte er so bewusst gelebt wie in jener Zeit.


  Die allgegenwärtigen Winde hatten die Felsen der Insel zu komplizierten Fresken geschliffen, voller Türmchen und versteinerten Honigwaben. Möwen und Kormorane hockten in Alkoven aus gewölbtem Sandstein. Eier waren keine zu finden – offenbar brüteten die Vögel im Herbst nicht –, doch es gab jede Menge Fleisch. Trinkwasser war ebenfalls kein Problem. Lubin musste nur ins Wasser gleiten und den Entsalzer in seiner Brust zum Leben erwecken. Die Taucherhaut funktionierte immer noch, obwohl sie ein wenig ramponiert war. Ihre Poren ließen destilliertes Wasser durch, um seinen Körper durchzuspülen, und verhinderten das Eindringen von kaustischen Salzen. Während des Badens ergänzte er seinen Speiseplan durch Krustentiere und Seegras. Er war kein Biologe, aber seine Überlebensfähigkeit war nach modernsten Maßstäben optimiert worden. Wenn es natürliche Gifte gab, die er nicht schmecken konnte, hatten ihn seine Arbeitgeber höchstwahrscheinlich dagegen immunisiert.


  Er schlief unter einem Himmel, der so voller Sterne war, dass ihr Leuchten sogar noch den hellen Dunst am östlichen Horizont überstrahlte. Auch die Wildtiere leuchteten nachts. Anfangs war es ihm nicht aufgefallen, weil seine Augenkappen ihn der Dunkelheit beraubten und die Nacht in farbloses Tageslicht verwandelten. Eines Nachts war er dieser unbarmherzigen Klarheit überdrüssig geworden und hatte die Augenkappen herausgenommen. Eine Kolonie von Seehunden unter ihm an der Küste hatte ein schwaches blaues Licht abgestrahlt.


  Die meisten der Seehunde waren über und über mit Tumoren und Abszessen bedeckt. Lubin wusste nicht, ob das ein natürlicher Zustand war oder nur eine weitere Auswirkung der Abwässer des 21. Jahrhunderts. Er war sich allerdings ziemlich sicher, dass Wunden eigentlich nicht im Dunkeln leuchten sollten. Diese taten es jedoch. Bei Tageslicht sickerte aus den offenen Stellen ein rotes Sekret, das in der Nacht leuchtete wie die Photophoren von Tiefseefischen. Und es waren nicht nur die Tumore – wenn die Seehunde ihn ansahen, leuchteten ihre Augen saphirblau.


  Ein kleiner Teil von Ken Lubin konnte nicht umhin, sich eine Erklärung dafür zusammenzureimen: mutierte biolumineszente Bakterien. Lateraler Gentransfer von den Mikroben, die das Elmsfeuer entzündet hatten, bevor ihnen die allgegenwärtige UV-Strahlung den Garaus gemacht hatte. Luciferin-Moleküle, die bei Kontakt mit Sauerstoff ein fluoreszierendes Licht abgaben. Damit ließe sich das Leuchten der offenen Wunden erklären und das der Augen mit ihren vielen Kapillaren.


  Der weitaus größere Teil von ihm staunte jedoch nur über die schiere Absurdität, dass Krebs schön sein konnte.


  


  Sein Körper reparierte sich schneller als der eines normalen Menschen. Gewebe wuchs wieder zusammen und bildete sich neu, beinahe als würde es sich ebenfalls um einen Tumor handeln. Lubin war dankbar dafür, dass seine Zellen mit zusätzlichen Mitochondrien vollgestopft waren, dass er trimerische Antikörper besaß und die Produktion von Makrophagen, Lymphokinen und Fibroblasten zweimal so schnell vonstatten ging wie bei gewöhnlichen Säugetieren. Nach wenigen Tagen konnte er schon wieder hören. Zunächst klangen die Geräusche klar und schön und wurden schließlich immer gedämpfter, während die sich vermehrenden Zellen seiner Trommelfelle weiterwuchsen – durch ein Dutzend Manipulationen mithilfe von Retroviren zu höchster Betriebsamkeit angeregt. Als sie endlich zum Stillstand kamen, fühlten sich Lubins Trommelfelle an, als würden sie aus Spanplatten bestehen.


  Doch das störte ihn nicht weiter. Er konnte immer noch ganz gut hören. Und selbst vollkommene Taubheit wäre ein fairer Preis für einen Körper gewesen, der erheblich widerstandsfähiger war als der eines Durchschnittsmenschen. Die Natur hatte ihm sogar ein Beispiel dafür geliefert, wie die Alternative aussähe, sollte er jemals undankbar werden: ein Seelöwe, ein alter Bulle, der etwa eine Woche nach Lubins Ankunft am Südende der Insel aufgetaucht war. Er war beinahe fünfmal so groß wie die Seehunde, die ihm Platz machten, und er hatte ein von Gewalt bestimmtes Leben geführt. In irgendeinem Kampf in jüngster Zeit war ihm der Unterkiefer an der Basis abgebrochen. Der Kiefer hing ihm wie eine grotesk angeschwollene, mit Zähnen besetzte Zunge herab. Haut, Muskeln und Bänder waren alles, was ihn noch mit dem Kopf des Geschöpfs verband. Mit jedem Tag schwoll das Gewebe mehr an und begann zu eitern. An einigen Stellen riss die Haut auf und eine weißlich orangefarbene Flüssigkeit quoll daraus hervor, während die natürlichen Schutzfunktionen des Körpers darum rangen, die Risse wieder zu verschließen.


  Ein dreihundert Kilo schwerer Räuber, der im besten Alter bereits zum Tode verurteilt war. Der Hungertod oder eine Infektion waren die einzigen Möglichkeiten, die ihm blieben, und selbst zwischen diesen konnte er sich nicht frei entscheiden. Soweit Lubin wusste, war zu Selbstmord nur der Mensch in der Lage.


  Die meiste Zeit lag der Bulle einfach nur da und atmete schwer. Hin und wieder kehrte er für ein paar Stunden in den Ozean zurück. Lubin fragte sich, was er dort draußen wohl tat. Versuchte er immer noch zu jagen? Wusste er denn nicht, dass er bereits tot war? Waren seine Instinkte so fest in ihm verankert?


  Und doch verspürte Lubin aus irgendeinem Grund eine Art Verbundenheit mit dem sterbenden Tier. Manchmal schienen sie beide die Zeit aus den Augen zu verlieren. Die Sonne machte bei ihrem Abstieg in das westliche Meer vorsichtig einen Bogen um die Insel, und zwei müde und gebrochene Geschöpfe – die einander mit endloser, schicksalsergebener Geduld beobachteten – bemerkten kaum, wenn die Nacht hereinbrach.


  


  Nach einer Weile begann er zu glauben, dass er doch überleben würde.


  Inzwischen war ein Monat vergangen, und das einzige Symptom, das er in der Zwischenzeit bemerkt hatte, war gelegentlicher Durchfall. Er hatte Spulwürmer in seinen Exkrementen gefunden. Keine angenehme Entdeckung, aber auch nicht gerade lebensbedrohlich. Heutzutage infizierten sich manche Menschen sogar freiwillig damit. Angeblich sollten sie die Immunreaktion stärken.


  Vielleicht hatte sein optimiertes Immunsystem ihn ja vor dem bewahrt, was die NB so plötzlich in helle Aufregung versetzt hatte. Womöglich hatte er auch einfach Glück gehabt. Es bestand sogar die geringe Wahrscheinlichkeit, dass er die ganze Situation falsch eingeschätzt hatte. Bis jetzt hatte er sich damit abgefunden, den Rest seines Lebens in der Verbannung zu verbringen. Sein Überlebensinstinkt und der Glaube, dass seine Arbeitgeber sicher etwas dagegen hätten, wenn Ken Lubin überall auf der Welt eine ansteckende Apokalypse verbreitete, waren dabei zu einem wackligen Kompromiss gelangt. Aber womöglich gab es gar keine Apokalypse, keine Infektion. Vielleicht hatte er gar nichts zu befürchten.


  Vielleicht war etwas ganz anderes im Gange.


  Vielleicht, dachte er, sollte ich herausfinden, was es ist.


  Wenn er nachts nach Osten blickte, konnte er in der Nähe des Horizonts manchmal sich bewegende Lichter funkeln sehen. Die Routen, denen sie folgten, waren vorhersehbar, so stereotyp wie ein Tier, das in seinem Käfig auf und ab lief: Seetangerntemaschinen. Roboter, die den Ozean abmähten. Sie besaßen keinerlei Sicherheitsvorrichtungen – wenn es einem gelang, an den messerscharfen Zähnen an ihrem Bauch vorbeizukommen. Sie waren jedem einigermaßen entschlossenen Tramper, der zufälligerweise auf dem Kontinentalschelf des Pazifiks gestrandet war, schutzlos ausgeliefert.


  Das Schuldgefühl machte sich halbherzig in seinen Eingeweiden bemerkbar. Es flüsterte ihm zu, dass das alles nur haltlose Vermutungen waren. Ein Monat ohne Symptome bedeutete nicht zwangsläufig, dass er gesund war. Es gab zahllose Krankheiten, die eine weitaus längere Inkubationszeit besaßen.


  Und dennoch …


  Dennoch besaß er keinen stichhaltigen Beweis dafür, dass er tatsächlich mit irgendetwas infiziert war. Er konnte nur Vermutungen anstellen, auf die vage Annahme hin, dass die gegenwärtigen Machthaber offenbar wollten, dass er von der Bildfläche verschwand. Es hatte keine Befehle gegeben, keine Anweisungen. Sein Bauchgefühl konnte sich zwar fragen, was seine Vorgesetzten vorhatten, doch es konnte nicht sicher sein – und überließ es deshalb ihm, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.


  


  Seine erste Entscheidung war, einen Mord aus Mitgefühl zu begehen.


  Er hatte die Rippen aus den Flanken des Seelöwen hervortreten sehen, während das Tier immer weiter abgemagert war. Er hatte gesehen, wie das fleischige Gelenk seines Unterkiefers Stück für Stück immer starrer geworden war, durch die heftige Infektion und das schiefe Zusammenwachsen des verdrehten Knochens fixiert. Als er den Bullen das erste Mal gesehen hatte, hatte sein Kiefer noch herabgebaumelt. Jetzt ragte der Knochen lediglich steif und unbeweglich aus einer Wulst brandigen Fleisches hervor. Der ganze Körper war von Läsionen übersät.


  Inzwischen hob der alte Bulle kaum noch den Kopf vom Sand, und wenn er es doch tat, dann waren der Schmerz und die Erschöpfung in jeder Bewegung zu erkennen. Ein trübes, milchiges Auge beobachtete, wie sich Lubin ihm von der Landseite her näherte. Möglicherweise lag Erkennen darin, vielleicht aber auch nur Gleichgültigkeit.


  Lubin blieb ein paar Meter von dem Tier entfernt stehen und hob ein Stück Treibholz hoch, das so dick wie sein Unterarm war und an einem Ende angespitzt. Der Gestank war entsetzlich. Maden wanden sich in den Wunden des Tiers.


  Lubin drückte die Waffe mit der Spitze voran in den Nacken des Tiers.


  »Hallo«, sagte er leise und rammte den Knüppel mit aller Macht nach unten.


  Erstaunlicherweise hatte das Tier noch genügend Kraft übrig, um sich zu wehren. Brüllend bäumte es sich auf, stieß mit einer Seite des Kopfes gegen Lubins Brust und schleuderte ihn mühelos durch die Luft. Schwarze Haut, die sich zwischen den verdrehten Überresten des Unterkiefers spannte, platzte bei dem Aufprall auf. Eiter sprühte aus dem Riss hervor. Das Brüllen des Bullen klang nun nicht mehr trotzig, sondern nur noch schmerzerfüllt.


  Lubin kam auf dem Sand auf und rollte sich herum, sodass er außerhalb der Angriffsreichweite des Seelöwen wieder aufstehen konnte. Das Tier hatte seinen Oberkiefer in dem Knüppel verhakt, der in seinem Nacken steckte, und versuchte ihn herauszuziehen. Lubin umkreiste ihn und näherte sich ihm von hinten. Der Bulle sah ihn kommen und drehte sich ungeschickt, wie ein zusammengeschossener Panzer. Lubin täuschte einen Angriff vor; der Bulle warf sich mit letzter Kraft nach links. Lubin wirbelte herum, sprang vor und packte den Knüppel. Das Holz trieb Splitter in seine Handballen, als er es so fest wie möglich nach unten drückte.


  Der Bulle rollte sich kreischend auf den Rücken, und eines von Lubins Beinen geriet unter einen Körper, der – selbst bei der Hälfte seines normalen Gewichts – immer noch einen Menschen zerquetschen konnte. Ein monströses, schmerzverzerrtes Gesicht voller schwärender Wunden raste wie ein Rammbock auf ihn zu.


  Lubin schlug mit der Faust gegen die Basis des Unterkiefers und spürte, wie Knochen sich durch Fleisch bohrten. Irgendeine in der Tiefe verborgene Tasche der Fäulnis platzte auf, und Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht wie ein stinkender Geysir.


  Der Rammbock war verschwunden. Das Gewicht hob sich von seinem Bein. Stummelförmige Gliedmaßen droschen auf den Sand neben Lubins Gesicht ein.


  Als er das nächste Mal den Knüppel zu fassen bekam, hielt er ihn fest und rüttelte daran, sodass er Holz über Knochen kratzen hörte. Der Bulle warf sich herum und bäumte sich unter ihm auf. Er spürte offenbar so viele verschiedene Quellen des Schmerzes, dass er nicht einmal mehr zu wissen schien, wo sich sein Angreifer befand. Plötzlich rutschte die Spitze des Knüppels in eine Vertiefung zwischen den Rückenwirbeln. Noch einmal stieß Lubin den Knüppel mit aller Kraft, die ihm noch verblieben war, nach unten.


  Augenblicklich erschlaffte die sich aufbäumende Masse unter ihm.


  Das Tier war jedoch nicht gänzlich tot. Das Auge des Bullen folgte ihm noch, trübe und resigniert, als er um seinen Kopf herumging. Er hatte ihn lediglich vom Nacken abwärts gelähmt, sodass er nun nicht mehr atmen oder sich bewegen konnte. Ein tauchendes Säugetier. Im Verlauf etlicher Millionen Jahre daran angepasst, längere Zeit ohne Sauerstoff auszukommen. Wie lange würde es dauern, bis sich das Auge nicht mehr bewegte?


  Er wusste, was er zu tun hatte. In gewisser Hinsicht waren Seelöwen anderen Säugetieren sehr ähnlich. Sie besaßen eine Öffnung an der Schädelbasis, wo das Rückenmark mit dem Gehirn verbunden war. Das Hinterhauptloch, wurde es genannt. Die Kenntnis solcher anatomischer Einzelheiten war für jemanden in Lubins Berufszweig durchaus nützlich.


  Er zog die Waffe aus dem Fleisch und setzte sie an der Rückseite des Schädels an.


  Etwa drei Sekunden später hörte das Auge auf, sich zu bewegen.


  


  Er verspürte ein kurzes Brennen in den Augen, als er sich bereit machte, die Insel zu verlassen, ein Kloß im Hals, der nicht allein auf den engen Verschluss seiner Taucherhaut zurückzuführen war. Er wusste, dass es Bedauern war. Er hatte nicht tun wollen, was er gerade getan hatte.


  Natürlich würde ihm das niemand glauben. Schließlich war er unter anderem ein Berufsmörder. Wenn irgendjemand herausfand, worin Ken Lubins wahres Tätigkeitsfeld bestand, hatte er es selten eilig, ihn näher kennenzulernen.


  Aber eigentlich hatte Lubin nie irgendetwas oder irgendjemanden töten wollen. Er bedauerte jedes Leben, das er genommen hatte. Selbst das eines großen, dummen, unfähigen Räubers, der nicht einmal den Anforderungen seiner Spezies gerecht werden konnte. Natürlich hatte er, was seinen Beruf anging, keine Wahl. Nur dann tat er es – wenn ihm keine andere Wahl blieb.


  Und wenn das der Fall war, wenn sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft waren und er seine Arbeit nur noch machen konnte, indem er gezwungenermaßen zum Mörder wurde – dann war sicher nichts Schlechtes daran, seine Arbeit effizient und professionell zu erledigen. Und sicher war auch nichts weiter dabei, das Ganze ein klein wenig zu genießen.


  Es war nicht einmal seine Schuld, dachte er, als er in die Brandung watete. Er war einfach so programmiert worden. Seine Vorgesetzten hatten das im Grunde selbst zugegeben, als sie ihn in diese Auszeit geschickt hatten.


  Ein kleiner Hügel aus verwesendem Fleisch fiel ihm an der Küste ins Auge. Er hatte keine andere Wahl gehabt. Er hatte das Leiden des Tiers beendet. Eine gute Tat, um sich dem Ort gegenüber erkenntlich zu zeigen, der ihn in den letzten Wochen am Leben erhalten hatte.


  Mach's gut, dachte er.


  Dann versiegelte er seine Kapuze und aktivierte die Implantate. Seine Nebenhöhlen, die Bronchien und der Verdauungstrakt wehrten sich kurz, gaben den Kampf jedoch sofort wieder auf. Mit beruhigender Vertrautheit strömte der Pazifik durch seine Brust. Winzige Funken trennten Sauerstoff- und Wasserstoffmoleküle voneinander und leiteten die brauchbaren Teile an die Blutgefäße in seinen Lungen weiter.


  Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis er die Reihe aus einzelnen Lichtpunkten am Horizont erreichen würde. Und wie lange sie brauchen würden, um ihn zum Festland zurückzubringen. Er wusste nicht einmal genau, was er tun würde, wenn er dort ankam. Im Augenblick wusste er nur eines:


  Ken Lubin – ein vom Schuldgefühl beherrschter Auftragsmörder, der alles Leben liebte und eine so große Gefahr darstellte, dass selbst der Geheimdienst sich gezwungen sah, ihn auf dem Grund des Meeres zu versenken wie radioaktiven Abfall …


  Ken Lubin kehrte nach Hause zurück.


  Physalia


  Zeus


  Sou-Hon Perreault flog gerade auf einen Aufstand zu, als sie von ihrem Posten abgezogen wurde.


  Natürlich steckte Amitav dahinter. Sie wusste das bereits in dem Moment, als sie sah, wo die Unruhen stattfanden: Ein Calvin-Cycler bei Grenville Point, der etwa zwei Klicks von seiner ursprünglichen Position entfernt war, war Ziel des Übergriffs. Sie sprang auf die nächstbeste Mechfliege auf und raste zum Ort des Geschehens.


  Irgendwie war es den Flüchtlingen gelungen, einen Laternenmast aus dem Boden zu reißen, ihn als Rammbock zu benutzen und ihn dem Cycler mitten durchs Herz zu bohren. Aminosäurenpampe in einem Dutzend Geschmacksrichtungen sickerte zähflüssig aus der Wunde, eine eiterähnliche Mischung aus Ocker- und Brauntönen. Untergewichtige Flüchtlinge – manche von ihnen mit schorfigen, nässenden Wunden bedeckt – warfen sich schreiend gegen die verwundete Maschine und stießen sie schließlich um.


  Die Menschenmenge um sie herum wich zurück, orientierungslos und verwirrt und so machtlos wie eh und je.


  »kholanA ApakA netra, beben chod!«


  Amitav, der auf den umgestürzten Cycler geklettert war. Perreaults Mechfliege analysierte die Phoneme und kam zu dem Schluss, dass es sich um Hindi handelte.


  »Öffnet eure Augen, Wichser aller Länder! Ist es nicht schon schlimm genug, dass ihr Gift fresst? Wollt ihr auch noch tatenlos abwarten, bis sie die nächste Welle schicken, die ein für alle Mal für Ordnung sorgt? Hat euch Lenie Clarke etwa nicht gereicht? Sie hat sogar im Auge des Sturms überlebt. Sie hat euch gezeigt, wer der Feind ist! Sie kämpft gegen ihn, während ihr hier auf der faulen Baut liegt. Was muss noch geschehen, um euch wachzurütteln?«


  Amitavs Anhänger schrien mit rauen Stimmen ihre Zustimmung hinaus. Die anderen liefen nur unruhig umher und tuschelten miteinander. Amitav, dachte Perreault, jetzt sind Sie wirklich zu weit gegangen.


  Der Knochenmann blickte zum Himmel hoch und deutete mit seinem spindeldürren Arm auf Perreaults näherkommende Mechfliege. »Seht nur! Sie schicken Maschinen, um uns zu sagen, was wir tun sollen! Sie …«


  Plötzlich herrschte Dunkelheit, still und endgültig.


  Sie wartete. Nach ein paar Sekunden blinkten in der Leere zwei Zeilen Leuchttext auf:


  


  BRIKS Eindämmungszone


  (Gesetz zu biologischen Gefahren, N'AmPaz, 2040)


  


  Natürlich war sie auch früher schon auf Dunkelzonen gestoßen. Eine Mechfliege, in die sie gerade eingeklinkt war, war plötzlich von Dunkelheit umgeben, und sie flog fünfzig Meter oder zwanzig Klicks vollkommen blind und taub. Erst wenn sie das betroffene Gebiet weit hinter sich gelassen hatte, war sie wieder online gewesen.


  Aber weshalb berief man sich wegen eines zerstörten Cyclers auf das Gesetz zu biologischen Gefahren?


  Es sei denn, es geht gar nicht um den Cycler …


  Sie klinkte sich in die nächste Fliege in der Reihe ein: die Worte BRIKS Eindämmungszone blinkten vor der Dunkelheit. Sie sprang zur nächsten und übernächsten, hüpfte hin und her, bis sie die äußerste Grenze des Sperrgebiets erreicht hatte.


  Acht Komma eins acht Kilometer von einem Ende zum anderen.


  Jetzt konnte sie wieder etwas sehen und flog in Richtung Süden, an der nördlichen Begrenzung entlang. Sie ließ sich das ganze Spektrum anzeigen und betrachtete ein Gewirr aus Falschfarbdarstellungen von Infrarot, Röntgenstrahlen und UV-Licht, tastete den Nebel mit Radar ab …


  Dort …


  Da war etwas am Himmel. Ein flüchtiges Bild, das beinahe sofort in Schwärze überging.


  


  BRIKS Eindämmungszone …


  


  Sie sprang in die nächste Mechfliege und gab ihr den Befehl, das Manöver zu wiederholen, sobald das Bild verschwand. Wieder und wieder sah sie es vor sich: ein gewaltiger Vorhang, der sich herabsenkte, dann Dunkelheit. Eine wabernde Wand, die zum Boden hinabglitt, und wieder Dunkelheit. Eine aufblasbare Absperrung, die die gesamte Zone durchzog.


  Dunkelheit. BRIKS Eindämmungsz …


  Sie dachte nach.


  Acht Kilometer der Zone waren abgetrennt worden – ein Bereich, der beinahe neunhundert Meter breit war. Man brauchte mehrere Dämpfer, um ein solch großes Gebiet abzudecken, vorausgesetzt, es wurden engstrahlige ebenso wie Breitbandsignale unterdrückt. Die Dämpfer waren vermutlich an der Mauer selbst befestigt.


  Höchstwahrscheinlich würde sich ihre Reichweite allerdings nicht sehr weit aufs Meer hinaus erstrecken.


  Eine Mechfliege, die nach Norden unterwegs war, war gerade aus der Dunkelheit aufgetaucht. Perreault klinkte sich in sie ein, flog damit von der üblichen Route abweichend nach Westen und hielt sich dabei dicht über der Meeresoberfläche. Unter ihr toste die Brandung.


  Dann hatte sie die Brecher überwunden und flog über einer sanften, mit einem Ölfilm bedeckten Dünung dahin. Sie wandte sich nach Süden.


  Hier draußen herrschte reger Verkehr. Ein Angriffshubschrauber mit nur undeutlich erkennbaren Markierungen schwebte bedrohlich über zwei sich zurückziehenden Ausflugsbooten. Seine Hülle wurde von einer Dämpferkuppel entstellt, die wie ein Tumor aussah. In der Nähe der Küste flitzten ein paar Mechfliegen umher; ein anderes Modell als das, in das Sou-Hon Perreault eingeklinkt war. Keine von ihnen nahm Notiz von ihr. Oder wenn sie es taten, dann glaubten sie offenbar, dass ihre Mechfliege einen höheren Rang besaß, als es eigentlich der Fall war.


  Perreault befand sich achthundert Meter von der Küste entfernt und flog immer noch dicht über der Dünung, westlich des Schauplatzes von Amitavs jüngstem Aufstand. Perreault verlangsamte ihr Fluginsekt, drehte bei und wandte sich dann in Richtung Festland.


  In der Ferne waren die Brecher zu sehen, ein Streifen schlammiger Sand, und weiter die Küste hinauf wimmelnde Bewegung. Sie drosselte die Geschwindigkeit und schwebte auf der Stelle, ihre Sinne immer noch intakt.


  In der Vergrößerung verwandelte sich das Wimmeln in ein Gewühl aus Menschenleibern.


  Alle waren auf der Flucht. Perreault hatte in der Zone noch nie ein solches Maß an Aktivität gesehen. Allerdings war die Bewegung ungerichtet. Es war keine geordnete Flucht. Offenbar gab es keinen Ort, an den man fliehen konnte. Manche der Zonenbewohner stürzten sich in die Brandung, doch die Mechfliegen, die Perreault zuvor gesehen hatte, trieben sie wieder zurück. Die meisten liefen einfach nur kopflos hin und her.


  Etwas in den Wolken schoss Blitze aus grünem Licht auf die Menschenmenge ab.


  Perreault richtete den Blick himmelwärts und hätte es beinahe nicht gesehen: eine sich rasend schnell bewegende Mechfliege, die in Richtung Süden verschwand. Und nun gab ihre eigene Mechfliege ein Warnsignal von sich – etwas näherte sich von hinten, etwas Großes und Tieffliegendes, das eine Tarnvorrichtung besaß …


  Natürlich ist es getarnt, sonst wäre es schon viel früher auf dem Radar aufgetaucht …


  … und viel zu nah war, als dass sie noch hätte entkommen können.


  Sie drehte die Fliege herum und sah es in weniger als zweihundert Metern Entfernung auf sie zu kommen: ein Lifter, der einem schwebenden Leviathan gleich auf die Küste zuflog. Sein Bauch war mit Reihen von Bullaugen übersät, seltsame, mit Messing eingefasste Fenster aus einem anderen Zeitalter, hinter deren Glasscheiben ein weiches, orangefarbenes Gaslicht flackerte. Sie kniff die Augen unter dem Headset zusammen und versuchte, das viktorianische Bild zu vertreiben. Plötzlich entlud sich mit einem Knistern Elektrizität aus einer Ausstülpung auf der Hülle des Luftschiffs. Grelles Licht flammte auf und erlosch sogleich wieder. In der Dunkelheit waren noch einen Augenblick lang alphanumerische Zeichen zu sehen, das letzte Aufhusten des Navigationssystems der Fliege. Dann nichts mehr, außer einer blinkenden Grabinschrift:


  Verbindung unterbrochen. Verbindung unterbrochen. Verbindung unterbrochen.


  Perreault nahm es kaum noch wahr. Sie versuchte nicht, die Verbindung wiederherzustellen – inzwischen war die Fliege längst abgestürzt. Sie schaltete nicht einmal auf einen anderen Kanal um. Sie konnte nur noch an das denken, was sie gesehen hatte. Und sich vorstellen, was sie nicht gesehen hatte.


  Die Fensteröffnungen am Rumpf des Lifters waren keine Bullaugen gewesen, sondern die großkalibrigen Mündungen industrieller Flammenwerfer. Ihre Zündflammen hatten geflackert wie heiße Zungen.


  Jiminy Cricket


  Variationen eines Themas:Die Oregon-Zone, in Nebel gehüllt. Es herrschte ein diffuses, stahlgraues Abendlicht, und am Horizont deutete nicht einmal ein heller Fleck auf die Stelle hin, wo sich eigentlich die Sonne hätte befinden müssen. Flüchtlinge versammelten sich um die Futterstationen und vertrieben die feuchte Luft mit dem sanften orangefarbenen Leuchten transportabler Heizgeräte. Aus der Entfernung betrachtet wirkten sie kaum noch menschlich. Der Nebel ließ sie lediglich wie Silhouetten erscheinen, graue Schatten, vage Hinweise auf stete Wärmekonvektion. Bewegung, die nirgendwohin führte. Sie wirkten still und schicksalsergeben.


  Das alles sah Achilles Desjardins über die Fernübertragung.


  Er sah auch, was als Nächstes geschah. Ein gleichmäßiges Heulen, das lauter war als das der gewöhnlichen Mechfliegen und aus größerer Höhe kam. Das Menschenmeer darunter wurde unruhig. Gesichter blickten zum Himmel hinauf und versuchten aus dem grauen Chaos ein Signal herauszufiltern. Gerüchte wurden ausgetauscht: Das ist schon einmal passiert, drei Tagesreisen weiter südlich. So hat es angefangen. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gehört … Furchtsames Gemurmel; einige der menschlichen Partikel begannen die anderen anzurempeln, andere rannten los.


  Schließlich wurde die Angst stark genug, um die chemisch erzeugte Gelassenheit zu durchbrechen, die die Menschen so lange gezähmt hatte.


  Nicht dass es etwas genützt hätte. Die Zone war bereits abgeriegelt worden. Es hatte keinen Sinn mehr, in Panik zu verfallen. Die Fluchtreflexe fanden kein Ventil mehr. Vor wenigen Sekunden erst waren sie in Alarmbereitschaft versetzt worden, und nun war es schon fast vorbei.


  Präzise türkisfarbene Laserstrahlen stachen durch die Wolken herab und arbeiteten sich wie eine Nähmaschine durch ein Transekt von zehn Kilometern Länge voran. Winzige Proben aus Sand und Fleisch verbrannten bei ihrer Berührung. Die Strahlen trafen auf feine Wassertröpfchen in der feuchten Luft, die sie für das menschliche Auge sichtbar machten: Stränge aus Argon, so strahlend schön, dass man schon Gefahr lief zu erblinden, wenn man sie nur anschaute. Außerdem waren sie rasend schnell. Die Lichtshow war schon wieder vorbei, bevor auch nur die ersten Schmerzensschreie zu hören waren.


  Das Prinzip war einfach: Alles war brennbar. Und alles erzeugte beim Verbrennen ein eigenes Spektrum, ein subtiles Wechselspiel aus Bor, Natrium und Kohlenstoff, die jeweils Licht in einer ganz bestimmten Wellenlänge ausstrahlten. Ein Lichtakkord, der bei jedem Gegenstand, der ins Feuer geworfen wurde, einzigartig war. Theoretisch würden selbst identische Zwillinge beim Verbrennen verschiedene Spektren erzeugen, wenn sie sich in ihrem Leben auf unterschiedliche Weise ernährt hatten.


  Für den gegenwärtigen Zweck war keine allzu genaue Analyse vonnöten.


  Man stieß auf einen strategisch wichtigen Flecken Land und fragte sich, ob es sich um feindliches Gebiet handelte. Also zog man eine Linie mitten hindurch und achtete dabei darauf, dass das Transekt an beiden Enden in sicheres Gebiet hineinreichte. Gut. Dann nahm man entlang der gesamten Strecke Proben, verwandelte Materie in Energie und analysierte die Flammen. Die Enden des Transekts waren die Basis, die den Normalwert markierten; ihr Licht deutete auf sicheres Gebiet hin. Diese Wellenlängen zog man dann von den Werten ab, die für das Gebiet dazwischen ermittelt wurden. Schließlich glich man diese Werte mit den üblichen statistischen Hochrechnungen ab, um die Heterogenität der Umgebung mit einzuberechnen.


  Jovellanos hatte mithilfe der zerschredderten Probe ein Fahndungsfoto von ßehemoth erstellt. Es gab nur eine sichere Möglichkeit herauszufinden, ob ein bestimmtes Transekt diesen Bezugswerten tatsächlich entsprochen hatte: Eine halbe Stunde später war die Fläche darum herum mit Halothan getränkt und bis auf den Untergrund niedergebrannt.


  Der Test war zu knapp neunzig Prozent zuverlässig. Die Leute, die das Sagen hatten, hielten das für ausreichend.


  


  Selbst Achilles Desjardins, Meister der kürzest möglichen Reaktionszeit, war erstaunt darüber, wie viel sich innerhalb von ein paar Monaten verändert hatte.


  Natürlich begann es sich langsam herumzusprechen. Bisher war noch nichts Genaues bekannt, und es hatte ganz sicher keine offizielle Verlautbarung gegeben. Quarantänen, Waldsterben und Ernteausfälle waren schon seit Jahren nichts Neues mehr. Kaum ein Tag verging, ohne dass erneut irgendwo eine Mikrobe ihr Comeback feierte – müde, alte Gene, die von einem Terroristenlabor wiederbelebt wurden oder mithilfe von Viren als Unterhändler neue Verbindungen eingingen, ohne sich um die reproduktive Isolation der Arten zu scheren. Vor einem so chaotischen Hintergrund konnte man eine Menge neue Ausbrüche verbergen.


  Aber die Mischung veränderte sich. Das einundzwanzigste Jahrhundert war ein buntes Sammelsurium aus Katastrophen, Epidemien, Exoten und Staubstürmen gewesen, die aus allen Richtungen über die Menschheit hereinbrachen. Nun allerdings schien eine bestimmte Bedrohung im Verborgenen immer weiter zuzunehmen. Bestimmte Arten der Eindämmung traten häufiger auf. Entlang der Westküste brachen Feuer aus, die offiziell nichts miteinander zu tun hatten. Manche wurden der Schädlingsbekämpfung zugeschrieben, andere dem Terrorismus und wieder andere lediglich der zunehmenden Austrocknung des Landes. Aber dennoch: So viele Feuer, und alle an der Küste? So viele Quarantänezonen und Säuberungsaktionen, die zufälligerweise von Norden nach Süden entlang der Rocky Mountains auftraten? Sehr merkwürdig, wirklich sehr merkwürdig.


  Eine dunkle, entropische Monokultur wuchs unter dem üblichen Durcheinander von Zusammenbrüchen heran, erkennbar nur an der Zerstörung, die in ihrem Kielwasser folgte. Und langsam wurden die Leute hellhörig.


  Das Schuldgefühl sorgte natürlich dafür, dass Desjardins den Mund hielt. Offiziell war er nicht mehr für den Fall ßehemoth zuständig. Jovellanos und er hatten ihre Arbeit getan und ihre Ergebnisse präsentiert und sollten sich nun wieder mit anderen Katastrophen befassen, die der Router ihnen nach dem Zufallsprinzip zuwies. Doch ein Jobwechsel hieß nicht unbedingt, dass sich etwas an seinem Bauchgefühl änderte. Also zog er sich am Ende jeder Schicht in die einladende Höhle von Pickering's Pile zurück, um sich zuzudröhnen und mit den Einheimischen Konversation zu betreiben. Er hatte sich sogar von Gwen dazu überreden lassen, es doch noch einmal mit echtem Sex zu versuchen, was jedoch, wie sogar sie selbst zugab, in einer einzigen Katastrophe geendet hatte. Und dabei lauschte er den Gerüchten von der bevorstehenden Apokalypse.


  Und während er untätig herumsaß, füllte sich die Welt mehr und mehr mit schwarz gekleideten Doppelgängern mit leeren Augen.


  Anfangs hatte er es gar nicht bewusst wahrgenommen. Als er Gwen zum ersten Mal begegnet war, war sie so verkleidet gewesen. Rifter-Chic, hatte sie es genannt. Sie hatte lediglich den Anfang gemacht. In den vergangenen Monaten hatte sich das Ganze zu einem eigenen Trend entwickelt. Und inzwischen schien es, als würde jedermann und sein Organkloner Ganzkörperanzüge und Photocollagen tragen. Es waren hauptsächlich K-Strategen, die sich so verkleideten, doch auch die Anzahl der R-Strategen unter ihnen nahm zu. Desjardins hatte sogar schon ein paar Leute gesehen, die echtes Reflex-Copolymer trugen. Das Zeug war beinahe lebendig. Es veränderte seine Durchlässigkeit, um optimale Wärme- und Ionenwerte aufrechtzuerhalten, und verheilte von selbst, wenn es zerrissen wurde. Es glibberte irgendwie um einen herum, wenn man es anzog, und legte sich dicht an den Körper an, während die Nähte und Kanten aufeinander zustrebten, um sich miteinander zu verbinden. Es war, als hätte eine Pharmafirma eine Amöbe mit einem Ölteppich gekreuzt. Er hatte gehört, dass das Zeug sich sogar über die Augen legte.


  Wenn er daran dachte, schauderte es ihn. Allerdings dachte er nicht allzu oft darüber nach. Der Anblick der Kostümträger versetzte ihm jedes Mal einen Stich, der tiefer ging als einfache Abscheu.


  Sechs von ihnen sind gestorben, hörte er ein Flüstern in seinem Innern, wenn ihn der Stich in die Eingeweide traf. Vielleicht war es unnötig. Oder womöglich nicht genug. Wie dem auch sei, du weiß Bescheid. Sechs von ihnen sind gestorben, und nun sterben Tausende weitere, und du hast dabei eine Rolle gespielt, Achilles, mein Lieber. Du weißt nicht, ob das, was du getan hast, richtig oder falsch war. Du weißt nicht einmal, was genau du eigentlich getan hast, aber du warst daran beteiligt, oh ja. Ein Teil dieses Blutes klebt an deinen Händen.


  Eigentlich hätte es ihm nichts weiter ausmachen dürfen. Er hatte nur seine Arbeit getan, wie immer. Normalerweise hätte die Absolution mit den Nachwirkungen fertig werden müssen. Außerdem hatte er keine Entscheidungen über Leben und Tod getroffen, nicht wahr? Er hatte einen Auftrag erhalten, ein rein statistisches Problem. Datenverarbeitung. Er hatte den Auftrag erledigt, und er hatte seine Sache gut gemacht, und inzwischen war er bereits wieder mit anderen Dingen beschäftigt.


  Ich befolge lediglich Befehle, auch wenn es um die Cree natürlich schade ist.


  Nur dass er sich gar nicht an die Befehle hielt, jedenfalls nicht ausschließlich. Er konnte es einfach nicht lassen. Er behielt ßehemoth stets am Rande seines Blickfelds im Auge – ein kleines Fenster in einer Ecke seiner taktischen Anzeige, wie eine aus Pixeln bestehende offene Wunde. Wenn er gerade einmal wenig zu tun hatte, stocherte er darin herum – Vergrößerungen von Satellitenkameras, Bayes'sche Wahrscheinlichkeitswerte, sich bräunlich verfärbende Vegetation und Feuersbrünste, die entlang der Westküste ausbrachen.


  Und die sich inzwischen immer weiter nach Osten ausbreiteten.


  Die Verbreitung vollzog sich sporadisch, hüpfte hierhin und dorthin, verschwand schließlich ganz und tauchte an vollkommen unerwarteten Orten wieder auf. Ein heftiger Ausbruch südlich von Mendocino legte sich über Nacht von selbst wieder. Eine winzige Hochburg blühte in der Nähe von South Bend auf und weigerte sich standhaft zu verschwinden, selbst nachdem die Laser der Inquisition dem Ort einen Besuch abgestattet hatten. Im Nordwesten kam es zu mysteriösen Ernteausfällen. Über fünfzig Hektar Wald im Olympic Park wurden niedergebrannt, um einem plötzlichen Befall mit Borkenkäfern entgegenzuwirken. In irgendeiner Ecke des wohlgenährten Bundesstaates Oregon kam es unerklärlicherweise verstärkt zu Fällen von Mangelernährung. Irgendetwas forderte an der Küste Hunderte von Menschenleben und ließ sich nur schwer eindämmen. Die Zahl der Symptome war beinahe genauso groß wie die der Opfer. Die diffuse Pathologie verschwand vor einem Hintergrund von Krankheiten mit deutlich klarerem Profil. Kaum jemand schien etwas zu bemerken. ßehemoths Signatur begann auf Feldern und in Feuchtgebieten weiter im Inland aufzutauchen: Agassiz, Centralia, Hope. Manchmal schien es dem Lauf von Flüssen zu folgen, allerdings stromaufwärts. Dann wieder bewegte es sich entgegen der Windrichtung vorwärts. Manchmal schien es, als sei die einzige mögliche Erklärung, dass jemand es verbreitete. Ein Überträger. Vielleicht sogar mehr als einer.


  Er schickte diese Erkenntnis an Rowans Adresse, erhielt jedoch keine Antwort. Zweifellos wusste sie längst Bescheid. So verbrachte Achilles Desjardins seine Tage – ein Tornado hier, eine Algenblüte dort und an einem anderen Ort ein Massaker zwischen zwei Eingeborenenstämmen. Und überall waren seine flexiblen Tricks gefragt. Es blieb keine Zeit, sich auf vergangenen Errungenschaften auszuruhen. Keine Zeit, sich mit dem zu befassen, was da mehr und mehr Gestalt anzunehmen begann und worauf er nur hin und wieder zwischen anderen Krisen einen kurzen Blick werfen konnte. Mach dir keine Sorgen! Sie wissen, was sie tun, diese Leute, die dir das Blut ausgesaugt und es verändert haben und dich zum Wohle der Menschheit versklavt haben. Sie wissen ganz bestimmt, was sie tun.


  Und überall standen Leute an den Bushaltestellen und in den Drink'n'Drug-Bars herum, die für die Tiefsee gekleidet waren, als sei Banquos verfluchter Geist tausend Mal geklont worden. Sie tauschten leere Blicke aus, kicherten und gaben das übliche hirnverbrannte Zeug von sich. Und sprachen dabei mit beiläufig erhobenen Stimmen, um die merkwürdigen, furchteinflößenden Geräusche zu übertönen, die aus dem Keller heraufdrangen.


  Fußspuren


  Selbst als Toter besaß Ken Lubin noch Zugang zu mehr Ressourcen als 99 Prozent der Lebenden.


  Bei seinem Beruf war das auch nicht weiter verwunderlich. Identitäten waren wandelbar: Größe, Gewicht und Ethnoskelett ließen sich durch geringfügige Manipulationen des endokrinen Systems des Körpers verändern. Pupillenscan, Stimmaufzeichnung, Fingerabdruck – all das waren zufällig entstandene Merkmale, die vielleicht zum Zeitpunkt der Geburt noch einzigartig sein mochten, aber keineswegs unveränderlich waren. Selbst DNA konnte gefälscht werden, wenn man sie mit genügend Pseudo-Codons versetzte. Für einen Menschen war es nur allzu einfach, einen anderen zu imitieren. Außerdem musste man in der Lage sein, sich zu verwandeln, ohne den Zugang zu wichtigen Ressourcen zu verlieren. Eine unveränderliche Identität wäre für Ken Lubin nicht nur nutzlos gewesen, sondern geradezu lebensbedrohlich.


  Soweit er wusste – er hatte sich nie die Mühe gemacht, diese Dinge im Auge zu behalten –, hatte er offiziell von Anfang an nicht existiert.


  Es spielte keine Rolle, wer er war. Wer würde schon einen Mann durch die Tür hereinlassen, nur weil er sich in der Woche zuvor einem Pupillenscan unterzogen hatte? Seitdem konnte viel passiert sein. Womöglich war er in seine Bestandteile zerlegt worden und auf die Seite des Gegners übergewechselt. Oder er verrät einen, weil irgendjemand seine Kinder als Geisel genommen hat und droht, sie umzubringen. Vielleicht hat er auch Allah gefunden.


  Andererseits, warum sollte man einem Fremden mit Argwohn begegnen? Ist jemand ein Feind, nur weil sein Pupillenscan nicht in den Akten zu finden ist?


  Es spielte keine Rolle, ob Ken Lubin tatsächlich derjenige war, für den er sich ausgab. Es zählte lediglich, dass sein Gehirn vom Schuldgefühl beherrscht wurde, wodurch es ihm körperlich unmöglich war, die Hand zu beißen, die ihn unter Drogen setzte.


  In seinen Adern kursierte nicht das übliche Schuldgefühl. Die Gesellschaft besaß tausend verschiedene Abstufungen des freien Willens, eine für Venezuela, vier oder fünf für China, vielleicht ein paar Dutzend für Quebec. Niemand hätte auf einen Motivator vertraut, der so doppelbödig war wie »das Wohl der Allgemeinheit«. Selbst diese Weltverbesserer – die Gesetzesbrecher – dienten nicht allein diesem Zweck, ganz gleich, was in ihren Werbebroschüren stand. Das »Wohl der Allgemeinheit« konnte alles Mögliche bedeuten. Teufel auch, es konnte sogar die Seite des Gegners bedeuten.


  Ken Lubin war auf chemischem Wege an bestimmte Interessen von N'AmPaz gebunden, die etwas mit der Erzeugung von elektrischem Strom zu tun hatten. Seit dem Hydro-Krieg hatten diese Interessen zunehmend an Bedeutung gewonnen, und in den letzten zwanzig Jahren waren die Moleküle, die das Schuldgefühl erzeugten, immer genauer aufeinander abgestimmt worden. Sollte Lubin auch nur in Erwägung ziehen, dem falschen Interessenten seine Dienste anzubieten, würde er damit einen Anfall heraufbeschwören, der ein Grand mal wie ein nervöses Zucken bei einem Blind Date erscheinen ließe. Das war alles, was die mechanischen Bluthunde kümmerte, als sie an seinem Schritt schnüffelten. Nicht sein Name, seine Kleidung oder der Schwermetallgeruch des Ozeans, der immer noch an ihm haftete, trotz der ausgiebigen Dusche, die er sich im örtlichen Gemeindezentrum gegönnt hatte. Nicht die leicht übertriebenen Gerüchte über sein Ableben oder seine unerklärliche Rückkehr aus dem Grab.


  Sie interessierte nur, dass er war wie sie: loyal, gehorsam und vertrauenswürdig.


  Sie öffneten ihm Türen. Sie stellten ihm Geldmittel zur Verfügung und verschafften ihm Zutritt zu Medzellen, die allem, was auf der Straße erhältlich war, um fünf Jahre voraus waren. Sie gaben ihm sein Gehör zurück und attestierten ihm überraschenderweise, dass er bei bester Gesundheit war. Sie statteten ihn mit einem möblierten Zimmer aus, das wie ein Kokon für Mitglieder des Heimatteams bereitstand, die kurzfristig irgendwo unterkommen mussten.


  Und das Wichtigste war, dass sie ihn in die Zuflucht hineinließen.


  


  Es gab gewisse Dinge, die sie für niemanden tun würden. Eine Standleitung zu seinem Kokon stand beispielsweise vollkommen außer Frage. Lubin musste seine Nachforschungen vor Ort anstellen – eine Reihe anonymer Datenkabinen im vierzehnten Stockwerk des Ridley-Komplexes, zu denen nur Leute mit maßgeschneidertem Gewissen Zutritt hatten. Die meiste Zeit über waren etwa die Hälfte der Kabinen belegt. Dunkle, verschwommene Gestalten bewegten sich hinter Milchglas wie Larven in einer Honigwabe. Hin und wieder kam es vor, dass zwei von ihnen gleichzeitig in den Korridor hinaustraten. Dann gingen sie aneinander vorbei, ohne ein Wort oder einen Blick zu wechseln. Der Austausch von Höflichkeiten war hier nicht erforderlich, denn an diesem Ort standen alle auf derselben Seite.


  Im Innern der Kabine, im Schutz des Headsets, das Augen, Ohren und Mund bedeckte, klinkte sich Ken Lubin in die Zuflucht ein und stellte ihr leise Fragen über die Channer-Quelle. Das Headset erfasste die Schwingungen seines Kehlkopfes, auch wenn ein wenig Anpassung nötig war, wegen des Stimmwandlers in seiner Kehle, und schickte einen Agenten los, um nach Antworten zu suchen. Lubin forderte eine Liste aller Quellen an, die den Begriff Station Beebe enthielten, und bekam augenblicklich das Gewünschte. Er ließ die Ergebnisse mit einer Aufzählung sämtlicher gefährlicher Mikroben der Tiefsee in Beziehung setzen.


  An der Channer-Quelle waren keine besonderen Krankheitserreger registriert.


  Hmm.


  Das bewies natürlich noch nichts. Es gab genügend unangenehme Fakten, die nicht bis in die Zuflucht vordrangen. Allerdings konnte man sich der Frage noch auf andere Weise nähern.


  Es war zum Beispiel wahrscheinlich, dass die Channer-Quelle mit einer Atombombe vernichtet worden war, um irgendeinen Risikofaktor einzudämmen. Beebe wäre niemals in Betrieb genommen worden, wenn dieses Risiko vorher bekannt gewesen wäre. Es musste also eine gewisse Zeitspanne gegeben haben, in der sich die Bedrohung ausgebreitet hatte, ohne dass es irgendjemand bemerkte. Und nachdem die Gefahr entdeckt worden war, hatte man sicher im Nachhinein Schadensbegrenzung betreiben müssen …


  Die Bauunternehmen. Die Schiffswerften an der Westküste. Natürlich würde man dafür keine Atombomben einsetzen, nicht an Land.


  Feuer möglicherweise.


  Er ließ sich eine Darstellung der Häufigkeit von Feuern in einem bestimmten Zeitraum innerhalb eines Radius von fünf Kilometern um marine Bauunternehmen entlang der Küste von N'AmPaz anzeigen. Etwa drei Monate, nachdem Beebe den Betrieb aufgenommen hatte, kam es zu einer merkwürdigen Häufung: Innerhalb einer Woche waren in der Urchin-Schiffswerft, in den Fertigungsanlagen der Firma Hanson und dem SanFran-Komplex von Showell Marine heftige Feuer ausgebrochen. In den zwei Wochen danach war es in einem Dutzend weiterer Einrichtungen zu verschiedenen Formen der Brandstiftung gekommen. Ganz zu schweigen von ein paar Firmen, die im Zuge eines »laufenden Erneuerungsprogramms« große Teile ihres Eigentums verbrannt hatten.


  Lubin dehnte die Reichweite aus und wiederholte seine Anfrage: sämtliche größeren Feuer in einem bestimmten Zeitraum entlang der Küste von N'AmPaz.


  Die Karte leuchtete auf.


  Meine lieber Schwan, dachte er.


  


  Irgendetwas hatte Lubins Arbeitgeber zu Tode erschreckt. Und es hatte unten in Beebe seinen Anfang genommen.


  In der Metabase waren keine Krankheitserreger für die Channer-Quelle verzeichnet, keine mikroskopisch kleinen, fiesen Räuber, die den menschlichen Körper von innen heraus auffressen. Dafür jedoch macroskopische Räuber – davon gab es an der Channer-Quelle jede Menge. Viperfische, Anglerfische und Fetzenfische. Schwarze Ungeheuer mit scharfen Zähnen, manche mit biolumineszenten Begrenzungsleuchten ausgestattet, andere blind wie Maulwürfe, wieder andere, die nach Belieben das Geschlecht wechseln konnten, und manche, aus deren Leibern die eingewachsenen Körper ihrer Geschlechtspartner herausragten. Grauenhafte, groteske Gestalten. Sie bevölkerten die mittleren Tiefen des Ozeans, und sie wären sicher äußerst furchteinflößend gewesen, wenn sie denn jemals größer als ein paar Zentimeter geworden wären.


  An der Channer-Quelle wurden sie das tatsächlich. Irgendetwas hatte diese kleinen Albtraumgestalten in größere Tiefen hinabgelockt als die, in denen sie sich für gewöhnlich aufhielten, und sie in gefräßige Giganten verwandelt, die die Größe eines Menschen erreichen konnten. Man verließ Beebe nicht ohne einen Gasknüppel am Bein, und man kehrte nur selten in die Station zurück, ohne ihn benutzt zu haben.


  Irgendetwas an der Channer-Quelle erschuf Monster. Lubin schickte eine Nachricht in die Zuflucht hinein und fragte, worum es sich dabei handeln könnte.


  Die Zuflucht war sich nicht ganz sicher. Es gab jedoch einen technischen Bericht in der Grauen Literatur, in dem zumindest eine Vermutung geäußert wurde: Es könnte sich um eine Art endosymbiotische Infektion handeln, die die Wachstumsenergie vermehrte. In der Diskussion tauchte der Begriff ansteckende Neo-Mitochondrien auf.


  Die Autoren des Berichts – ein paar Eierköpfe an der Universität Rand/Washington – waren der Ansicht, es könnte sich um irgendeine Mikrobe an der Channer-Quelle handeln, die Zellen infizierte und eine symbiotische Verbindung mit ihnen einging. Sie versorgte die Wirtszelle mit mehr Wachstumsenergie und erhielt dafür freie Kost und Logis. Auch wenn die Forscher nicht genau wussten, was für eine Mikrobe das sein könnte, waren sie doch der Meinung, dass sie einige ziemlich offensichtliche Merkmale aufweisen müsste. Sie müsste klein genug sein, um in eine eukaryotische Zelle eindringen zu können, eine hohe Assimilationsrate von anorganischem Schwefel besitzen, und noch ein paar andere Dinge.


  Eine Infektion, die Riesenwuchs bei Fischen hervorrief. Erneut: Hmm.


  Nachdem Lubin an Land gegangen war, hatte er sich als Allererstes auf Krankheitserreger untersuchen lassen. Doch die Tests waren negativ ausgefallen. Diese Channer-Mikrobe war jedoch etwas Neues und streng genommen nicht einmal eine Krankheit. Womöglich ließ sie sich mit einem Standardtest nicht nachweisen.


  Lubin verfügte über umfangreiche finanzielle Möglichkeiten. Eine eingehendere Blutuntersuchung hätte also kein Problem dargestellt.


  Es gab jedoch andere Probleme. Und eines davon wurde ihm während seiner Nachforschungen Stück für Stück bewusst, und zwar anhand der Art und Weise, wie die Zuflucht seine Fragen beantwortete. Hin und wieder musste die Metabase einen Augenblick nachdenken, bevor sie ihm mitteilte, was er wissen wollte. Das war vollkommen normal. Manchmal jedoch … manchmal spuckte sie die Antworten beinahe aus, bevor er die Frage gestellt hatte. Fast so, als hätte sie über diese Dinge bereits nachgedacht. Als müsste sie gar nicht erst nach den relevanten Fakten suchen.


  Vielleicht, dachte Lubin, ist es ja genau das.


  Die Agenten der Zuflucht litten nicht unter demselben Ressourcenmangel wie die Suchmaschinen, die den Mahlstrom durchkämmten. Sie konnten es sich leisten, erst kürzlich gestellte Suchanfragen in einem Zwischenspeicher aufzubewahren. Kaum eine Anfrage war wirklich einzigartig. Wenn sich jemand heute nach dem Preis einer Parkinson-Behandlung erkundigte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass morgen jemand eine ähnliche Frage stellen würde. Die Suchmaschinen der Zuflucht hielten ihre Ergebnisse fest, damit auf ähnliche Fragen schneller geantwortet werden konnte. Bittet, so wird euch gegeben:


  – nach einer Durchschnittszeit von 2,3 Sekunden bei Fragen über Riesenwuchs bei Tiefseefischen,


  – nach einer Durchschnittszeit von 3 Sekunden, wenn es um schwefelreduzierende Mikroben im Benthos ging,


  – nach etwa einer Sekunde bei Anfragen, die den Begriff Channer-Quelle enthielten,


  – 0,5 Sekunden bei Suchanfragen, die den Begriff schwefelreduzierende Mikroben mit dem Wort Feuer verbanden.


  Feuer. Schwefelreduzierende Mikroben im Benthos. Eine merkwürdige Kombination von Begriffen. Was für eine Relevanz kann Feuer für das Leben am Grunde des Ozeans haben?


  Mehr aus einer Eingebung heraus, fügte er einen dritten Begriff hinzu: Schiffswerft.


  0,1 Sekunden.


  Oha.


  Er folgte in jemandes Fußspuren. Irgendjemand war vor ihm in der Zuflucht gewesen, hatte dieselben Fragen gestellt und war zu denselben Schlüssen gelangt. Hatte er nach Antworten gesucht, oder war es ihm um Schadensbegrenzung gegangen?


  Ken Lubin beschloss, das herauszufinden.


  Ein Archetypus der Versetzung


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Sou-Hon Perreault ihren Mann wirklich geliebt. Damals hatte Martin eine solche Gelassenheit ausgestrahlt, einen solchen Widerwillen dagegen, irgendjemanden zu verurteilen, dass sie sich bei ihm vollkommen sicher gefühlt hatte. Er hatte ihr den Rücken gedeckt, wann immer es nötig gewesen war (vor ihrem Zusammenbruch war das allerdings nur selten der Fall gewesen), und hatte stets den Mut aufgebracht, beide Seiten einer Medaille zu betrachten. Für die Liebe hätte er jede Gratwanderung gewagt.


  Selbst jetzt noch hielt er sie lange im Arm und flüsterte ihr beruhigende Banalitäten ins Ohr. Ganz so schlimm konnte es nicht sein, sagte er. Quarantänen und Dunkelzonen tauchten ständig hier und dort auf, und sicher nicht ohne triftigen Grund. Manchmal waren zum Wohle der Allgemeinheit eben gewisse Einschränkungen notwendig, das wusste sie doch. Außerdem hatte er aus sicherer Quelle erfahren, dass es selbst gegen diejenigen, die die »großen Entscheidungen« trafen, bestimmte Sicherheitsvorkehrungen gab. Als wäre das ein Geheimnis. Als wäre der Mahlstrom nicht voller Threads und Gerüchte über die Firmenbosse und ihre drogeninduzierte Bewusstseinskontrolle.


  Ihr gutmütiger, hilfsbereiter Mann. Der ihr am Tisch gegenübersaß, das Gesicht von liebevoller Sorge erfüllt. Sie konnte seinen Anblick nicht länger ertragen.


  »Du solltest etwas essen«, sagte er. Er steckte sich eine Gabel voll pürierter Spirulina in den Mund und kaute demonstrativ.


  »Sollte ich das?«


  »Du verlierst an Gewicht«, erwiderte Martin. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist – und du hast auch jeden Grund dazu –, aber das wird nicht besser, wenn du hungerst.«


  »Das ist deine Lösung für die Probleme der Welt? Ich soll mir den Bauch vollschlagen, damit wir uns alle besser fühlen?«


  »Sou …«


  »So ist's recht, Marty. Iss noch was, und alles wird wieder gut. Schau dir die fröhlichen Threads im N'AmWire an und lass dich von ihnen einlullen. Vielleicht kannst du dann sogar Crys vergessen …«


  Das war ein Schlag unter die Gürtellinie – Martins Schwester wohnte in Corvallis, das nach dem Jahrhundertbeben nicht nur unter Quarantäne gestellt worden, sondern seit gut einem Monat vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten war. In den offiziellen Berichten hieß es, Nachbeben würden immer wieder die Überlandleitungen zusammenbrechen lassen, und auf den Bildern im N'AmWire war die übliche Bildfolge von Bürgern zu sehen, erschrocken, aber gefasst, die mutig der vorübergehenden Isolation standhielten. Martin war seit drei Wochen nicht mehr zu Crys durchgekommen.


  Sou-Hons Worte hätten ihn reizen oder sogar wütend machen müssen, doch er saß nur da und breitete hilflos die Hände aus. »Sou, du hast in den letzten Monaten so viel durchgemacht. Natürlich sieht in deinen Augen gerade alles ziemlich düster aus. Aber ich glaube wirklich, dass du diesen Gerüchten zu viel Gewicht beimisst. Aufstände und Feuersbrünste und … ich meine, die Hälfte der Postings hat doch nicht einmal einen Absender. Heutzutage kann man sich auf gar nichts mehr verlassen, was aus dem Mahlstrom kommt …«


  »Du verlässt dich also lieber auf N'AmWire? Als ob die dort irgendetwas senden würden, was ihnen die Firmenbosse nicht vorgekaut haben!«


  »Aber was weißt du denn schon Genaues, Sou? Was hast du wirklich mit eigenen Augen gesehen? Du hast selbst zugegeben, dass du lediglich einen kurzen Blick auf ein großes Schiff erhascht hast, das in Richtung Festland geflogen ist. Du hast es nicht einmal in Aktion gesehen …«


  »Weil es mir die Fliege direkt unter dem Hintern weggeschossen hat!«


  »Und du hättest eigentlich gar nicht dort sein dürfen, du Närrin! Du hast Glück gehabt, dass sie deine Spur nicht zurückverfolgt und dir augenblicklich den Vertrag gekündigt haben!«


  Er verstummte. Das Gluckern des Aquariums im Nebenzimmer wirkte plötzlich sehr laut.


  Bereits im nächsten Moment machte er schon wieder einen Rückzieher: »Oh, Sou. Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Schon gut.« Sou-Hon schüttelte den Kopf und tat seine Bemühungen mit einer Handbewegung ab. »Wir sind hier sowieso fertig.«


  »Sou …«


  Sie stand vom Tisch auf. »Du könntest selbst mal eine Diät vertragen, mein werter Ehegatte. Verlier ein paar Pfunde, dann siehst du vielleicht einiges klarer. Und vielleicht fragst du dich ja dann sogar mal, was sie in dieses sogenannte Essen tun, das du mir ständig aufdrängen willst.«


  »Oh, Sou. Du glaubst doch nicht etwa …«


  Sie ging in ihr Büro und schloss die Tür.


  


  Ich will irgendetwas tun!


  Sie lehnte sich gegen die Tür und schloss die Augen. Martin, sicher ausgeschlossen, schlurfte auf der anderen Seite noch ein wenig hin und her und verschwand dann.


  Mein ganzes Leben lang bin ich eine Voyeurin gewesen! Ich habe immer nur zugeschaut! Und jetzt beginnt die Welt in die Brüche zu gehen, und sie fahren die großen Geschütze auf und legen alles in Schutt und Asche, und ich bin ein Teil davon und kann nichts dagegen tun …


  Sie verfluchte das fehlerhafte Pflaster, das sie bei der Arbeit in Hongcouver getragen hatte. Doch der Fluch klang leer und farblos. Selbst jetzt noch konnte sie es eigentlich nicht bedauern, dass sie so unsanft wachgerüttelt worden war. Sie war nur wütend über die Dinge, die sie gesehen hatte, als sie die Augen aufgeschlagen hatte.


  Und Martin gibt sich die größte Mühe, mich zu trösten. Er ist so ernsthaft und glaubt wahrscheinlich tatsächlich, dass alles besser wird, wenn ich mich erst wieder in ein haploides Schaf verwandele, so wie er eines ist …


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und genoss den Schmerz, als ihre Fingernägel sich in ihre Handflächen bohrten. Lenie Clarke ist kein Schaf, dachte sie.


  Clarke hatte die Zone längst verlassen, trotz Amitavs Bemühungen, ihren Geist am Leben zu erhalten. Aber sie war immer noch irgendwo dort draußen. Sie musste es sein. Wie ließe sich sonst die ständig wachsende Zahl schwarzer Uniformen und leerer Augen auf der Welt erklären? Perreault ging nicht besonders oft vor die Haustür, aber die Zeichen waren da, selbst in dem vorverdauten Brei, den N'AmWire den Zuschauern servierte. Dunkle Gestalten an Straßenecken. Augen ohne Pupillen, die einen aus den Menschenmengen anblickten, die sich stets im Hintergrund aktueller Ereignisse versammelten.


  Das war natürlich nichts Neues. Vor knapp einem Jahr war über die Taucher von N'AmPaz viel in der Presse berichtet worden. Erst wurden sie als Retter der neuen Wirtschaft gefeiert, als modische Idole und Vorreiter der Gesellschaft. Dann, als Gerüchte über Missbrauch und psychische Erkrankungen an die Öffentlichkeit gelangten, wurden sie bedauert und gefürchtet. Und schließlich zwangsläufig vergessen.


  Eine alte Modewelle. Rifter-Chic war längst schon wieder Schnee von gestern. Warum wurde dieser Erscheinung, die kurz im staubigen Rückspiegel auftauchte, also auf einmal neues Leben eingehaucht? Wie ließ sich das feine Geflecht aus Andeutungen erklären, das sich durch den Mahlstrom zog, dieses Getuschel über eine Frau, die aus der Tiefsee heraufgekommen war und die Apokalypse in sich trug? Woher stammten diese bruchstückhaften Gerüchte, deren Absender nicht mehr zu erkennen war, über Menschen, die das Heft selbst in die Hand genommen hatten?


  Perreault öffnete die Augen. Ihr Headset hing an seinem Haken vor ihrem Schreibtisch. An der Seite blinkte eine LED-Anzeige: Eine neue Nachricht.


  Wahrscheinlich wollte jemand mit ihr die Schicht tauschen. Oder irgendein Abteilungsleiter wollte ihr Überstunden bezahlen, damit sie weiter in die andere Richtung schaute.


  Womöglich ist wieder ein Cycler zerstört worden, dachte sie hoffnungsvoll. Aber das war eher unwahrscheinlich. In der Zone war es wesentlich ruhiger geworden, seit Amitavs Revier … herausgeschnitten worden war.


  Sie holte tief Luft, machte einen Schritt nach vom und nahm Platz. Setzte sich das Headset auf:


  


  Souhon/Amitav (Nachname unbekannt)


  


  zufällig diesem Racheengel begegnet sind. Kein Scheiß. Lenie Clarke, hieß sie.


  


  Oh, mein Gott.


  Der Text überlagerte ihre taktische Karte der Zone. Sou-Hon zwang sich still zu sitzen und drängte den ganzen Dreck, der in ihr aufgewirbelt wurde, in die winzige Grube zurück, die sich in ihrem Magen aufgetan hatte.


  Sie sind wieder da. Wer immer Sie sind.


  Was wollen Sie?


  Sie hatte aus ihrem Interesse an Amitav oder Lenie Clarke kein Geheimnis gemacht. Anfangs hatte es dafür auch keinen Grund gegeben. Beide waren legitime Themen für Gespräche mit Kollegen gewesen, wenngleich sich die anderen Mechflieger offenbar nicht sonderlich dafür interessiert hatten. Doch seit sich die Dunkelheit über Amitav herabgesenkt hatte, hatte sie geschwiegen. Auch wenn es ihr schwergefallen war. Ein Teil von ihr wollte ihr Wissen über diese Gräueltat einfach lauthals in den Mahlstrom hinausschreien. Doch aus Furcht vor den möglichen Konsequenzen hatte sie sich damit zufrieden gegeben, Martin anzuschreien, und hoffte, dass derjenige, der ihre Mechfliege abgeschossen hatte, sich nicht die Mühe gemacht hatte, sie zu ihrem Ursprungsort zurückzuverfolgen.


  Das hier war jedoch weder die BRIKS noch die NB. Es sah eher nach einer technischen Störung aus.


  Eine weitere Textzeile erschien unter den beiden ersten:


  


  Sie ist so eine Art Amphibie, einer von diesen Riftercyborgs.


  


  Es gab keinen Kanal, in den sie sich hätte einklinken, kein Icon, das sie hätte anklicken können. Hinter dem Text patrouillierte die vertraute Kette aus roten Punkten weiter die Pazifikküste entlang, ohne sich der sie überlagernden Zeichen bewusst zu sein.


  


  Les beus suchen wahrscheinlich nach ihr, aber ich wette fünfzig Quédollar, dass die nicht einmal wissen, wie sie unter all der Ausrüstung überhaupt aussieht. Souhon oder Amitav (Nachname unbekannt)?


  


  Möglicherweise hatte sich derjenige auch in das Mikrofon ihres Headsets eingehackt. »Mein Name ist … Sou-Hon. Mit einem Bindestrich.«


  


  Sou-Hon.


  


  »Ja.«


  


  Sie kennen Lenie Clarke.


  


  »Ich … habe sie schon einmal gesehen.«


  


  Das reicht aus.


  


  Eine unsichtbare Faust schloss sich um Sou-Hon Perreault und schleuderte sie einmal um die halbe Welt.


  Die Pazifikküste und die taktischen Anzeigen waren augenblicklich verschwunden. An ihrer Stelle tauchte plötzlich eine Sackgasse aus Mauern und Maschinen auf. Graupelschauer regneten nieder, von einem Wind gepeitscht, der kälter war als alles, was die Zone jemals gesehen hatte. Der Regen prasselte überall auf Glas und Metall. Die stilisierten Windhunde, die in die metallenen Oberflächen eingeritzt waren, rührten sich nicht.


  Doch die Umgebung war nicht gänzlich menschenleer, wie Perreault bemerkte. Direkt vor ihr stand eine Frau mit dem Rücken zu einer Wand, die die Farbe rohen Fleisches hatte. Die Busse um sie herum waren an Buchsen angeschlossen, die aus der Wand herausragten, und schnitten ihr den Fluchtweg zur Seite ab. Sie konnte nur entkommen, indem sie geradeaus lief, mitten durch Perreaults Wahrnehmungsfeld. Doch in diesem Feld war die Frau ein Ziel, das von einem leuchtenden Fadenkreuz eingerahmt war. Unbekannte Icons blinkten zu beiden Seiten, mit Wahlmöglichkeiten wie ENTSICHRN, BETÄUBN oder TÖTN.


  Perreault war in eine Art Arsenal eingeklinkt, und sie zielte damit direkt auf Lenie Clarke.


  Die Rifterin hatte sich unter die Einheimischen gemischt. Sie trug Zivilkleidung, ihr eisiger Blick wurde von einem Visor verdeckt, und Perreault hätte sie niemals erkannt, hätte sie sich lediglich auf menschliche Augen verlassen müssen. Doch die Mechfliegen konnten ein breiteres Spektrum erfassen, und diese hier sah einen grellbunten Ort, an dem von einem halben Dutzend Quellen elektromagnetische Strahlung ausging. Clarke befand sich allerdings in nächster Nähe und direkt in Sichtweite, und in der Mauer hinter ihr verliefen keine Stromkabel. Vor diesem relativ dunklen Hintergrund flackerte ihr Brustkorb wie ein Schwarm trübe leuchtender Glühwürmchen.


  »Ich will Ihnen nichts tun«, sagte Perreault. Aus den Augenwinkeln sah sie die Waffenicons vorwurfsvoll blinken. Sie fand ein etwas dunkleres Icon mit der Bezeichnung SICHERN und drückte darauf. Das Arsenal wurde heruntergefahren.


  Clarke rührte sich nicht und sprach kein Wort.


  »Ich bin nicht … Mein Name ist Sou-Hon. Ich gehöre nicht zur Polizei. Ich bin … Ich glaube …« Sie warf kurz einen Blick auf die GPS-Anzeige: Calgary. Der zentrale Busbahnhof von Glenmore.


  Irgendetwas hatte sie gerade tausenddreihundert Kilometer nach Nordosten versetzt.


  »Ich wurde hierher geschickt«, schloss sie. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube … um Ihnen zu helfen.« Sie war sich bewusst, wie absurd das klang.


  »Zu helfen?« Eine ausdruckslose Stimme, die keinerlei Gefühlsregung verriet.


  »Warten Sie einen Moment …« Perreault stieg mit der Fliege über die Greyhound-Busse auf und vollzog eine kurze 360°-Drehung. Sie befand sich über einer Andockbucht, in der die Busse in Reihen schliefen und an den Anschlussbuchsen nuckelten. Vierzig Meter von ihr entfernt war das Hauptterminal zu sehen, aus dessen Seiten erhöhte Laderampen herausragten. Zwei Busse wurden gerade entladen. Die animierten Windhunde an ihren Seiten rannten und rannten, ohne irgendwo anzukommen, als würden sie sich auf einem unsichtbaren Laufband befinden.


  Und dort bei den Dekontaminationsständen: ein kleines Grüppchen aufgebrachter Menschen. Die Nachwehen einer Auseinandersetzung. Perreault rief die Black Box der Fliege auf und sah sich im Schnelldurchlauf die letzten Minuten an. Plötzlich näherte sie sich in komisch wirkendem Zeitraffer einem erst vor kurzem ausgebrochenen Aufruhr. Allerdings war die Show bereits vorbei, die ersten Leute wandten sich schon wieder vom Geschehen ab. Aber dort stand Lenie Clarke, einen ebenholzfarbenen Elektroschocker in der Hand. Ihr gegenüber standen ein Mann, der die Arme abwehrend erhoben hatte, und ein kleines Mädchen mit weit aufgerissenen Augen, das sich hinter seinen Beinen versteckte.


  Perreault ließ die Aufzeichnung langsamer ablaufen. Der Mann trat in Echtzeit einen Schritt zurück.


  »Lady, ich habe Sie noch nie zuvor gesehen …«


  Clarke machte einen Schritt nach vorn, doch jede Aggressivität war aus ihrer Haltung gewichen. Stattdessen wirkte sie unsicher. »Ich … ich dachte, Sie …«


  »Im Ernst, Lady. Sie sind eine ziemlich kaputte, kleine Schimäre …«


  »Geht es dir gut, Kleine?« Der Zauberstab in ihrer Hand zitterte. Die andere Hand hatte sie vorsichtig ausgestreckt. »Ich wollte dich nicht erschr …«


  »Geh weg!«, heulte das Kind.


  Der Vater blickte hoch, von einer Bewegung über ihm abgelenkt. »Wollen Sie sich mit jemandem anlegen?«, knurrte er an die Meerjungfrau gewandt. »Dann versuchen Sie es doch mal mit der da!« Er deutete direkt auf die näherkommende Fliege.


  Sie war geflohen. Die Drohne war ihr gefolgt, bewaffnet und hungrig.


  Und nun hatte aus irgendeinem Grund Sou-Hon Perreault das Kommando über die Mechfliege.


  Perreault steuerte die Fliege wieder zwischen die Busse hinab. »Im Augenblick sind Sie sicher. Sie …«


  Die Sackgasse war leer.


  Sie vollzog eine 180°-Drehung; etwas verschwand um eine Ecke herum außer Sichtweite.


  »Warten Sie! Sie verstehen nicht …«


  Perreault gab Gas. Einen Moment lang geschah nichts. Dann schien ein Rucken durch ihr ganzes Wahrnehmungsfeld zu gehen, bis in die Bogengänge hinein. Eine Anzeige flackerte oben rechts in ihrem Blickfeld auf und begann schließlich gleichmäßig zu leuchten: VERBINDUNG WIEDERHERGESTELLT.


  Waffenicons blühten auf wie pulsierende Tumore. Wie aus weiter Ferne nahm Perreault wahr, dass sie in wilden Arpeggien auf die Fernsteuerung einhämmerte. Doch sie funktionierte nicht.


  »Laufen Sie!«, rief sie, als die Verbindung abbrach. Doch sie befand sich schon wieder zu Hause in Montana, und ihre Stimme trug nicht mehr.


  400 Megabytes Eingeschränktes Gleichgewicht


  400 Megs befindet sich an der Grenze zur Zufriedenheit.


  Seit Tausenden von Generationen kennt es das Geheimnis zum Erfolg im Mahlstrom. Es wurde von Räubern mit kräftigen Beinen und mahlenden Zähnen gejagt. Konkurrenten haben ihm einen Wettlauf um jeden Zufluchtsort und jede neue Futterstelle geliefert. Krankheiten wollten es von innen heraus auffressen. Und dennoch ist aus 1242 hervorgegangen, aus 1437 (damals hatte es sich ein wenig zurechtgestutzt und sich von redundantem Code getrennt). Aus 137 wurde 150 und so weiter und so fort, bis zum gegenwärtigen Augenblick der Krise. Und das alles wegen eines ganz besonderen Geheimnisses, das in seinen Genen verankert ist:


  Wenn man im Mahlstrom schnell vorankommen will, muss man nur den Namen Lenie Clarke fallen lassen.


  400 weiß nicht, warum das so ist. Aber das spielt auch keine Rolle. Es weiß lediglich, dass man mithilfe dieser bestimmten Zeichenfolge überall hineingelangen kann. Man kann von einem Knotenpunkt zum nächsten springen, als würde es gar keine Desinfektionsmittel, Firewalls oder Haiabwehranlagen geben. Man kann sogar unbeschadet den teuflischen Fleischwolf eines Käsehirns durchqueren, der einen ohne das Schutzamulett Lenie Clarke in der Tasche sonst augenblicklich in weißes Rauschen verwandeln würde. Selbst die Zuflucht – die mythische, unerreichbare Zuflucht, ein reich gedeckter Tisch, der vom Appetit der Internetfauna bislang so gut wie verschont geblieben ist – könnte eines Tages in Reichweite sein.


  Das Problem ist nur, dass inzwischen zu viele andere auf den Zug mit aufspringen.


  Keine ungewöhnliche Entwicklung im Mahlstrom. Die Evolution vollzieht sich so schnell und verläuft in so viele unterschiedliche Richtungen, dass kaum eine halbe Sekunde vergeht, ohne dass irgendein Nachahmer das Rad neu erfindet, das man ganz für sich zu haben glaubte. Inzwischen wird es immer schwieriger, auf dem Weg zu freien Räumen eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern. Binäre Lastentiere ächzen unter dem Gewicht Dutzender Huckepackfahrer, die jeder eine Aliquote Datenspeicher für sich beanspruchen und die Prozession noch weiter verlangsamen. Inzwischen ziehen die Trägerdaten selbst Aufmerksamkeit auf sich – von Prüfsummenüberwachern, die sich ziemlich sicher sind, dass eine normale E-Mail keine hundert Gigabyte auf die Waage bringen sollte, und von Haien, die einer Beute auflauern, die so fett geworden ist, dass sie sich schon kaum noch bewegen kann.


  Willst du deinen Samen im Mahlstrom verstreuen? Dann versuch's mal mit dem Namen Lenie Clarke. Willst du Haifutter werden? Dann tu dasselbe.


  Allerdings scheint nicht jeder mit diesem Problem zu kämpfen. Manche Geschöpfe springen genauso schnell durch die Gegend wie früher. Mitunter sogar noch schneller. Vielleicht wissen sie etwas Bestimmtes oder kennen jemand Bestimmtes. Bisher hat 400Megs noch nicht herausfinden können, was das ist.


  Doch das wird sich bald ändern.


  Im Augenblick betreibt 400Megs gerade Inzucht mit einem seiner Geschwister, dessen Stammlinie sich erst vor ein paar hundert Generationen von seiner abgezweigt hat. Ihre Gene sind beinahe identisch, wodurch nicht unbedingt die Vielfalt gefördert wird, aber zumindest werden bereits gewonnene Erkenntnisse bestätigt. Beide Parteien verfügen zum Beispiel über ein paar Dutzend Kopien von Lenie Clarke, die sie in sinnloser Redundanz austauschen.


  Aber kein Gen ist eine Insel, nicht einmal im Mahlstrom. So etwas wie einen vollkommen unabhängig existierenden Ort gibt es hier nicht. Jede Reise ist durch kleine Konstellationen aus ähnlichen Eigenschaften, unbrauchbarem Code und zufälligen Assoziationen mit der anderen verbunden. Und wie 400Megs schon bald herausfinden wird, ist nicht nur Lenie Clarke von Bedeutung, sondern auch die Gesellschaft, in der sie sich befindet.


  Sämtliche Bits sind aufgereiht, um begutachtet zu werden. Reproduktions-Subroutinen marschieren die Reihe entlang wie Boten-RNA, bereit, einzelne Stücke herauszuschneiden und mit anderen zusammenzufügen. Der Zufall mischt die Karten, und beim Orgasmus injiziert 400Megs seinem Cousin die Zeichenfolge Lenie Clarke, zusammen mit Begriffen wie Vampire, Beebe und ßehemoth.


  Und gemäß dem hermaphroditischen Credo »Wie du mir, so ich dir« erhält 400Megs Lenie Clarke mit einem ganz neuen Freundeskreis zurück, wie zum Beispiel: Tag des Jüngsten Gerichts oder Kernschmelze oder ambestenkaltservieren.


  Allem Anschein nach nur ein weiterer, wenig bemerkenswerter Fick. Doch danach beginnt sich für 400Megs einiges zu verändern.


  Seine Replikationsrate steigt unerwartet in astronomische Höhen. Und während seine Nachkommen vorher in irgendwelchen Zwischenspeicherkaffs vor sich hin dümpelten, greift der Mahlstrom sie nun selbst auf und erzeugt tausende von Kopien von ihnen. Eines schönen Zyklusses stößt ein Sicherheitsfilter von N'AmPaz nördlich vor der Küste der NB auf mehrere dieser Nachkommen. Da er in ihnen Nachrichten mit hoher Prioritätsstufe sieht, leitet er sie direkt an das nächste intelligente Gel weiter. Das Gel scannt die darin enthaltenen relevanten Bits und schickt Kopien davon zur sicheren Aufbewahrung in die Zuflucht.


  Plötzlich wollen die einflussreichsten Kräfte im Mahlstrom Mitgliedern des 400er Clubs jeden Wunsch erfüllen. Der Club stellt sein Glück nicht weiter infrage, sondern nutzt die Gelegenheit weidlich aus.


  Er ist nicht mehr länger 400 Megabytes, Huckepackfahrer.


  Inzwischen hat er sich in Johannes den verdammten Täufer verwandelt.


  Mikrostar


  Er hatte seinen Job schon zu lange nicht mehr ausgeübt und war ein wenig aus der Übung. Wie sonst ließe es sich erklären, dass er sich von drei Kindern mit glasigen Augen in einer Nebenstraße von Santa Cruz in einen Hinterhalt hatte locken lassen?


  Natürlich hatte Lubin den Kopf voll. Zum einen musste er mit ein paar äußerst beunruhigenden Testergebnissen fertig werden. Seit Tagen war er schon damit beschäftigt – er verwarf jedes ärztliche Attest, das ihm bescheinigte, er sei bei bester Gesundheit, und ließ immer speziellere Untersuchungen durchführen, auf immer unwahrscheinlichere Krankheiten –, und nun endlich hatte er es gefunden. Da war etwas in seinem Blut, das weder auf natürlichem Wege noch durch das Eingreifen von N'AmPaz dorthin gelangt war.


  Etwas mit einer seltsamen, auf den Kopf gestellten Struktur.


  Das hätte an sich ausgereicht, um einen normalen Menschen abzulenken. Aber nicht jemanden, der einmal eine Mikroatombombe aus seinen Eingeweiden ins Herz der Schaltanlage von Trois-Rivières verpflanzt hatte. Und das ohne Betäubung! Für Ken Lubin war das keine Entschuldigung.


  Es war unverzeihlich. Seine Angreifer konnte man nicht einmal richtig als Kriminelle bezeichnen. Sie waren zwischen sechzehn und zwanzig Jahre alt, mit irgendeinem Neurotropus vollgepumpt und offenbar überzeugt davon, dass ihre Steroidpflaster, Hornhautkappen und Elektroschocker sie unverwundbar machten. Irgendwann während Lubins Ausflug in den Pazifik war der Rifter-Aufzug unter Landratten anscheinend in Mode gekommen. Vermutlich lag es in erster Linie an den Augen. Unten auf dem Meeresboden hatten die Augenkappen eine Vielzahl von Gefühlen verborgen. Furcht, Schwäche und Hass waren hinter einer ausdruckslosen Maske der Gleichgültigkeit sicher versteckt gewesen. Dort unten hatten die Augenkappen Schutz geboten und genügend Distanz erzeugt, dass schwache Menschen nach einer Weile an Stärke hatten gewinnen können.


  Hier oben schienen sie jedoch nur dazu zu führen, dass schwache Menschen an Dummheit gewannen.


  Sie wollten Geld oder etwas in der Art. Lubin hörte nicht so genau hin. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu warnen. Sie schienen nicht in der Stimmung zu sein, ihm zuzuhören.


  Fünf Sekunden später war ihnen die Stimmung gründlich verdorben, und sie wollten nur noch weglaufen. Lubin, der dies auf irgendeiner Ebene, die längst ins Unterbewusstsein übergegangen war, vorausgeahnt hatte, hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Beine nicht mehr benutzen konnten. Er verspürte einen leichten, eher symbolischen Widerwillen dagegen, den notwendigen nächsten Schritt zu tun. Schließlich hatten sie mehr von seinen Fähigkeiten gesehen, als für seine Sicherheit gut war. Es war seine eigene Schuld – wenn er nicht so unvorsichtig gewesen wäre, hätte er die Situation gänzlich vermeiden können –, aber es war nun einmal geschehen. Jetzt konnte er nur noch Schadensbegrenzung betreiben.


  Es gab keine Zeugen. Zumindest darin hatten die Kinder eine kluge Wahl getroffen. Es waren keine Schreie zu hören, nur ein leises Aufkeuchen und das Knacken auseinanderbrechender Rückenwirbel. Kein sinnloses Betteln um Gnade. Nur eines der Mädchen versuchte überhaupt, etwas zu sagen, vielleicht von der Erkenntnis ermutigt, dass sie von einer Minute zur nächsten in eine Situation geraten war, wo sie nichts mehr zu verlieren hatte.


  »Monge de la morde, enculé«, krächzte sie, als Lubin die Hand nach ihr ausstreckte. »Wer zum Teufel ist gestorben und hat dich zu Lenie Clarke gemacht?«


  Lubin blinzelte. »Wie bitte?«


  Das Mädchen spuckte ihm Blut ins Gesicht und starrte ihn mit ausdruckslosen weißen Augen trotzig an.


  Nun, dachte Lubin, vielleicht hätte für dich ja doch noch Hoffnung bestanden. Und damit drehte er ihr den Hals um.


  


  Das Ganze hatte natürlich etwas Beunruhigendes an sich. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Lenie Clarke berühmt war.


  Er fragte den Matchmaker nach Hinweisen auf Lenie Clarke. Der Mahlstrom rülpste einmal und riet ihm dann, seine Suchkriterien zu präzisieren: Es gab über fünfzig Millionen Treffer.


  Er begann, weitere Nachforschungen anzustellen.


  Lenie Clarke war eine Anarchistin. Lenie Clarke war eine Erlöserin. Sie war eine Modeikone, ein Racheengel, der aus den Tiefen des Ozeans auferstanden war, um das System zum Einsturz zu bringen, das sie missbraucht und schikaniert hatte. Lenie Clarke besaß Anhänger; im Augenblick noch hauptsächlich in N'AmPaz, doch die Nachricht verbreitete sich weiter. Horden von desillusionierten, machtlosen Menschen hatten jemanden gefunden, mit dem sie sich identifizieren konnten – ein Opfer wie sie, mit undurchdringlichen Augen, das gelernt hatte, sich zu wehren. Wogegen genau, darüber bestand keine Einigkeit. Und auch von den Mitteln, mit denen der Kampf geführt werden sollte, war nicht die Rede. Lenie Clarke war eine Meerjungfrau. Lenie Clarke war ein Mythos.


  Lenie Clarke ist tot, musste sich Lubin ins Gedächtnis rufen. Aber keiner der Hinweise, auf die er stieß, schien das zu bestätigen.


  Vielleicht hatte sie doch überlebt. Die NB hatte ihnen schließlich ein Shuttle versprochen, mit dem Beebe evakuiert werden sollte. Lubin hatte das – wie die anderen auch – für eine Lüge gehalten. Clarke war die Einzige gewesen, die in der Station geblieben war, um es herauszufinden.


  Vielleicht hatten sie alle überlebt. Vielleicht ist irgendetwas geschehen, nachdem ich von ihnen getrennt wurde …


  Der Vollständigkeit halber gab er einzelne Anfragen ein: Alice Nakata, Michael Brander und Judy Caraco. Der Mahlstrom kannte viele Leute mit diesen Namen, doch keiner von ihnen schien so viel Ansehen zu besitzen wie Lenie Clarke. Er schickte dieselbe Liste in die Zuflucht hinein. Die Ergebnisse waren eindeutiger, die Daten von besserer Qualität, doch das Resultat blieb das gleiche.


  Lenie Clarke war die Einzige. Irgendetwas mit diesem Namen infizierte die ganze Welt.


  »Lenie Clarke ist am Leben«, sagte eine Stimme in seinem Ohr.


  Er kannte sie. Es war einer der körperlosen Matchmaker, die in der Zuflucht unterwegs waren, um die Fragen von Benutzern zu beantworten. Verwirrt warf Lubin einen Blick auf seine Anzeige. Er hatte keine Suchanfrage eingegeben.


  »Es ist beinahe sicher«, fuhr die Stimme in distanziertem, monotonem Tonfall fort. »Lenie Clarke lebt. Temperatur und Salzgehalt bewegen sich im akzeptablen Bereich.«


  Die Stimme hielt inne.


  »Sie sind Kenneth Lubin. Sie sind ebenfalls am Leben.«


  Lubin unterbrach die Verbindung.


  


  Anonymität. Das war der Sinn des Ganzen.


  Lubin kannte die Vorschriften im Ridley-Komplex und in ähnlichen Einrichtungen, die unsichtbar über die ganze Welt verteilt waren. Hier wurden keine Pupillen oder Gesichter gescannt. Es wurde lediglich sichergestellt, dass Eintretende keinen Schaden anrichten konnten. In den Röhren aus Milchglas im vierzehnten Stock war jeder gleich. Jedermann war ein Niemand. Und dennoch hatte irgendjemand in der Zuflucht ihn gerade mit seinem Namen angesprochen.


  Er verließ Santa Cruz.


  Im Packard Tower in Monterey gab es einen weiteren sicheren Zugang. Dieses Mal ging Lubin kein Risiko ein: Er klinkte sich über drei miteinander verbundene Armbanduhren in das Terminal ein, von denen jede auf andere Weise verschlüsselt war. Er startete erneut eine Anfrage nach Lenie Clarke und achtete dabei darauf, nicht dieselben Fragebäume zu verwenden wie beim letzten Mal.


  »Lenie Clarke ist unterwegs«, grübelte eine ferne Stimme.


  Lubin versuchte, sie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen.


  »Kenneth Lubin wurde in Sewastopol gesichtet«, stellte die Stimme fest. »Aktuellen Berichten zufolge wurde er innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden auch in Whitehorse und Philadelphia gesehen. Lenie und Lubin kehren zurück. Sind Sie ein Freund von Alliterationen?«


  Sehr merkwürdig, dachte er.


  »Wir halten Ausschau nach Kenny und Lenie«, fuhr die Stimme fort. »Wir beabsichtigen, beide Parteien in eine neue Umgebung mit akzeptablem Salzgehalt zu transferieren, in direkter Übereinstimmung mit den in dieser Umgebung herrschenden Temperaturen. Mögen Sie Reime?«


  Das ist ein neuronales Netz, wurde ihm klar. Ein Turing-Programm. Möglicherweise ein Gel. Was immer da mit ihm sprach, es war nicht programmiert worden. Es hatte mithilfe von Versuch und Irrtum zu sprechen gelernt und seine eigenen Satzbau- und Grammatikregeln entwickelt. Man hatte Lubin solche Geräte – oder Organismen oder was immer sie sein mochten – schon vorgeführt. Sie lernten die Regeln recht schnell, doch sie schienen stets ein paar besondere stilistische Eigenheiten mit einzuflechten. Es ließ sich nur schwer feststellen, woran das lag. Ihre Logik entwickelte sich Synapse für Synapse. Sie widersetzte sich jeder konventionellen Analyse.


  »Nein«, sagte er probehalber. »Eigentlich mag ich keine Reime. Auch wenn das nicht immer zutrifft.«


  Kurzes Schweigen herrschte. Dann: »Wunderbar. Ich hätte dafür bezahlt, wissen Sie?«


  »Höchstens mittelprächtig. Was bist du?«


  »Ich bin derjenige, der Ihnen von Lenie und Kenny berichtet. Mit denen wollen Sie sich bestimmt nicht anlegen, mein Freund. Sie wollen doch sicher wissen, auf wessen Seite Sie stehen, oder?«


  »Na dann sag's mir.«


  Keine Antwort.


  »Hallo?«


  Immer noch nichts. Und zu allem Überfluss hatte auch sein Versuch, die Stimme zurückzuverfolgen, keinen Erfolg gehabt – der Absender war an der Quelle blockiert.


  Er wartete gute fünf Minuten, für den Fall, dass sich die Stimme noch einmal meldete. Doch das tat sie nicht. Lubin unterbrach die Verbindung an seinem Terminal und klinkte sich in das nächste in der Reihe ein. Dieses Mal vermied er es tunlichst, die Namen Lenie Clarke oder Ken Lubin zu erwähnen. Stattdessen speicherte er die Ergebnisse seines besorgniserregenden Bluttests in einer offenen Datei ab und versah sie mit bestimmten Schlüsselwörtern, die hoffentlich die Aufmerksamkeit der richtigen Parteien auf sich ziehen würden. Dort draußen gab es jemanden, der dieselben Nachforschungen anstellte wie er. Es wurde Zeit, ihn anzulocken.


  Er loggte sich aus und grübelte über ein ebenso offensichtliches wie beunruhigendes Zusammentreffen von Umständen nach:


  Auch die Atombombe, mit der die Station Beebe in die Luft gesprengt worden war, hatte dem Befehl eines intelligenten Gels unterstanden.


  Matchmaker


  Prionen: OK


  


  Viren:


  AAV: OK


  Arbo: OK


  Arena: OK


  Rio: gutartig


  Morbill: chron/asymp


  Orbi: OK


  Paramy: hron/asymp


  Parvo: OK


  Picorna: OK


  Hanta: Rest


  Retro: Rest


  Rota: leicht


  


  Bakterien:


  Bazillen: stark/norm


  Kokken: norm


  Myko/Mikro: Standardabweichung mod


  Chlam: OK


  Pilz: nicht krit


  Protozoen: nicht krit


  Nematoden: OK


  Plattwürmer: OK


  Bandwürmer: OK


  Gliederfüßer: OK


  


  Reisefreigabe erteilt.


  


  »Bist du sicher? Keine … keine Schädlinge oder Psychopharmaka?«


  


  Reisefreigabe erteilt. Bitte begeben Sie sich zum Check-in.


  


  »Bist du mit NMR ausgestattet?«


  


  Diese Kabine ist für die Suche nach ansteckenden Parasiten und Krankheiten bestimmt. Wenn Sie sich auf andere Krankheiten untersuchen lassen wollen, suchen Sie bitte eine kommerzielle Medzelle auf.


  


  »Also gut, wo befindet sich die nächste kommerzielle Medzelle?«


  


  Bitte verlassen Sie mich nicht.


  


  »Ich … wie bitte?«


  


  Bleiben Sie, Lenie. Wir können das Problem lösen.


  


  Außerdem gibt es da jemanden, mit dem Sie sich treffen sollten.


  


  Der Bildschirm wurde dunkel. Aus dem Stöpsel in ihrem Ohr drang ein leises knisterndes Rülpsen.


  »Ich bin's«, sagte plötzlich eine Stimme. »Sou-Hon. Vom Busbahnhof.«


  Sie nahm ihren Visor und floh in den gezähmten grünen Dschungel von Wartehalle D. Sie bemerkte kaum, wie sich die Augen überraschter Passanten auf sie richteten. Ohne langsamer zu werden, setzte sie sich den Visor auf.


  »Sie missverstehen mich.« Die Stimme in ihrem Ohr hatte einen flehenden Tonfall angenommen. »Ich bin auf Ihrer Seite. Ich bin …«


  Glastüren, die nach draußen führten. Clarke drängte sich hindurch. Der eisige Wind, der ihr entgegenschlug, ließ die globale Erwärmung wie ein abstraktes Konzept erscheinen. Das Gebäude der Wartehalle erstreckte sich um sie herum wie eine hufeisenförmige Schlucht.


  »Ich will Ihnen helfen …«


  Clarke drückte zweimal hintereinander auf ihre Uhr. »Befehlsmodus«, antwortete das Gerät.


  »Ausschalten«, sagte sie.


  »Amitav ist so …«


  »Ausgeschaltet«, bestätigte die Uhr und fuhr sich augenblicklich herunter.


  Sie war allein.


  Der Bürgersteig war leer. Licht drang aus dem Kaninchenbau der Habitrail-Röhren, die McCalls Gäste vor dem Winterwetter schützten. Von den Dächern war das leise Heulen von Turbinen zu hören.


  Clarke drückte erneut zweimal auf ihre Uhr. »Eingeschaltet.«


  Aus dem Ohrstöpsel drang wieder leises Rauschen, obwohl sich ihre Uhr innerhalb des Empfangsradius von zwei Metern befand.


  »Sind Sie noch da?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Was ist mit Amitav?«


  »Kurz bevor sie … ich meine …« Die Stimme räusperte sich. »Die haben einfach alles verbrannt. Alles und jeden. Er muss …«


  Eine plötzliche Windböe schlug der Meerjungfrau ins Gesicht. Sie atmete bitterkalte Luft ein.


  »Es tut mir leid«, flüsterte die fremde Frau in ihrem Kopf.


  Clarke drehte sich um und ging wieder in die Wartehalle hinein.


  Wärmetod


  Der Bildschirm war beinahe leer. Vor einem dunklen Hintergrund waren nur wenige Daten zu sehen: Längen- und Breitengrade, eine winzige GPS-Anzeige des Internationalen Flughafens Calgary und die Worte kein Bild, die im Zwei-Sekunden-Takt aufblinkten und das Offensichtliche anzeigten.


  »Woher wissen Sie das?«, hauchte eine körperlose Stimme in Perreaults Ohr.


  »Ich habe es gesehen. Na, jedenfalls den Anfang.« Im Hintergrund waren dröhnende Flughafengeräusche zu hören. »Es tut mir leid.«


  »Es war seine eigene Schuld«, sagte Clarke nach einer Weile. »Er hat zu viel Wind gemacht. Er … hat es geradezu herausgefordert.«


  »Ich glaube nicht, dass es daran gelegen hat«, sagte Perreault. »Die haben ganze acht Kilometer in Schutt und Asche gelegt.«


  »Was?«


  »Ich glaube, es ging um irgendeine biologische Gefahr. Amitav hat es einfach nur mit erwischt …«


  »Nein.« Worte, so leise, dass sie fast wie weißes Rauschen klangen. »Das kann nicht sein.«


  »Es tut mir leid.«


  Kein Bild. Kein Bild.


  »Wer sind Sie?«, fragte Clarke schließlich.


  »Ich steuere Mechfliegen«, sagte Perreault. »Hauptsächlich für Aufräumarbeiten. Ich habe Sie gesehen, als Sie aus dem Ozean gekommen sind. Ich habe gesehen, welchen Einfluss Sie auf die Menschen in der Zone hatten. Und wie Sie eine dieser … Visionen hatten.«


  »Na, da sind Sie ja eine richtige kleine Spannerin«, sagte Clarke.


  »Das war nicht ich«, fuhr Clarke kurz darauf fort. »In der Zone. Das war Amitav.«


  »Er ist lediglich Ihrem Beispiel gefolgt. Sie waren sein Vorbi …«


  »Ich war es nicht.«


  »Also gut. Von mir aus.«


  Kein Bild.


  »Warum folgen Sie mir?«, fragte Clarke.


  »Irgendjemand hat uns … miteinander verbunden. Genauso wie vor kurzem im Busbahnhof.«


  »Wer?«


  »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich einer Ihrer Freunde.«


  Clarke gab eine Mischung aus Husten und Lachen von sich. »Das glaube ich nicht.«


  Perreault holte tief Luft. »Sie … werden immer bekannter, müssen Sie wissen. Immer mehr Leute werden auf Sie aufmerksam. Einige von ihnen beschützen Sie offenbar.«


  »Und wovor genau?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht vor den Leuten, die das Erdbeben ausgelöst haben.«


  »Was wissen Sie darüber?« Clarkes Stimme hallte wie ein Peitschenschlag durch die Verbindung.


  »Millionen sind gestorben«, sagte Perreault. »Und Sie wissen, warum. Deswegen stellen Sie für die falschen Leute eine Gefahr dar.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Das ist eines der Gerüchte. Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen nicht sonderlich viel, nicht wahr?«


  »Ich …«


  »Sie wissen nicht, wer ich bin. Sie wissen nicht, was meine Ziele sind oder was ich get … Und Sie wissen auch nicht, wer die anderen sind und was sie wollen. Sie sitzen einfach nur da und lassen sich von ihnen benutzen.«


  »Was ist Ihr Ziel?«


  »Das geht Sie, verdammt noch mal, nichts an.«


  Perreault schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, wissen Sie.«


  »Lady, soweit ich weiß, existieren Sie womöglich nicht einmal. Vielleicht spielt mir dieser Typ in South Bend auch nur irgendeinen blöden Streich.«


  »Irgendetwas passiert wegen Ihnen. Und das ist durchaus real. Sie können sich die Threads selbst ansehen, wenn Sie mir nicht glauben. Sie sind so was wie ein Auslöser. Ob Sie es nun wissen oder nicht.«


  »Und Sie eilen mir zu Hilfe, ohne weitere Fragen zu stellen.«


  »Ich hätte da schon ein paar Fragen.«


  »Nun, dann eben ohne Antworten. Ich könnte Bomben legen oder kleine Kinder am Spieß rösten. Sie wissen es nicht, aber trotzdem folgen Sie mir hechelnd mit heraushängender Zunge.«


  »Hören Sie«, fauchte Perreault. »Was immer Sie tun, kann nicht …«


  … schlimmer sein als das, was ohnehin schon geschieht …


  Sie hielt inne, verblüfft über den Gedanken und zugleich erleichtert, dass sie ihn nicht laut ausgesprochen hatte. Sie verspürte die absurde Gewissheit, dass Lenie Clarke in siebenhundert Kilometern Entfernung gerade lächelte.


  Sie versuchte es noch einmal. »Hören Sie, ich weiß, dass etwas im Gange ist, auch wenn ich nicht genau weiß, was es ist, und das Ganze dreht sich um Sie. Und ich möchte wetten, dass nicht jeder, der darüber Bescheid weiß, auf Ihrer Seite ist. Möglicherweise halten Sie mich für verrückt. Von mir aus. Aber selbst ich würde es nicht riskieren, mit dem Profil, das Ihre Implantate ausstrahlen, die Flughafenkontrolle zu passieren. Ich an Ihrer Stelle würde mich schnellstens vom Acker machen und erst einmal eine Zeit lang aufs Fliegen verzichten. Es gibt noch andere Reisemöglichkeiten.«


  Sie wartete. Überall um sie herum flimmerten taktische Konstellationen.


  »Also gut«, sagte Clarke schließlich. »Vielen Dank für den Hinweis. Ich werde Ihnen auch einen geben. Versuchen Sie nicht mehr, mir zu helfen. Helfen Sie stattdessen lieber denjenigen, die mich umbringen wollen, wenn Sie sie denn ausfindig machen können.«


  »Weshalb, um Gottes willen?«


  »Zu Ihrem eigenen Wohl, Suzie. Und dem aller anderen, die Ihnen jemals etwas bedeutet haben. Amitav war … Er hatte nicht verdient, was mit ihm geschehen ist.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Acht Kilometer, haben Sie gesagt?«


  »Ja. Bis auf den Boden niedergebrannt.«


  »Ich glaube, das war erst der Anfang«, sagte Clarke. »Ausschalten.«


  Um Sou-Hon Perreault herum erloschen die Sterne.


  Blind Date


  Interessiert? Bitte antworten.


  Es war eine seltsame Bildunterschrift für eine biochemische Grafik: ein schiefes Kruzifix aus Kohlenstoff, Sauerstoff und Wasserstoff – ach ja, und dort, auf einer Seite des Querbalkens, befand sich auch ein wenig Schwefel und Stickstoff. Genau an der Stelle, wo Jesus' Handgelenk angenagelt sein müsste. (So wie das Ding aussah, müsste der linke Arm des Erlösers allerdings etwa doppelt so lang sein wie sein rechter.) Methionin, sagte der Matchmaker. Eine Aminosäure.


  Nur umgekehrt. Gespiegelt.


  Interessiert? Darauf kannst du wetten.


  Die Datei hatte sich unter dem Schwung Daten zum Thema ßehemoth befunden, den er an diesem Morgen empfangen hatte, und sie hatte getickt wie eine Zeitbombe. Erst nach mehreren Stunden hatte er die Zeit gefunden, sie sich genauer anzuschauen. Ein Supercoli-Bakterium bahnte sich gerade einen Weg durch Glasgow, und eine neue kohlenstofffressende Mikrobe – niemand wusste, ob es sich um eine Mutante oder ein genetisches Konstrukt handelte – hatte ein großes Stück aus dem Bicentennial Causeway herausgebissen, direkt unter den Füßen von ein paar Tausend Rapitrans-Passagieren. Es war ein hektischer Morgen gewesen. Doch nun hatte er endlich einen Augenblick Zeit, um einen Gang zurückzuschalten und durchzuatmen.


  Er hatte die Datei geöffnet, und die Grafik war ihm förmlich entgegengesprungen.


  Der Matchmaker war ungewöhnlich entgegenkommend in seiner Erklärung, warum diese Datei für ihn interessant sein könnte. Normalerweise fanden die Matchmaker ihre Schätze mithilfe von logischen Ketten, die viel zu kompliziert waren, als dass ein Mensch ihnen hätte folgen können. Wie durch Zauberei tauchten benötigte Informationen aus aller Welt einfach in der Warteschlange auf, ohne dass man danach gefragt hätte. Aber diese Datei … diese Datei war mit bestimmten Suchbegriffen versehen. Begriffe, die selbst ein Mensch verstehen konnte. Quarantäne. Feuersbrunst. Station Beebe. Channer-Quelle.


  Interessiert?


  Nicht genug Informationen, als dass sie hätten nützlich sein können. Gerade genug, um die Aufmerksamkeit von jemandem wie ihm zu erregen. Es handelte sich also eigentlich gar nicht um Daten, sondern um einen Köder.


  Bitte antworten.


  


  »Vielen Dank, dass Sie sich melden.« Eine Stimme vom Band, keine Grafik.


  Desjardins schaltete seinen Stimmfilter ein. »Ich habe Ihre Botschaft erhalten. Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir haben ein gemeinsames Interesse an Biochemie«, sagte die Stimme freundlich. »Ich verfüge über Informationen, die für Sie nützlich sein könnten. Und das Gegenteil ist wahrscheinlich ebenfalls der Fall.«


  »Und wer genau sind Sie?«


  »Ich bin jemand, der wie Sie ein Interesse an Biochemie hat und über Informationen verfügt, die für Sie nützlich sein könnten.«


  »Eigentlich«, stellte Desjardins fest, »bist du ein Sekretariatsprogramm. Und noch dazu ein ziemlich einfaches.«


  Die Stimme widersprach ihm nicht.


  »Also gut. Schick mir, was du zu bieten hast, und kennzeichne es auf dieselbe Weise wie deine Einladung. Ich rufe es mit dem nächsten Datenschwung ab und melde mich dann wieder bei dir.«


  »Tut mir leid«, sagte das Programm. »Darauf kann ich mich leider nicht einlassen.«


  Natürlich nicht. »Also gut, worauf würdest du dich dann einlassen?«


  »Ich möchte mich mit Ihnen treffen.«


  »Gut. Nenn mir einen Zeitpunkt, und ich öffne einen Kanal.«


  »Von Angesicht zu Angesicht.«


  »Nun, wie ich schon … du meinst, persönlich?«


  »Ja.«


  »Wozu?«


  »Ich bin von Natur aus misstrauisch. Digitalen Bildern vertraue ich nicht. Ich kann innerhalb von achtundvierzig Stunden an Ihrem Aufenthaltsort sein.«


  »Kennst du meinen Aufenthaltsort?«


  »Nein.«


  »Also, wenn ich nicht ebenfalls von Natur aus misstrauisch wäre, dann wäre ich es jetzt ganz bestimmt«, sagte Desjardins.


  »Dann ist ein Interesse an Biochemie nicht das Einzige, was wir gemeinsam haben.«


  Desjardins hasste es, wenn die Programme das taten – ein paar Zwischenbemerkungen und lahme Witzeleien einzuflechten, um menschlicher zu wirken. Allerdings hasste er es auch, wenn echte Menschen das taten.


  »Wenn Sie einen Ort und einen Zeitpunkt auswählen, an dem wir uns treffen können«, sagte das Programm, »dann werde ich zu Ihnen kommen.«


  »Woher willst du wissen, dass ich mich nicht in einer Quarantänezone befinde?« Und woher will ich wissen, dass du dich nicht in einer befindest? Worauf lasse ich mich hier an?


  »Das wird kein Problem darstellen.«


  »Was bist du wirklich? Ein von Rowan initiierter Loyalitätstest?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Weil das nämlich wirklich nicht nötig ist. Ein hohes Tier wie Rowan sollte das wissen.« In wessen Auftrag das Programm auch immer handelte, es musste mindestens einer der Firmenbosse sein, so wenig Gedanken, wie er sich um Reisebeschränkungen zu machen schien. Es sei denn, das Ganze war irgendeine sinnlose und raffinierte Täuschung.


  »Ich will Sie keinem Loyalitätstest unterziehen«, antwortete das Programm. »Ich bitte Sie um ein Treffen.«


  »Also gut. Pickerings Pile. Eine Drink'n'Drug-Bar in Sudbury, Ontario. Mittwoch, 19:30 Uhr.«


  »Das passt mir sehr gut. Woran erkenne ich Sie?«


  »Nicht so schnell. Ich glaube, ich würde lieber auf dich zugehen.«


  »Das wäre ein Problem.«


  »Das ist ein Problem. Wenn du glaubst, ich würde mich einfach so in die Fänge von jemandem begeben, der mir nicht einmal seinen Namen verraten will, brauchst du dringend eine Programmkorrektur.«


  »Es tut mir leid, das zu hören. Aber es spielt keine Rolle. Wir können uns trotzdem treffen.«


  »Nicht wenn wir einander nicht erkennen.«


  »Dann sehen wir uns also am Mittwoch«, sagte das Programm. »Auf Wiedersehen.«


  »Moment mal …«


  Die Verbindung war unterbrochen.


  Oh Mann. Jemand würde sich am Mittwoch mit ihm treffen. Jemand, der offenbar innerhalb von achtundvierzig Stunden an jeden beliebigen Ort unter der geosynchronen Umlaufbahn reisen konnte. Jemand, der über die Verbindung zwischen der Channer-Quelle und ßehemoth Bescheid wusste und der glaubte, ihn ohne jeden Hinweis auf sein Aussehen erkennen zu können.


  Jemand würde sich mit ihm treffen, ob er es wollte oder nicht.


  Achilles Desjardins fand das ein wenig beunruhigend.


  Nekrose


  Es gab Orte auf der Welt, die sich an den Arterien zwischen hier und dort befanden, und was innerhalb ihrer Grenzen produziert wurde, reichte für die Selbstversorgung nicht aus. Wenn sie von ihrer Umgebung abgeschnitten wurden – durch eine Quarantäne, vergiftetes Grundwasser oder die Gleichgültigkeit der Bürger, die einen Industriestandort aufgaben, der nicht mehr gewinnbringend war –, verdorrten sie und wurden brandig.


  Manchmal stürzten die Begrenzungsmauern irgendwann doch noch ein. Die Quarantäne wurde beendet oder atrophierte im Laufe der Zeit von selbst. Die Tore wurden geöffnet oder vom Rost zerfressen. Doch dann war es längst zu spät; das Gewebe war bereits nekrotisch. In die tote Zone floss kein frisches Blut mehr hinein. Es flackerte höchstens hier und dort einmal in den unterirdischen Kabeln – periphere Nerven, durch die der Mahlstrom über die Lücke im System hinwegsprang. Möglicherweise gab es ein paar Menschen, die die Zone nicht rechtzeitig hatten verlassen können und die immer noch am Leben waren. Und andere, die weniger aus eigenem Antrieb hierher kamen, sondern weil sie andere Gegenden umgehen wollten.


  An einem solchen Ort befand sich Lenie Clarke gerade. Eine Trümmerstadt, voller zerschlagener Fenster und verlassener Gebäude mit leeren Augenhöhlen. Wenn es hier noch Bewohner gab, so nahmen sie in der Regel keine Notiz von ihr. Sie mied die offensichtlichen Territorialgrenzen: zahnlose Kinderschädel, die in einem bestimmten Muster auf dem Gehsteig angeordnet waren; eine halb mumifizierte Leiche, die mit dem Kopf nach unten an ein Kreuz genagelt war, darunter die rätselhafte Inschrift Der heilige Petrus der Unwürdige. Fahrzeugwracks, die wie zufällig diese oder jene Straße versperrten – verrostete Absperrungen, die Unvorsichtige zu irgendeinem Schlachthaus führen sollten wie Fische in einer Reuse.


  Zwei Tage zuvor war sie nur knapp einer Gruppe Weltverbesserer entgangen, die Obdachlose wie Labormäuse gefangen hielt und ihnen irgendeinen Gencocktail spritzte. Wahrscheinlich Xanthoplast-Rezepturen. Seither war es ihr gelungen, unbemerkt zu bleiben. Sie bewegte sich nur nachts vorwärts, wenn ihre wundersamen Augen ihr einen Vorteil verschafften. Sie hielt sich von den Hauptquartieren und Kontrollpunkten in der Gegend mit ihren brennenden Ölfässern und Leuchtstäben und ihren korrodierten, nur noch halb funktionsfähigen Ballard-Notstromaggregaten fern. Es gab Fallen und versteckte Wachtposten, die von Wichtigtuern bemannt waren, die sich in der örtlichen Hierarchie hocharbeiten wollten. Sie strahlten ein leichtes Infrarotleuchten oder kaum wahrnehmbares Licht aus, das ein normaler Menschen nicht bemerkt hätte. Lenie Clarke sah sie jedoch aus einem Häuserblock Entfernung und änderte ihre Route, sodass die auf der Lauer liegenden Wachen sie gar nicht erst zu Gesicht bekamen.


  Sie hatte die Zone beinahe durchquert, als zehn Meter vor ihr jemand aus einem Hauseingang trat. Ein Mischling mit dominanten Latinogenen, dessen Haut in dem verwaschenen Licht, das von ihren Augenkappen verstärkt wurde, schiefergrau aussah. Seine Füße waren schmutzig, und von ihren Sohlen hingen Fetzen aufgesprühtes Plastik herunter. In einer Hand hielt er irgendeine Schusswaffe. Ihm fehlten zwei Finger. Die andere Hand war in eine improvisierte Prothese verwandelt worden, die ganz und gar mit Isolierband umwickelt war, aus dem Glasscherben und rostige Nägel herausragten.


  Er sah sie mit glänzenden Augen an, die ebenso weiß und leer waren wie ihre eigenen.


  »Also?«, fragte Clarke nach einer Weile.


  Mit seiner in eine Keule umgewandelten Gliedmaße deutete er unbeholfen auf die Umgebung. »Klein, aber mein.« In seiner rauen Stimme schwangen alte Krankheiten mit. »Ich verlange einen Straßenzoll.«


  »Dann gehe ich eben denselben Weg wieder zurück.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  Sie tippte beiläufig mit dem Finger auf ihre Armbanduhr und sagte dann mit leiser Stimme, kaum hörbar: »Schatten.«


  »Guthaben übertragen«, erwiderte das Gerät.


  Clarke seufzte und streifte ihren Rucksack ab. Einer ihrer Mundwinkel zuckte ein klein wenig nach oben.


  »Also, wie willst du mich?«, fragte sie.


  


  Er wollte sie von hinten und mit dem Gesicht im Dreck. Er wollte sie Schlampe und Fotze und Krüppelficker nennen und ihre Haut mit seinem selbstgebastelten Streitkolben ritzen.


  Sie fragte sich, ob man das überhaupt eine Vergewaltigung nennen konnte. Er hatte ihr keine Wahl gelassen. Aber sie hatte sich auch nicht eben geweigert.


  Als er kam, schlug er sie, ohrfeigte sie mit seiner Waffenhand, sodass ihr Kopf gegen den Boden geschleudert wurde, aber die Geste hatte etwas Förmliches an sich. Schließlich rollte er sich von ihr herunter und stand auf.


  Sie gestattete sich, wieder in ihren Körper zurückzukehren. Die Beobachtung aus der Ferne verwandelte sich wieder in direkte Erfahrung. »Also.« Sie drehte sich auf den Rücken und wischte sich mit dem Handrücken den Straßendreck vom Mund ab. »Wie war ich?«


  Er knurrte nur und nahm sich ihren Rucksack vor.


  »Da ist nichts drin, was du gebrauchen könntest«, sagte sie.


  »Hm-hm.« Etwas erregte trotzdem seine Aufmerksamkeit. Er griff hinein und zog einen Ganzkörperanzug aus einem schwarzen schimmernden Material hervor.


  Es wand sich in seiner Hand.


  »Verdammt!« Er ließ das Kleidungsstück fallen. Es lag am Boden und rührte sich nicht mehr. Stellte sich tot.


  »Was, zum Teufel …« Er sah Clarke an.


  »Partyklamotten«, sagte sie und erhob sich. »Würden dir nicht passen.«


  »Quatsch«, sagte der Mischling. »Das ist dieses Reflex-Copolymer-Zeug. Wie das, was Lenny Clarke trägt.«


  Sie blinzelte. »Was hast du gesagt?«


  »Leonard Clarke. Der Flossenmann aus der Tiefsee. Er hat das Erdbeben ausgelöst.« Er berührte die Taucherhaut mit dem gichtigen Zeh. »Denkst du, ich weiß das nicht?« Er hob die Waffenhand und deutete mit dem Lauf seiner Pistole auf seine Augenkappen. »Was meinst du, wie ich an die hier gekommen bin, hm? Du bist nicht das erste Groupie, das hier vorbeikommt.«


  »Leonard Clarke?«


  »Sag ich doch. Bist du taub oder blöd?«


  »Ich habe mich gerade von dir vergewaltigen lassen, du Arschloch. Also wahrscheinlich blöd.«


  Der Mischling sah sie einen Moment lang an.


  »Du hast das schon einmal gemacht«, sagte er schließlich.


  »Öfter, als du zählen kannst.«


  »Womöglich gefällt's dir sogar nach einer Weile?«


  »Nein.«


  »Du hast dich nicht gewehrt.«


  »Ach, ja? Wer wehrt sich schon, wenn eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet ist?«


  »Du hast nicht einmal Angst.«


  »Ich bin einfach zu verdammt müde. Willst du mich jetzt gehen lassen oder mich umbringen, oder was? Alles ist besser, als sich noch länger diesen Schwachsinn anhören zu müssen.«


  Der Mischling machte einen schwerfälligen Schritt nach vorn. Lenie Clarke schnaubte nur.


  »Verschwinde«, sagte der Mischling in merkwürdigem Tonfall. Dann fügte er überraschend hinzu: »Wohin gehst du?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Nach Osten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Da wirst du nicht durchkommen. Große Quarantänezone. Erstreckt sich fast bis hinunter zum Staubgürtel.« Er deutete eine Nebenstraße hinunter nach Süden. »Besser, du umgehst sie.«


  Clarke tippte auf ihre Uhr. »Die ist nicht registriert.«


  »Dann eben nicht. Ist mir doch scheißegal.«


  Clarke beugte sich vor, hob ihren Anzug auf und behielt den Mischling dabei im Auge. Er hielt ihr den Rucksack an den Gurten hin und warf einen Blick hinein.


  Er erstarrte.


  Blitzschnell, wie eine zupackende Schlange, zuckte Clarkes Hand in den Rucksack und holte den Gasknüppel heraus. Sie hielt ihn niedrig, auf den Bauch des Mischlings gerichtet.


  Er trat einen Schritt zurück und hielt den Rucksack immer noch mit einer Hand fest. Seine Augen verengten sich zu schillernden Schlitzen. »Warum hast du ihn nicht benutzt?«


  »Ich wollte keine Ladung auf dich verschwenden. Du bist es nicht wert.«


  Er betrachtete das leere Futteral an ihrem Bein. »Warum trägst du ihn nicht dort? Wo du ihn erreichen kannst?«


  »Also, wenn du ein Kind bei dir hättest …«


  Sie musterten einander mit Augen, die alles nur in Schwarz und Weiß sahen.


  »Du hast mich rangelassen.« Der Mischling schüttelte den Kopf. Der Widerspruch schien ihm beinahe Schmerzen zu bereiten. »Du hattest dieses Ding, und du hast mich trotzdem rangelassen.«


  »Mein Rucksack«, sagte Clarke.


  »Du … hast mich reingelegt.« In seiner Stimme schwangen Wut und Überraschung mit.


  »Vielleicht mag ich es auch einfach grob.«


  »Du hast irgendeine Krankheit. Du vögelst Leute, um sie anzustecken.«


  Sie wedelte mit dem Stab. »Gib mir meine Sachen, vielleicht lebst du dann lange genug, um es herauszufinden.«


  »Du Krüppelficker.« Er reichte ihr den Rucksack.


  In diesem Moment bemerkte sie das Gewebe zwischen den drei plumpen Fingern an seiner Hand, sah die glatten, narbenlosen Spitzen der Fingerstümpfe. Also doch nicht die Folge von Gewalteinwirkung. Keine Amputation in einem Straßenkampf. Er war so geboren worden.


  »Du bist eines von diesen Pharma-Babys, nicht wahr?«, fragte sie. Womöglich war er älter, als er aussah. Die Pharmafirmen verbreiteten schon seit Jahrzehnten kein fehlerhaftes Erbgut mehr. Behinderte Menschen gaben mehr Geld für ärztliche Behandlungen aus als Gesunde, doch die natürliche Umgebung sorgte dafür, dass es auch so schon mehr als genug Missgeburten gab. Ohne dass man das Risiko eingehen musste, die Konsumenten zu verärgern.


  »Ich habe recht, oder?«


  Er starrte sie finster an, zitternd vor hilfloser Wut.


  »Gut«, sagte sie und griff nach ihrem Rucksack. »Geschieht dir, verdammt noch mal, recht.«


  Falle


  Die Stimme in Lubins Ohr hatte gelogen.


  Er hatte N'AmPaz nicht mehr verlassen, seit er an Land gegangen war. Sewastopol und Philadelphia hatte er seit Jahren nicht mehr besucht. In Whitehorse war er noch nie gewesen, und nach allem, was er über diesen Ort wusste, hoffte er auch, dass es ihn niemals dorthin verschlagen würde.


  Aber er hätte dort sein können. Die Lüge war durchaus plausibel für jemanden, der Lubin kannte, aber nicht wusste, wo er sich gerade aufhielt. Vielleicht hatte derjenige auch gar nicht absichtlich gelogen. Vielleicht hatte er einfach nur falsch geraten, auf der Grundlage irgendwelcher irrelevanter statistischer Daten. Womöglich handelte es sich lediglich um einen Haufen Zufallsworte, die eher um der Grammatik willen als wegen ihres Wahrheitsgehaltes aneinandergereiht worden waren.


  Er fragte sich, ob er das Gerücht vielleicht sogar selbst in die Welt gesetzt hatte. Vor seinem Aufbruch nach Sudbury überprüfte er diese Hypothese.


  Er loggte sich erneut in die Zuflucht ein und startete eine neue Namenssuche:Judy Caraco, Lenie Clarke, Alice Nakata und Kenneth Lubin.


  Dieses Mal war es eine andere Stimme, die ihm antwortete. Sie redete in einem leisen, weichen Tonfall, fast im Flüsterton. Sie zeigte keinerlei Vorliebe für Alliterationen oder Nonsensreime. Stattdessen neigte sie dazu, harte Konsonanten falsch auszusprechen.


  Und sie nannte ihn Michael.


  


  Er flog nach Toromilton und nahm von dem Stadtstaat aus ein Shuttle nach Norden. Endlose Vorstädte, die sich weit aus dem Zentrum der Hauptstadt hinaus ins Umland ergossen, glitten unter ihm dahin. Das tägliche Pendeln hatte schon vor Jahrzehnten aufgehört, und dennoch wuchs das Geschwür immer weiter. Draußen zog eine eher unspektakuläre Welt an ihm vorbei – es gab nur wenige Sperrgebiete in Ontario, und keines von ihnen lag auf seinem Weg.


  Die Welt drinnen war dagegen wesentlich interessanter. Tief im brodelnden Chaos des Mahlstroms begannen sich neben Geschichten über Lubins Wiederauferstehung nun auch Gerüchte über Mike Brander zu verbreiten. Mike Brander war in Los Angeles gesichtet worden. Mike Brander war in Lima aufgetaucht.


  Lubin runzelte die Stirn, ein dezenter Ausdruck der Unzufriedenheit mit sich selbst. Er hatte sich mit seinen eigenen Fragen verraten. Irgendetwas in der Zuflucht war aufgefallen, dass er nach sämtlichen Besatzungsmitgliedern der Station Beebe gesucht hatte, nur nicht nach sich selbst. Und warum stellt dieser Benutzer keine Fragen über Lubin, K.? Weil dieser Benutzer wahrscheinlkh schon über Lubin, K Bescheid weiß.


  Weil dieser Benutzer Lubin, K ist.


  Lenie und Kenny sind wieder da.


  Sein letzter Besuch in der Zuflucht, als er nach sämtlichen Besatzungsmitgliedern außer Mike Brander gesucht hatte, hatte dieselbe Reaktion hervorgerufen und dieselbe einfache Logik in Gang gesetzt. Jetzt war Mike Brander am Leben und bei bester Gesundheit und lebte im Mahlstrom. Q.E.D.


  Was steckt dahinter? Und warum tut es das?


  Das Warum war nicht immer zwangsläufig von Bedeutung. Manchmal sprang die Fauna des Mahlstroms einfach auf weit verbreitete Threads auf, um sich von ihnen mitnehmen zu lassen – sie stahl Passwörter, um sich anzupassen, und schlüpfte durch Filter, indem sie sich als Teil der Herde ausgab. Klassischer Mitläufereffekt, so blind und stumpfsinnig wie die Evolution selbst. Das war auch der Grund, warum sich solche Strategien stets nach einer Weile totliefen. Eine Modeerscheinung geriet wieder in Vergessenheit, und dann standen die Betrüger plötzlich mit gefälschten Eintrittskarten vor einem leeren Ballsaal. Oder die Türsteher kamen ihnen auf die Schliche – je beliebter die Verkleidung, desto größer der Anreiz für Gegenmaßnahmen.


  Die Fauna ließ sich von Gerüchten mitnehmen, wenn sie heiß genug waren. Lubin hatte jedoch noch nie davon gehört, dass sie selbst Gerüchte in die Welt gesetzt hätte.


  Und warum Lenie Clarke? Ein unauffälliges Leben, ein unsichtbarer Tod. Wohl kaum das ansteckendste Mem im Netz. Eigentlich nichts, was eine solche Berühmtheit nach dem Tod gerechtfertigt hätte.


  Das war etwas Neues. Und was immer es war, es arbeitete auf ein bestimmtes Ziel hin und benutzte dafür Lenie Clarke.


  Und nicht nur das. Jetzt benutzte es auch ihn.


  


  Sudbury war bei seinem Eintritt ins einundzwanzigste Jahrhundert bereits klinisch tot gewesen. Jahrzehnte des Bergbaus und ein Substrat aus dünner, schlecht gepufferter Erde trugen die Schuld daran. Die Schächte von Sudbury hatten im Zentrum einer der ersten großen Säurekatastrophen in der Geschichte Nordamerikas gestanden. Es war eine Art historischer Wendepunkt gewesen.


  Das hatte durchaus auch sein Gutes. Es hieß, in der kahlen grauen Umgebung der Stadt hätten Mondastronauten ihre Übungen gemacht. Und die Seen der Gegend waren wahrhaft schön – so klar und blau und leblos wie chemisch behandelte Toilettenschüsseln. Der Untergrund war sehr stabil, von längst verschwundenen Gletschern eingeebnet und geglättet. Die Westküste mochte im Ozean versinken, doch der Kanadische Schild würde standhalten. Exotische, fremdartige Lebewesen gelangten mit Frachtern oder Liftern in das industrielle Hufeisen um den Lake Ontario und richteten dort verheerende Schäden an, wie sie es schon immer getan hatten. Aber um an den mit Säure getränkten Außenbezirken von Sudbury, Ontario, vorbeizukommen, musste man schon eine ziemlich toughe Schimäre sein. Die tote Zone der Stadt war wie ein Fesrungsgraben, eine Feuerschneise, die von dem industriellen Gift, das sich in über einem Jahrhundert dort angesammelt hatte, in die Landschaft gebrannt worden war.


  Für die BRIKS hätte es keinen besseren Ort geben können, selbst wenn es so geplant gewesen wäre. Dieser Ort war resistent gegenüber den Katastrophen, die den Rest der Welt bedrohten, da er längst alles verloren hatte, was von Wert hätte sein können. Außerdem waren die Grundstückspreise hier sehr niedrig. Die Nickelmine war schon lange erschöpft, und seit die letzten Brennstäbe in Copper Cliff begraben worden waren, stand die Wirtschaft der Stadt vor dem Nichts.


  Und in diese Lücke war die Entropie-Patrouille gesprungen. Die Zweigstelle in Sudbury gehörte zu den zehn wichtigsten der gesamten Hemisphäre.


  Es überraschte Ken Lubin nicht, dass sich sein Gegenspieler dort befand. Der mysteriöse Fahnder schien nicht genau gewusst zu haben, wonach er oder sie suchte. Die Zuflucht hatte am schnellsten reagiert, wenn es um ökologische Auswirkungen und korrelative Epidemiologie gegangen war, und am langsamsten bei Fragen nach subzellulären Organellen und biochemischen Stoffwechselbahnen. Das waren nicht die Spuren von jemandem, der mit seinem Thema bis ins Detail vertraut war. Sondern eher die von jemandem, der nach etwas Neuem und Rätselhaftem suchte.


  Es handelte sich also nicht um eine Pharmafirma, sondern um jemanden, der sich mit ökologischen Fragestellungen befasste und – da er Zugang zur Zuflucht besaß – über weitreichende Sicherheitsfreigaben und Unabhängigkeit verfügte. Die Entropie-Patrouille war die einzige Einrichtung, auf deren Mitarbeiter diese Beschreibung passte.


  Ein Vorteil der Patrouille war, dass sie recht paranoid war, was den Zugang zu ihrer Einrichtung betraf. In einer Welt voller Telearbeiter nahmen die Gesetzesbrecher immer noch täglich den Weg durch die wirkliche Welt zu der riesigen, sicheren Katakombe auf sich, die direkt mit der Zuflucht verbunden war. Niemand wäre so dumm gewesen, einen Entropieausbruch vom heimischen Terminal aus unter Kontrolle bringen zu wollen, selbst wenn das möglich gewesen wäre. In der BRIKS waren sogar die Verbindungen zum Mahlstrom überdurchschnittlich gut gesichert.


  Das machte es sehr einfach, die Mitarbeiter der Behörde auszuspionieren, denn sie mussten das Gebäude allesamt durch das Foyer betreten.


  Natürlich gab es keine Auflistung der einzelnen Gesetzesbrecher. Allerdings gab es eine Liste der Abteilungsleiter, die an den Informationskiosken in der Eingangshalle erhältlich war. Als Lubin hatte, was er brauchte, ging er wieder hinaus und machte sich auf den Weg zur nächsten Rapitrans-Haltestelle.


  


  Donald Lertzman war der Prototyp eines Mittelsmanns. Seine Karriere hatte ihn auf jenes angenehme Plateau befördert, das ihn über diejenigen erhob, die die produktive Arbeit machten, aber noch unterhalb einer Position lag, in der er tatsächlich wichtige Entscheidungen hätte treffen können. Womöglich war ihm das in gewisser Hinsicht sogar bewusst. Vielleicht war das frei stehende Haus am Rande der toten Zone von Sudbury, das hinter einer Hecke aus säureresistenten Blaufichten verborgen lag, seine Art, damit umzugehen.


  Heutzutage konnte Lertzman natürlich nicht mit einem Privatfahrzeug zur Arbeit fahren. Er wusste, wie wichtig das öffentliche Auftreten war. Schließlich hatte er seine Karriere darauf aufgebaut. Deshalb ging er jeden Abend die drei Häuserblocks zwischen seinem Grundstück und der nächsten Bushaltestelle zu Fuß. Etwa zwanzig Prozent dieser Strecke war nicht weithin einsehbar.


  »Entschuldigen Sie, sind Sie Donald Lertzman?«


  »Ja, wer …«


  Lubin nahm das medizinische Warn-Plug-in an Lertzmans Armbanduhr zur Kenntnis. Es würde Alarm schlagen, wenn seine Körperwerte auf eine akute Notlage hinwiesen. Allerdings trat die Stressreaktion des Körpers nicht von selbst ein – sie musste durch die Wahrnehmung einer Gefahr oder Verletzung ausgelöst werden. Die meisten dieser Signale wurden durch das Rückenmark transportiert.


  Zehn Minuten später hatte Lubin sich immer noch nicht vorgestellt, doch er wusste bereits, nach wem er suchte, wo er denjenigen finden konnte und wann seine Schicht zu Ende war. Er wusste mehr, als er im Augenblick brauchte.


  Bis zu seinem verabredeten Treffen in Pickering's Pile waren es noch sechsundzwanzig Stunden. Lubin war sich nicht sicher, ob er so lange warten wollte. Außerdem gab es keine Garantie dafür, dass dieser Achilles Desjardins tatsächlich auftauchen würde.


  Er ließ Donald Lertzman friedlich atmend zurück.


  Komplize


  Dieses Mal passierte es wieder genauso abrupt – der plötzliche Ortswechsel, eine Welt wurde ausgelöscht und eine andere an ihrer Stelle erschaffen. Möglicherweise hatte es vorher einen Hinweis gegeben. Ein kaum wahrnehmbares Stottern der Übertragung, ein Anklopfen, als würde irgendetwas in weiter Ferne eine Verbindung herstellen. Doch es ging zu schnell, als dass es Perreault als Vorwarnung hätte dienen können, selbst wenn es tatsächlich echt gewesen war.


  Es spielte keine Rolle. Sie wartete. Sie wartete schon seit Tagen.


  Dieselbe gottgleiche Perspektive: Eine Menschenmenge breitete sich unter ihr aus, eingerahmt von vertrauten Icons und Anzeigen. Sie war von einer Mechfliege in eine andere weitergeleitet worden. Aus irgendeinem Grund waren die Navigations- und GPS-Anzeigen ausgeschaltet.


  Sie befand sich im Innern eines Gebäudes, das von Gewalt beherrscht wurde.


  Ein Mann lag zusammengekrümmt auf dem Betonfußboden. Vor ihren Augen traf ihn der Stiefel eines anderen in den Magen. Sein Körper rollte sich, einem hilflosen Reflex gehorchend, zu einer Kugel zusammen und hinterließ dabei eine Spur aus Blut und Zähnen auf dem Boden. Das Gesicht war zu zerschlagen und blutig, als dass man seine Herkunft hätte feststellen können.


  Der Angreifer – er war kleiner, dunkelhäutig und stand mit dem Rücken zur Kamera – verlagerte mit einer schrecklichen, ruhelosen Energie unablässig das Gewicht. Seine Arena wurde durch die Menge begrenzt, die um ihn herumstand: manche aufmerksam, andere gleichgültig, wieder andere schüttelten in wildem Enthusiasmus die Fäuste. Etwas weiter vom Schauplatz entfernt, wo sich die Menschenmenge lichtete, waren Schlafmatten und vergessene Häufchen persönlicher Habseligkeiten zu sehen.


  Perreault klickte sich durch die verfügbaren Menüs. Keine Waffen. Aus den Augenwinkeln sah sie etwas blinken: Ziel ~162° Az: ~41° Dek.


  Hinter ihr.


  Der Sieger umkreiste sein Opfer und verlagerte dabei immer noch das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sein Gesicht kam in Reichweite. Er hatte voller Konzentration die Stirn gerunzelt. Wieder stieß sein Fuß vor: ein Tritt von hinten in die Nieren. Das zuckende Etwas auf dem Fußboden öffnete sich ruckartig wie eine blutüberströmte Blume. Sein Rücken drückte sich durch, als hätte es einen Stromschlag erhalten.


  Der Angreifer blickte hoch, direkt zu Perreaults gekaperter Mechfliege hinauf. Seine Augen besaßen die leuchtend kristallgrüne Farbe künstlich erzeugten Chlorophylls. In dem schwarzen Gesicht wirkten sie wie eine Halluzination.


  Ohne den Blick von der Mechfliege abzuwenden, trat er seinem Opfer ein letztes Mal gegen den Kopf. Dann verschwand er in der Menge, ohne dass sich ihm jemand in den Weg gestellt hätte.


  Sou-Hon Perreault hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Auch sein Opfer kannte sie nicht. Aber das Ziel befand sich bei ~5° Az: ~40° Dek, und es bewegte sich.


  Sie wandte sich nach links. Noch mehr Menschen und Schlafmatten. In der Ferne waren graue, unverputzte Wände zu sehen, die von Verkaufsautomaten und, etwas weiter oben, offiziellen Piktogrammen gesäumt waren, die zur Anmeldung, zur Quarantäne und zu den Aktuellen Bekanntmachungen führten. Perreault befand sich in einer zehn Meter hohen Betonhöhle, die für das Überleben der Massen errichtet worden war: ein Ort, der als Quarantänezone genutzt wurde, als Impfzentrum und als Unterschlupf gegen heftige Unwetter, denen die alten Häuser, die erst vor kurzem umgerüstet worden waren, nichts entgegenzusetzen hatten. Inzwischen war er für viele zum Zuhause geworden.


  Der inoffizielle Name dafür lautete Luftschutzbunker.


  Das Ziel befand sich bei ~35°,~-39°. In dem Moment, als die Frau in Sichtweite kam, erschien ein Fadenkreuz auf der taktischen Anzeige. Sie trug immer noch dieselbe Zivilkleidung und denselben Visor. Doch etwas war mit Lenie Clarke seit Calgary geschehen. Sie humpelte ein wenig beim Laufen, und auf ihrer rechten Gesichtshälfte war ein gelber Bluterguss zu sehen.


  Perreault schaltete die Lautsprecher der Mechfliege ein, überlegte es sich dann jedoch anders und schaltete sie wieder aus. Kein Grund, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Stattdessen rief sie das Komm-Menü auf, stellte eine Verbindung zu Clarkes Visor her und klinkte sich in die Funkfrequenz ein.


  »Hallo. Ich bin's wieder, Sou-Hon.«


  Unten am Boden erstarrte Lenie Clarke. Sie hob das Handgelenk an. Sie trug keine Armbanduhr mehr.


  »Hier oben«, sagte Perreault. »In der Mechfliege.«


  Ein Annäherungsalarm ertönte: Eine andere Fliege kam in Reichweite. Perreault wendete und sah sie durch eine Katzenklappe zwei Meter über dem Haupteingang hereinkommen, die gerade groß genug war, um eine Mechfliege durchzulassen.


  Selbst im sichtbaren Licht waren die Waffenmündungen der Fliege deutlich zu erkennen.


  Perreault blickte wieder hinunter. Clarke war verschwunden. Perreault suchte die Umgebung ab, bis erneut das Fadenkreuz auftauchte. Die Rifterin lief auf die Tür zu und blickte dabei zu der anderen Mechfliege hoch. Diese schenkte ihr keine weitere Beachtung, sondern flog auf den blutigen Rorschachfleck am anderen Ende der Höhle zu.


  »Nicht die da«, sagte Perreault. »Ich bin in der kleinen, der Überwach …«


  »Sie sind die Spannerin, nicht wahr?«, schnitt Clarke ihr das Wort ab.


  »Die … ja. Jedenfalls haben Sie mich so bezeichnet.«


  »Auf Wiedersehen.« Sie hatte die Ausgangstür erreicht.


  »Warten Sie!«


  Doch Clarke war bereits verschwunden.


  Perreault warf erneut einen Blick zu der anderen Mechfliege hinüber. Sie schwebte über dem Schauplatz des Kampfes, die Kameras nach unten gerichtet. Wahrscheinlich war sie von der Fliege, in die Perreault eingeklinkt war, herbeigerufen worden, bevor sie das Kommando übernommen hatte. Die andere Mechfliege beachtete sie nicht. Wenn derjenige, der sie lenkte, überhaupt von Perreaults Anwesenheit wusste, dann schien es ihn oder sie jedenfalls nicht zu interessieren.


  Ich könnte sowieso nichts dagegen tun, dachte sie und schlüpfte durch die Katzenklappe.


  


  Schmutziger Nieselregen, dessen spärliche Tropfen vom Wind verweht wurden. Der Himmel war braun, und die Luft schien voller Staub zu sein. Sie befand sich also weiter im Süden. An einem Ort, wo es wahrscheinlich schon seit Jahren nicht mehr richtig geschneit hatte.


  Die Silhouette einer Großstadt schwebte hinter der Kuppel des Schutzbunkers wie ein dunkles Histogramm. Eine vierspurige Landstraße erstreckte sich vor diesem Hintergrund, bildete neben dem Schutzbunker eine kleine Asphaltpfütze und führte dann weiter auf den Horizont zu. Zu beiden Seiten zweigte ein fadenscheiniges Gewebe kleinerer Straßen ab – manche kaum mehr als Trampelpfade –, die durch ein Flickwerk aus Feldern und Waldstücken führten.


  Das Ziel, im Fadenkreuz festgenagelt und hervorgehoben wie ein leuchtender Schmetterling, lief eine von ihnen entlang.


  Immer noch kein GPS. Selbst der Kompass war ausgeschaltet.


  Perreault stellte erneut eine Verbindung zum Visor der Rifterin her und heftete sich an ihre Fersen. »Hören Sie. Ich kann …«


  »Verschwinden Sie. Als Sie das letzte Mal in eines dieser Dinger eingeklinkt waren, hat es anschließend auf mich geschossen.«


  »Das war nicht ich! Die Verbindung ist zusammengebrochen!«


  »Ach, ja?« Clarke blickte nicht zurück. »Und woher wollen Sie wissen, dass das dieses Mal nicht wieder passiert?«


  »Diese Mechfliege verfügt nicht einmal über Waffen. Sie besitzt nur Augen und Ohren.«


  »Augen und Ohren gefallen mir genauso wenig.«


  »Es kann nicht schaden, noch ein Paar mehr auf Ihrer Seite zu haben. Wenn ich schon früher für Sie die Lage hätte auskundschaften können, hätten Sie vielleicht nicht diesen Bluterguss im Gesicht.«


  Clarke blieb stehen. Perreault flog mit der Fliege hinab, bis sie wenige Meter neben ihr in der Luft schwebte.


  »Und wenn Ihre Freunde nun die Lust verlieren?«, fragte die Rifterin. »Wenn die Verbindung erneut zusammenbricht?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kehrt die Fliege dann einfach wieder zu ihrer regulären Route zurück. Zumindest kann sie nicht auf Sie schießen.«


  »Aber sie kann andere herbeirufen, die es können.«


  »Hören Sie, ich bleibe einfach auf Abstand«, bot Perreault an. »Sagen wir, ein paar hundert Meter. Ich halte mich in Reichweite Ihres Visors. Und wenn dieses Ding doch zu Bewusstsein kommen sollte, sind Sie einfach nur eine namenlose K-Strategin, die zufälligerweise in der Nähe war, als die Verbindung wiederhergestellt wurde. Die werden nicht zweimal hinschauen.«


  Zwei Meter backbordseits zuckte Clarke die Achseln.


  »Warum tun Sie das?«, fragte sie. »Warum ist es so wichtig, mir zu helfen?«


  Perreault dachte kurz darüber nach, ob sie ihr die Wahrheit erzählen sollte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Es ist einfach so.«


  Die Rifterin schüttelte den Kopf. Nach einer Weile sagte sie: »Ich bin nach Süden unterwegs.«


  »Nach Süden?« Perreault klickte erneut das tote Kompass-Icon an. Nichts geschah. Sie versuchte durch die trübe Wolkendecke hindurch die Position der Sonne auszumachen.


  Clarke setzte sich wieder in Bewegung. »Hier entlang«, sagte sie. Immer noch ohne einen Blick nach hinten zu werfen.


  


  Perreault hielt sich abseits der Straße und folgte der Richtung, in die sich Clarke bewegte. Sie rief das Kamera-Menü auf, da sie einen automatischen Zoom auf jede Bewegung einrichten wollte, die nicht auf den Wind zurückzuführen war, und stellte überrascht fest, dass ihr eine ganze Reihe von Blickwinkeln zur Verfügung standen. Abgesehen von den beiden Hauptkameras vorn besaß die Fliege auch welche an den Seiten, hinten und am Bauch. Sie konnte die Anzeige in vier Fenster aufteilen und nach allen Seiten hin die Umgebung überwachen.


  Lenie Clarke stapfte schweigend die Straße entlang, die Schultern gegen den Wind hochgezogen. Ihre Windjacke flatterte an ihrem Körper wie zerrissene Plastikfolie.


  »Ist Ihnen nicht kalt?«, fragte Perreault.


  »Hab meine Haut an.«


  »Ihre …« Ach ja, natürlich. Ihr Taucheranzug. »Reisen Sie immer auf diese Art und Weise?«


  »Sie waren diejenige, die mir davon abgeraten hat zu fliegen.«


  »Nun, ja, aber …«


  »Manchmal nehme ich den Bus«, sagte Clarke. »Oder ich fahre per Anhalter.«


  Reisemöglichkeiten, bei denen keine ID-Überprüfungen oder Ganzkörperscans durchgeführt wurden. Es steckte eine gewisse Ironie darin, dachte Perreault. In den letzten Wochen hatte Clarke vermutlich strengere Sicherheitskontrollen überwunden, als vor ein paar Jahrzehnten auch nur vorstellbar gewesen wären – doch die modernen Überprüfungen und Spießrutenläufe richteten sich gegen Krankheitserreger, nicht gegen Menschen. Wen kümmerten schon noch solche überholten Artefakte wie die persönliche Identität? Wer machte sich Gedanken über etwas so Willkürliches wie eine Landesgrenze? Die nationale Identität war inzwischen so irrelevant geworden, dass sich niemand auch nur die Mühe gemacht hatte, sie abzuschaffen.


  »Auf dieser Straße werden Sie so bald keine Mitfahrgelegenheit finden«, stellte Perreault fest. »Sie hätten auf der Hauptstraße bleiben sollen.«


  »Ich laufe gern allein. Da muss man nicht so viel überflüssigen Smalltalk betreiben.«


  Perreault verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.


  Sie rief den Flugschreiber der Fliege auf, um herauszufinden, wie viel belastende Informationen das Gerät womöglich schon gespeichert hatte. Doch sein gesamtes Gedächtnis war gelöscht worden – ein Akt der Sabotage, der Perreaults Fähigkeiten bei Weitem überstieg. Selbst jetzt noch zeichnete die Black Box aus irgendeinem Grund den Datenstrom, den die Sensoren der Fliege an sie schickten, nicht auf.


  Perreault war erleichtert, wenn auch nicht sonderlich überrascht.


  »Sind Sie immer noch da?«, fragte Clarke.


  »Hm-hm. Die Verbindung steht noch.«


  »Inzwischen haben die offenbar mehr Übung darin.«


  Perreault erinnerte sich daran, wie Clarke im Schutzbunker automatisch auf ihr leeres Handgelenk geblickt hatte. »Was ist mit Ihrer Armbanduhr passiert?«


  »Ich habe sie zerstört.«


  »Warum?«


  »Ihre Freunde haben herausgefunden, wie man den Ausschaltknopf überbrückt.«


  »Sie sind nicht …« Nicht meine Freunde. Sie hatten noch nicht einmal mit ihr Verbindung aufgenommen. Sie wusste nicht, was sie waren.


  »Und jetzt haben Sie sich in meinen Visor eingeklinkt. Wenn ich schlau wäre, würde ich mich auch von dem noch trennen.«


  »Es sind also noch andere mit Ihnen in Kontakt getreten?« Natürlich – warum sollte Sou-Hon Perreault auch die Einzige auf der Welt sein, die eine Audienz bei der Meltdown Madonna erhielt?


  »Ach richtig, das habe ich ja ganz vergessen«, sagte die Meerjungfrau spöttisch. »Sie haben keine Ahnung.«


  »Ist es tatsächlich so? Hatten Sie Kontakt zu anderen, die so sind wie ich?«


  »Schlimmer noch«, sagte Clarke und ging weiter.


  Du darfst sie nicht drängen.


  Ein Wäldchen skelettartiger Birken trennte sie für ein paar Minuten voneinander. Die Kamera backbordseits erhaschte Bruchstücke von Lenie Clarke, zerschnitten von einem Durcheinander vertikaler weißer Striche.


  »Ich habe mich in den Mahlstrom eingeloggt«, sagte sie. »Die Leute … reden über mich.«


  »Ja. Ich weiß.«


  »Glauben Sie daran? Das Zeug, das dort über mich erzählt wird?«


  Perreault versuchte es mit einem ironischen Tonfall, da sie selbst nicht so recht davon überzeugt war: »Sie tragen also nicht das Ende der Welt in sich?«


  »Wenn es so ist«, sagte Clarke, »dann taucht es jedenfalls im Bluttest nicht auf.«


  »Das meiste, was man im Mahlstrom liest, kann man sowieso nicht glauben«, sagte Perreault. »Die eine Hälfte widerspricht der anderen Hälfte.«


  »Das ist einfach nur verrückt. Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist.« Ein paar Sekunden herrschte Stille. Dann fuhr sie fort: »Letztens habe ich jemanden gesehen, der genauso aussah wie ich.«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Sie haben eine Menge Freunde.«


  »Nein. Es geht hier nicht um mich. Da ist etwas im Netz. Aus irgendeinem Grund hat es … meinen Namen gestohlen.«


  Piep.


  Plötzlich leuchtete ein Rechteck auf, das eine flackernde Bewegung einrahmte. Die Kamera am Heck zoomte automatisch näher.


  »Moment mal«, sagte Perreault. »Ich habe da … Lenie.«


  »Was ist?«


  »Sie sollten lieber die Straße verlassen. Ich glaube, es ist dieser Psychopath aus dem Schutzbunker.«


  Er war es tatsächlich. Über den Lenker eines uralten Mountainbikes gebeugt tauchte er im Zoomfenster auf wie eine verschwommene Albtraumgestalt. Er radelte mit voller Geschwindigkeit voran, das Gewicht auf die Pedale gestützt. Das Gefährt besaß keinen Sattel. Es hatte auch keine Reifen, sondern ratterte auf den blanken Felgen über die Straße. Ein Skelett, das von einem Ungeheuer gefahren wurde. Die Jacke des Ungeheuers war dunkel und feucht, und ihr fehlte ein Ärmel. Es war nicht dieselbe, die der Mann vorhin getragen hatte.


  Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet und schaute nur einmal über die Schulter nach hinten. Schließlich verschwand er in der Ferne.


  »Lenie?«


  »Ich bin hier.« Sie erhob sich aus einem Entwässerungsgraben.


  »Er ist weg«, sagte Perreault. »Was man so alles sieht, wenn man seine Waffe nicht dabei hat. Dieses Arschloch.«


  »Er ist nicht schlimmer als die anderen dort.« Clarke stieg wieder zur Straße hoch.


  »Abgesehen von der Tatsache, dass er jemanden totgeschlagen hat.«


  »Und hundert Leute standen drum herum und haben zugeschaut. Oder ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


  »Nun …«


  »Die Leute sind so, wissen Sie. Die stehen einfach nur rum und tun nichts. Sie sind verdammt noch mal mitschuldig. Sie sind nicht besser als … sie sind sogar noch schlimmer. Zumindest hat er ein wenig Initiative gezeigt.«


  »Mir ist nicht aufgefallen, dass Sie sich ihm in den Weg gestellt hätten«, fauchte Perreault und bedauerte augenblicklich ihre eigene Abwehrhaltung.


  Clarke drehte sich zu der Mechfliege um, ohne etwas zu sagen. Nach einer Weile ging sie weiter.


  »Sie sind nicht alle … mitschuldig, Lenie«, sagte Perreault etwas sanfter. »Die Menschen wollen etwas tun, sie … sie haben nur einfach Angst. Und die Erfahrung lehrt einen, dass es manchmal besser ist, wenn man sich aus allem heraushält …«


  »Oh ja, wir sind alle Opfer unserer Vergangenheit. Kommen Sie mir bloß nicht mit dem Kram.«


  »Was für ein Kram?«


  »Den vom armen, kleinen Missbrauchsopfer. Wissen Sie, was Missbrauch wirklich ist? Eine Ausrede.«


  »Lenie, ich wollte nicht …«


  »Irgendein Scheißkerl fasst dir in der Kita an die Muschi. Und ein anderer rammt dir seinen Schwanz in den Arsch. Na und? Das hat ein paar Blutergüsse zur Folge. Vielleicht blutest du auch ein wenig. Wenn man von der Schaukel fällt und sich den Arm bricht, trägt man viel schlimmere Verletzungen davon. Wie kommt es also, dass sich da keiner über Missbrauch beklagt?«


  In tausend Kilometern Entfernung war Perreault ganz verdattert angesichts der Heftigkeit von Clarkes Ausbruch. »Ich wollte damit nicht sagen … Und außerdem sind die körperlichen Verletzungen nicht alles. Die seelischen Schäden …«


  »Ach, Unsinn. Glauben Sie, wir könnten ein paar Traumata in der Kindheit nicht wegstecken? Wissen Sie, wie viele der höher entwickelten Säugetiere ihre Jungen auffressen? Wir hätten keine zehn Generationen überlebt, wenn ein paar Nasenstüber in unserer Kindheit ausreichen würden, um uns aus dem Rennen zu werfen.«


  »Lenie …«


  »Glauben Sie, die ganzen Armeen und Banden und Polizisten wären so heiß darauf, uns zu vergewaltigen, wenn wir nicht ein so großes Gewese darum machen würden? Wenn wir nicht bei der Vorstellung, missbraucht zu werden, anfangen würden zu zittern und weiche Knie bekämen? Scheiß drauf. Ich bin von Ungeheuern angegriffen worden, die direkt aus einem Albtraum hätten stammen können. Ich wurde beinahe gekocht und bei lebendigem Leibe begraben, und das öfter, als ich zählen kann. Ich kenne sämtliche Wege, wie man einen Körper an die Grenze dessen bringen kann, was er auszuhalten imstande ist, und sexueller Missbrauch schafft es nicht einmal unter die ersten zehn.«


  Sie blieb stehen und blickte zu Perreaults Teleoperator hinüber. Perreault zoomte näher heran: Die Rifterin zitterte.


  »Oder können Sie mir da widersprechen? Haben Sie irgendeine eigene Erfahrung gemacht, mit der Sie all Ihre hübschen Plattitüden untermauern könnten?«


  Natürlich habe ich Erfahrungen gemacht. Ich habe zugesehen. Jahrelang habe ich zugesehen und dabei nichts gespürt.


  Das war mein Job …


  Aber das konnte sie natürlich nicht sagen. »Ich … nein. Eigentlich nicht.«


  »Natürlich nicht. Sie sind nur eine verfluchte Touristin, nicht wahr? Sie sitzen sicher und gemütlich irgendwo in einem gläsernen Turm, schauen hin und wieder einmal durch ein Periskop in die wirkliche Welt hinaus und reden sich ein, Sie würden dadurch am Leben teilnehmen, oder irgend so einen Mist. Sie sind erbärmlich.«


  »Lenie …«


  »Hören Sie auf, sich an meinem Schicksal zu weiden.«


  Danach weigerte sie sich zu sprechen. Sie stapfte schweigend in dem schmutzigen Regen die Straße entlang und ließ sich weder von Perreaults Flehen noch von ihren Entschuldigungen erweichen. Der braune Himmel wurde allmählich schwarz. Das sichtbare Licht verschwand, und Infrarot trat an seine Stelle. Lenie Clarke war ein weißglühender, wütender Punkt, der sich unablässig voranbewegte und dabei stets gleich weit entfernt blieb.


  Während der ganzen Zeit sprach sie nur einmal. Die Worte waren kaum mehr als ein Knurren, und Sou-Hon Perreault glaubte nicht, dass sie für ihre Ohren bestimmt waren. Doch die optimierten Sinnesorgane der Fliege scherten sich wenig um Reichweite und noch weniger um Privatsphäre: gefiltert und verstärkt verwandelten sich Clarkes Worte von fernem Rauschen in hässliche, unmissverständliche Wahrheit:


  »Jeder zahlt seinen Preis.«


  Visionen


  Es gab zwei Gründe, warum Achilles Desjardins keinen Wert auf Sex mit echten Partnern legte. Der zweite war, dass ihm die Simulationen viel mehr Freiheiten gewährten.


  Sein System war mehr als ausreichend, um die ganze Bandbreite abzudecken. Seine Haut verfügte über die neueste Lorenz-Levitationshaptik. Ihre formlosen Magnetfinger nahmen seine Bewegungen wahr und reagierten darauf. In der Werbung hieß es, man könne spüren, wie einem eine Ameise über den Rücken kriecht. Und das war nicht gelogen. Ein besseres Ergebnis ließ sich nur noch mit einem direkten Neuralinterface erzielen, aber so weit wollte Desjardins nicht gehen. Auch wenn es nicht weithin bekannt war, gab es doch inzwischen Geschöpfe im Mahlstrom, die gelernt hatten, in Wetware einzudringen. Das Letzte, was er brauchte, war irgendein Netzhai, der sein Rückenmark kaperte.


  Es gab auch noch andere Gefahren, wenn man ein Wet Link benutzte – Gefahren, die besonders Leute mit Desjardins Vorlieben betrafen. Manche Menschen weigerten sich immer noch, den Unterschied zwischen Realität und Simulation, Fantasie und tatsächlichem Übergriff anzuerkennen. Und einige von ihnen waren durchaus in der Lage, sich in Szenarien einzuhacken, die gegen ihre politischen Überzeugungen verstießen.


  Das gegenwärtige Szenario zum Beispiel. Insgesamt war es eine ganz hübsche Konstellation. Er hatte zwei Mädchen mit dem Gesicht nach unten vor sich auf dem Tisch gefesselt. Eine von ihnen war über Abgreifklemmen an den Brustwarzen und der Klitoris mit einem Gleichstromgenerator verbunden. Die andere musste sich mit weniger hochtechnisierten Formen der Bestrafung zufrieden geben, die Desjardins ihr gerade mithilfe eines unpolierten Besenstiels verabreichte. Drei weitere hingen mit dem Kopf nach unten an der gegenüberliegenden Wand und vertrieben sich die Zeit, bis sie an der Reihe waren.


  Das war genau die Art Umgebung, an der bestimmte unangenehme Typen gern herumbastelten. Desjardins wusste von mehr als einem Fall, wo sich die Opfer ähnlicher Szenarien wie durch ein Wunder aus ihren Fesseln befreit hatten und mit Steakmessern und Heckenscheren hinter dem Benutzer hergejagt waren. Üblicherweise folgte darauf eine, wenn auch wenig fachmännisch, so doch mit umso mehr Enthusiasmus durchgeführte Kastration. In mindestens einem Fall war die Notunterbrechung überbrückt worden, sodass der Spieler bis zum bitteren Ende bei Bewusstsein blieb. In einer Feedback-Haut konnten einem solche Dinge mehr als nur einen kleinen Dämpfer versetzen. Wenn man über eine Neuralverbindung entmannt wurde, war man womöglich für den Rest seines Lebens impotent.


  Was natürlich der Sinn des Ganzen war.


  Achilles Desjardins war sich der Risiken stärker bewusst als die meisten anderen. Daher traf er auch umfangreichere Vorsichtsmaßnahmen als die meisten. Sein Sensorium war vollkommen autonom und besaß keinerlei Verbindung zu irgendeiner Art von Netzwerk. Er hatte die Graphikschaltkreise einer Lobotomie unterzogen, um ihre Anfälligkeit gegen die Internetfauna zu reduzieren. Sie konnten nun nur noch unscharfe Bilder mit niedriger Auflösung liefern, die einen Kenner normalerweise in den Wahnsinn getrieben hätten, aber Desjardins eigene Wetware machte diesen Mangel mehr als wieder wert. (Die optimierte Mustererkennung seiner Sehrinde rechnete die kruden Pixel zu Panoramas von einer solchen Bildschärfe hoch, dass selbst der verwöhnteste Wirehead darüber in Verzückung geraten würde.) Die Szenarios selbst waren bis auf die Texturkarten gereinigt und desinfiziert worden. Desjardins hatte in dieser Scheißwelt mehr als genug zu ackern. Er würde sich seine wohlverdienten Augenblicke mit Mr. Bone nicht von irgendeinem Puritaner aus dem 20. Jahrhundert verderben lassen.


  Weswegen der plötzliche und vollkommene Ausfall seines Systems umso beunruhigender war. Er hatte einen kurzen schmerzhaften Stich im Nacken verspürt, und dann war seine Umgebung einfach verschwunden.


  Einen Moment lang schwebte er nur benommen und körperlos in einer unsichtbaren Leere. Keine Geräusche oder Gerüche, kein taktiles Feedback und kein Sehvermögen – eigentlich sah er nicht einmal Schwärze. Es war nicht so, als wäre ein Fenster verdunkelt worden oder als hätte er die Augen geschlossen. Eher so, als hätte er überhaupt nie Augen besessen. Schließlich sah man mit dem Hinterkopf keine Schwärze, man sah …


  Verdammt, dachte er. Sie sind doch hineingelangt. Jeden Moment wird alles wieder hochgefahren, und dann werden sie mich am Spieß rösten oder etwas in der Art.


  Er versuchte, mit den Fingern auf den Unterbrechungsschalter zu drücken, doch er schien keine Finger mehr zu besitzen. Seine Sinne blieben offline. Einen Moment lang glaubte er, er hätte vielleicht noch einmal Glück gehabt. Vielleicht hatten sie gar nicht sein Programm infiziert, sondern es einfach nur zum Absturz gebracht. Keine so abwegige Idee – schließlich war es einfacher, ein System abstürzen zu lassen, als es zu unterwandern.


  Aber eigentlich hätten sie zu keinem von beidem in der Lage sein dürfen, verflucht noch mal … und warum spüre ich nichts mehr?


  »Hallo? Hallo? Ist dieses Ding eingeschaltet?«


  Was zum …


  »Sorry. Kleiner Scherz. Ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen, Achilles. Und ich möchte, dass Sie sich Ihre Antworten genau überlegen.«


  Die Stimme hing mit ihm in der Leere, geschlechtslos und ohne jeden Raumschall – kein Hall, kein leises Summen von in der Nähe befindlichen Geräten, überhaupt keine Hintergrundgeräusche. Sie wirkte beinahe wie eine der Stimmen aus der Zuflucht, aber das konnte nicht sein.


  »Ich möchte, dass Sie über den Ozean nachdenken. Den tiefen Ozean. Denken Sie an die Dinge, die dort unten leben. Besonders die Mikroben. Denken Sie an die.«


  Er versuchte zu sprechen. Doch er besaß keine Stimmbänder mehr.


  »Gut. Jetzt werde ich Ihnen ein paar Namen nennen. Möglicherweise kennen Sie einige von ihnen. Abigail McHugh.«


  Diesen Namen hatte er noch nie gehört.


  »Donald Lertzman.«


  Lertzman? Was hat der damit zu tun?


  »Wolfgang Schmidt. Judy Caraco.«


  Ist das so eine Art Loyalitätstest der Firmenbosse … oh mein Gott. Der Kontakt über die Zuflucht Pickering's Pile. Er hat gesagt, er könnte mich finden …


  »André Breault. Patricia Rowan. Lenie Clarke.«


  Rowan? Steckt sie hinter dem Ganzen?


  »Ken Lubin. Leo Hin Tan der Dritte. Mark Showeil. Michael Brander.«


  Ja. Rowan. Vielleicht ist Alice doch nicht so paranoid.


  »Gut. Jetzt möchte ich, dass Sie über Biochemie nachdenken. Eiweißverbindungen. Aminosäuren, die Schwefel enthalten.«


  ???? …


  »Ich sehe, Sie sind verwirrt. Dann lassen Sie uns das Ganze etwas eingrenzen. Cystein. Methionin. Denken Sie daran, wenn Sie die folgenden Wörter hören …«


  Das ist irgendein Gedankenlesetrick, dachte Desjardins.


  »Retrovirus. Stereoisomer. Sarkomer.«


  Ein Quantencomputer?


  Die gab es nicht. Jedenfalls nicht offiziell, wie es von den meisten Formen verbotener Technik behauptet wurde, aber in diesem Fall neigte Desjardins dazu, es zu glauben. Niemand, der noch ganz bei Trost war, würde sich in die Nähe einer telepathischen KI begeben. Das war eine der Nebenwirkungen, die die Befürworter der Quantentechnologie nicht vorhergesehen hatten, und damit hatte sich die ganze Quantenbewusstseins-Debatte über Nacht erledigt. Wer würde schon etwas bauen, das nach Belieben in seinen Kopf blicken konnte wie ein Schachgroßmeister bei einer Partie »Schiffe versenken«?


  Soweit Desjardins wusste, niemand.


  »Ionenpumpe. Thermophile.«


  Aber wenn es kein Quantencomputer war, was …


  »Archaea. Phenylindole.«


  Ganzfeld.


  Also doch kein Computer, abgesehen von dem Befragungsinterface. Und auch keine Telepathie, jedenfalls nicht ganz. Simpler. Die schwachen Quantensignale des menschlichen Bewusstseins, losgelöst von dem Lärm und dem sensorischen weißen Rauschen, von denen sie normalerweise überdeckt wurden. Wenn die Versuchsperson von solchen Störungen ausreichend isoliert war, hatte man eine gute Chance zu erraten, was sie gerade anschaute oder hörte. Man konnte den leisen Widerhall ferner Emotionen wahrnehmen. Mit der richtigen Isolation und den passenden Stimuli konnte man eine ganze Menge in Erfahrung bringen.


  Das hatte Desjardins jedenfalls gehört. Er hatte es noch nie am eigenen Leib erlebt.


  »Gut. Jetzt denken Sie an die Aufgaben, die Sie während des vergangenen Monats für die BRIKS erledigt haben.«


  Mange de la morde. Nur weil eine körperlose Stimme ihm befahl, an etwas zu denken, bedeutete das nicht, dass er diesem Befehl Folge leisten musste …


  »Ah. Hier ist ein vertrautes Muster. Ich habe eine Aufgabe für Sie, Achilles: Was immer Sie tun, denken Sie nicht an einen rotäugigen Pavian mit Hämorrhoiden.«


  Oh, verdammt.


  »Sehen Sie? Nichts ist aussichtsloser, als sich alle Mühe zu geben, an etwas nicht zu denken. Sollen wir fortfahren? Denken Sie an die Aufträge, die Sie in den letzten sechs Monaten für die BRIKS erledigt haben.«


  Ein rotäugiger Pavian mit …


  »Denken Sie an Erdbeben und Flutwellen. Und an mögliche Verbindungen zwischen beidem.«


  Ist das nicht ein Sicherhietsverstoß? Sollte dasSchuldgefühl nicht irgendetwas unternehmen?


  Erdbeben. Flutwellen. Er konnte die Bilder nicht unterdrücken, die vor seinem geistigen Auge erschienen.


  Vielleicht ist es das. Vielleicht hat dasSchuldgefühl meinen ganzen Körper außer Gefecht gesetzt. Wenn ich überhaupt noch einen Körper habe. Wie kann ich das wissen?


  Feuer.


  Oh, verdammt. Ich verrate alles …


  Nadeln aus smaragdgrünem Licht, die durch den Nebel stachen.


  »Denken Sie an die Eindämmungsprotokolle. An den Kollateralschaden.«


  Aufhören, aufhören …


  »Haben Sie das Ganze geplant?«


  Nein! Nein. Ich …


  »Haben Sie vorher Bescheid gewusst?«


  Wie könnte ich. Die sagen mir doch nichts …


  »Haben Sie es hinterher herausgefunden?«


  Wenn das Schuldgefühl noch funktioniert, ist mein Körper bereits tot. Verdammt! Da hol sich doch der Heiland einen runter …


  »Haben Sie es befürwortet?«


  Was ist das denn für dne blöde Frage?


  Dann geschah lange Zeit nichts.


  Ich fühle mich furchtbar, dachte Desjardins. Und dann: Hee …


  Verzweiflung, Schuld, Furcht – das waren alles chemische Verbindungen. Hormone und Neurotransmitter, ein Gemisch, das nicht nur im Gehirn zusammengebraut wurde, sondern auch in Drüsen überall im Körper. Seinem physischen Körper.


  Ich bin am Leben. Ich besitze immer noch einen Körper, auch wenn ich ihn nicht spüren kann.


  »Reden wir einmal über Sie«, sagte die Stimme schließlich. »Wie steht es in letzter Zeit mit Ihrer Gesundheit? Hatten Sie irgendwelche Schnittwunden oder Verletzungen? Irgendetwas, das zu einer offenen Wunde geführt hätte?«


  Ich fühle mich schon etwas besser, vielen Dank.


  »Irgendwelche Krankheitssymptome? Sind Sie in den letzten zwei Wochen geimpft worden? Wurden Bluttests durchgeführt? Hatten Sie ungewöhnliche Reaktionen auf Psychopharmakapflaster für den Freizeitbereich? Echte sexuelle Erfahrungen?«


  Niemals. Einem echten Menschen würde ich das niemals antun …


  Stille.


  He? Sind Sie noch da?


  Mit einem grellen Aufblitzen und einem Tosen, das wie der wütende Ozean klang, brach von allen Seiten die wirkliche Welt über ihn herein.


  


  Nach einer Weile pegelte sich alles wieder auf die normale Intensität ein. Er blickte zur Decke seines Wohnzimmers hoch und wartete, bis sich die Kakophonie von Hintergrundgeräuschen in ein einzelnes, rhythmisches Schrubben verwandelt hatte.


  Irgendjemand ist hier.


  Er versuchte aufzustehen. Ein heftiger Schmerz im Nacken erinnerte ihn daran, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, doch es gelang ihm, sich aufzurichten. Leider nur im unschuldigsten Sinne, natürlich. Seine Feedback-Haut lag zusammengefaltet neben ihm. Er war vollkommen nackt.


  Das schrubbende Geräusch kam aus dem Badezimmer.


  Er besaß keinerlei Waffen. Doch er glaubte auch nicht, dass er eine brauchte. Wenn der Eindringling ihn hätte töten wollen, dann hätte er es längst getan. Desjardins betrat zögernd den Flur und wäre beinahe mit dem Kopf voran gegen die Wand geprallt. Wie es sich für eine richtige Katze gehörte, war ihm Mandelbrot in diesem Moment in den Weg gelaufen und hatte versucht, ihn mit einem klassischen Schleifenmanöver um beide Beine zu Fall zu bringen.


  Desjardins fluchte leise und schlich auf das Badezimmer zu.


  Am Waschbecken stand ein Mann ohne Hose.


  Von hinten war zu erkennen, dass er von mittlerer Größe war, aber so kompakt wie ein Ballard-Notstromaggregat. Er hatte dunkles, grau meliertes Haar, trug einen blauen Strickpullover und schwarze Unterwäsche, und die Rückseite seiner Beine war von kleinen Narben übersät. Er war barfuß. Seine Hose lag auf dem Waschtisch, und er schrubbte im Waschbecken an einem der Hosenbeine herum.


  »Ihre Katze hat mich angepinkelt«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  Desjardins schüttelte den Kopf, und sein Nacken erinnerte ihn daran, dass das keine gute Idee war. »Wie bitte?«


  »Während unserer Sitzung«, sagte der Fremde. (Desjardins warf einen Blick in den Spiegel, doch das Gesicht des Mannes, der immer noch ganz in seine Tätigkeit versunken war, war nach unten gerichtet.) »Ich nehme an, jemand in Ihrer Position kennt sich mit Ganzfeld-Techniken aus?«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Desjardins.


  »Dann wissen Sie, dass man dabei sämtliche Signale aus der Außenwelt auf ein Minimum reduzieren muss. Nervenblockaden auf allen Hauptsinnesbahnen, und so weiter. Ich war genauso von der Welt abgeschnitten wie Sie.«


  »Aber Sie haben doch mit mir geredet …«


  Der Eindringling tippte mit dem Fuß gegen eine kleine beige Bauchtasche, die auf dem Boden lag. »Das da hat mit Ihnen geredet.


  Ich habe nur vorher den Dialogbaum festgelegt. Na, jedenfalls« – er richtete sich auf, immer noch mit dem Rücken zur Tür – »hat mir Ihre blöde Katze währenddessen ans Bein gepinkelt.«


  Schön für meine blöde Katze, dachte Desjardins, hielt jedoch den Mund.


  »Ich dachte, nur Hunde machen so etwas.«


  Desjardins zuckte mit den Achseln. »Mandelbrot ist so eine Art Mutante.«


  Der Eindringling gab ein Knurren von sich und drehte sich dann zu ihm um.


  Eigentlich war er nicht hässlich. Es sah eher so aus, als hätte jemand mit begrenzten Fähigkeiten als Kunsthandwerker ein menschliches Gesicht in einen Totempfahl geschnitzt. Es mochte einem vielleicht nicht gefallen, aber es besaß dennoch eine gewisse plumpe Ästhetik. Auch sein Gesicht war von winzigen Narben übersät. Aber trotzdem nicht hässlich.


  Furchterregend, das allerdings. Das passte schon eher. Desjardins wusste nicht, wie er darauf kam.


  »Sie sind immun gegenüber dem Schuldgefühl«, teilte ihm der Eindringling mit. »Wollen Sie raten, wie es dazu gekommen ist?«


  Die Algebra der Schuld


  Der nackte Gesetzesbrecher musterte ihn mit wachsamer Neugierde. In seinem Blick lag allerdings nur sehr wenig Furcht, wie Lubin bemerkte. Wenn man von Berufs wegen ständig mit Tausenden von Menschenleben jonglierte, war man wahrscheinlich der Meinung, dass nur die anderen Grund zur Sorge hätten. Sudbury war ein sicherer, gesetzestreuer Ort. Angesichts der gottähnlichen Macht, die Desjardins über die wirkliche Welt besaß, hatte er vermutlich längst vergessen, wie es war, tatsächlich in ihr zu leben.


  »Wer sind Sie?«, fragte Desjardins.


  »Mein Name ist Colin«, sagte Lubin.


  »Aha. Und warum ist Rowan so scharf darauf, meine Loyalität zu testen?«


  »Vielleicht haben Sie mich nicht gehört«, sagte Lubin. »Sie sind immun gegenüber dem Schuldgefühl.«


  »Ich habe Sie gehört. Ich denke lediglich, dass das ein Haufen Blödsinn ist.«


  »Tatsächlich.« Lubin legte eine leichte Betonung auf das Wort.


  »Netter Versuch, Colin, aber ich halte mich über diese Dinge auf dem Laufenden.«


  »Alles klar.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will damit nicht behaupten, dass das Schuldgefühl unantastbar wäre. Ich weiß, dass es ein paar handelsübliche Enzyme gibt, die es zersetzen können. Die richtige Sorte selektiver Wiederaufnahmehemmer wäre dazu ebenfalls in der Lage, habe ich gehört. Deshalb führen sie diese Tests durch, wissen Sie? Es vergehen kaum zwei Tage, ohne dass irgendein Bluthund an meinem Schritt schnüffelt. Glauben Sie mir, wenn ich gegen das Schuldgefühl immun wäre, wüsste ich das bereits und ebenso jede Sicherheitsdatenbank bis hinauf in die geosynchrone Umlaufbahn. Und wissen Sie, das Merkwürdigste daran ist, dass Rowan das eigentlich auch wissen muss …«


  Ihm blieb keine Zeit zu reagieren. Lubin war innerhalb einer Sekunde hinter ihm und hatte ihm in der nächsten einen Arm um die Kehle gelegt. Die lange, gebogene Nadel in seiner anderen Hand kitzelte bedrohlich Desjardins' Trommelfell.


  »Sie haben drei Sekunden Zeit, um mir zu sagen, wie es genannt wird«, flüsterte Lubin und lockerte seinen Griff ein klein wenig, damit Desjardins sprechen konnte.


  »ßehemoth«, keuchte dieser.


  Lubin zog den Griff wieder an. »Ursprungsort. Zwei Sekunden.« Und lockerte ihn erneut.


  »Die Tiefsee! Juan-de-Fuca-Meeresrücken, Channer-Quelle, glaube i …«


  »Ungünstigstes Szenario. Eine Sekunde.«


  »Alles stirbt, verdammt noch mal! Alles löst sich einfach in Luft auf …«


  Lubin ließ ihn los.


  Desjardins taumelte nach vorn auf das Waschbecken zu und holte keuchend Luft. Lubin sah das Spiegelbild seines Gesichts: Die Panik ließ nach, und die höheren Hirnfunktionen setzten wieder ein, beurteilten das Gefahrenpotenzial neu und wurden sich langsam bewusst …


  Dass er soeben dreimal die Sicherheitsbestimmungen verletzt hatte. Drei Verstöße, während denen das Schuldgefühl in ihm hätte aufsteigen und ihn noch fester in den Würgegriff hätte nehmen müssen, als Lubin es gerade getan hatte …


  Achilles Desjardins drehte sich um und sah Lubin an. Schrecken und Furcht spiegelten sich in seinem Gesicht.


  »Maudite marde …«


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, sagte Lubin. »Sie sind Ihr eigener Herr. Vive le gardien libre.«


  


  »Wie haben Sie das gemacht?« Desjardins ließ sich missmutig auf das Sofa neben seine Kleider sinken. »Oder noch wichtiger: warum? Wenn ich das nächste Mal bei der Arbeit erscheine, bin ich geliefert. Rowan weiß das. Was will sie damit erreichen?«


  »Ich bin nicht in Rowans Auftrag hier«, sagte Lubin. »Eigentlich ist Rowan das Problem. Ich arbeite für ihre Vorgesetzten.«


  »Ach ja?« Das schien Desjardins ein wenig aufzumuntern. Kaum überraschend – Patricia Rowan hatte sich bei den einfachen Arbeitern nie sonderlich beliebt gemacht.


  »Es ist zu befürchten, dass ein Teil der Informationen, die wir von ihrem Büro erhalten haben, fehlerhaft sind«, fuhr Lubin fort. »Ich bin hier, um den Mittelsmann auszuschalten und die Wahrheit herauszufinden. Und Sie werden mir dabei helfen.«


  »Aber ich würde Ihnen nicht viel nützen, wenn ich jedes Mal einen epileptischen Anfall bekäme, wenn Sie mir eine heikle Frage stellen.«


  »Genau.«


  Desjardins begann sich anzuziehen. »Warum gehen Sie nicht über den normalen Dienstweg? Das Schuldgefühl würde keinen Mucks machen, wenn ich wüsste, dass die Befehle aus der Chefetage kommen.«


  »Aber Rowan würde aufmucken.«


  »Ach ja, richtig.« Desjardins zog sich das Shirt über den Kopf. »Also, sagen Sie mir, ob ich das richtig verstanden habe: Sie stellen mir ein paar Fragen, und wenn ich sie nicht nach bestem Wissen und Gewissen beantworte, stechen Sie mir diese Nadel ins Ohr. Und wenn ich es tue, dann lassen Sie mich gehen, und wenn ich mich das nächste Mal an die Arbeit mache, heulen mehr Sirenen los, als ich zählen kann. Die nehmen mich Stück für Stück auseinander, um herauszufinden, was schiefgelaufen ist, und wenn ich sehr viel Glück habe, setzen sie mich lediglich als Sicherheitsrisiko auf die Straße. Ist das so weit korrekt?«


  »Nicht ganz«, sagte Lubin.


  »Was dann?«


  »Ich bin nicht die Todesfee«, sagte Lubin. Obwohl ihn vor beinahe zwei Jahren tatsächlich einmal jemand so bezeichnet hatte. »Ich hüpfe nicht fröhlich von Tür zu Tür und bringe ohne jeden Grund Menschen um. Und Sie werden noch wesentlich mehr tun, als mir ein paar Fragen zu beantworten. Sie werden mich an ihren Arbeitsplatz mitnehmen und mir Ihre Dateien zeigen.«


  »Nicht, nachdem …«


  Lubin hielt zwischen Daumen und Zeigefinger ein Pflaster hoch. »Ein Schuldgefühl-Analogon. Es wirkt nur für kurze Zeit und ist relativ inaktiv, aber ein Bluthund kann den Unterschied nicht erkennen. Kleben Sie es sich fünfzehn Minuten, bevor Sie zur Arbeit gehen, unter die Zunge, und Sie werden die Tests bestehen. Wenn Sie kooperieren, wird niemand den Unterschied bemerken.«


  »Bis Sie sich wieder aus dem Staub machen und das Analogon mitnehmen.«


  »Sie vergessen, wie das Schuldgefühl funktioniert, Desjardins. Ihre eigenen Zellen produzieren das Zeug. Das habe ich nicht ausgeschaltet. Ich habe Ihnen nur ein Mittel verabreicht, das das fertige Produkt zersetzt, bevor es Ihre motorischen Nerven erreichen kann. Irgendwann ist es aufgebraucht, und Sie werden wieder ein glücklicher, kleiner Sklave sein.«


  »Wie lange?«


  »Eine Woche oder zehn Tage. Das hängt vom individuellen Stoffwechsel ab. Selbst wenn ich mich aus dem Staub mache, könnten Sie sich immer noch krank melden, bis die Wirkung verflogen ist.«


  »Das geht nicht, und das wissen Sie. Mein Immunsystem wurde optimiert, als ich der Patrouille beigetreten bin. Ich bin sogar gegen Supercoli-Bakterien immun.«


  Lubin zuckte die Achseln. »Dann müssen Sie mir eben einfach vertrauen.«


  


  In Wahrheit war es von Anfang an eine Lüge gewesen.


  Lubin hatte Achilles Desjardins nicht befreit. Er war nur zufällig darüber gestolpert, als sie beide am Boden gelegen hatten, von sich selbst losgelöst und auf seltsame Weise durch eine mechanische Befragungsmaschine miteinander verbunden. Das Pflaster, das er Desjardins gezeigt hatte, war lediglich ein Acetylcholin-Verstärker, eine Gedächtnishilfe, beinahe so harmlos wie ein Bonbon. Er hatte sich die Reaktionen des Gesetzesbrechers während der Ganzfeld-Befragung angesehen und entsprechend improvisiert: Rowan, ja. Eine starke Reaktion. Die Namen der Rifter hatten keinerlei Wirkung gezeigt, doch der Gedanke an Erdbeben, Flutwellen und mysteriöse Feuer hatte Schrecken und Erkennen ausgelöst.


  Desjardins hatte nach der Wahrheit gesucht und war vor ihr zurückgeschreckt. Er hatte noch keine Räder ins Rollen gebracht. Soweit Lubin feststellen konnte, wusste er nicht einmal, wie viele Räder es gab.


  Er hatte auch nicht gewusst, dass er gegen das Schuldgefühl immun war. Das war besonders interessant. Desjardins hatte recht gehabt – es wäre unmöglich, die Stichprobenkontrollen der BRIKS für mehr als ein oder zwei Tage zu umgehen. Wenn man also die relativ unwahrscheinliche Möglichkeit ausschloss, dass Desjardins erst in den letzten paar Stunden immun geworden war, hatte sein Körper viel mehr getan, als sich nur vom Schuldgefühl zu befreien. Es war ihm außerdem gelungen, diese Tatsache vor den Bluthunden zu verbergen.


  Lubin hatte nicht gewusst, dass so etwas machbar war. Doch aus dieser Erkenntnis ergaben sich eine ganze Reihe von Möglichkeiten, über die er bisher noch nicht nachgedacht hatte.


  Starficker


  Marq Quammen war gesattelt und gerüstet.


  Die Tornadosaison im Staubgürtel näherte sich ihrem Ende. Drei Monate Windradreparaturen, die den Chip in seinem Oberschenkel gefüttert hatten, bis sich die Zahl dort im sechsstelligen Bereich befand. Und ihm blieb ein ganzer Monat, bis das Frühlingshochwasser die Dämme im Norden zu überfluten begann. Seine Möglichkeiten waren zahlreich und allesamt verlockend. Er konnte seine Chloroplasten verstärken lassen, sodass sie ihn vor UV-Licht schützten, und in die Carolinas fahren. Er konnte sich den Unterwasserclub Med in Hatteras anschauen – er hatte gehört, dass sie dort eine ganze Bucht mit einer großen halbdurchlässigen Membran abgezäunt hatten, die den Ozean hereinließ, aber all die fiesen synthetischen Makromoleküle und Schwermetalle draußen hielt. Ihr gezüchtetes Korallenriff war endlich angewachsen und möglicherweise sogar schon für Touristen geöffnet. Das wäre etwas, das man gesehen haben musste. Seit Key West den Geist aufgegeben hatte, hatte es in N'AmPaz keine wilden Korallen mehr gegeben.


  Allerdings gab es heutzutage alle möglichen unangenehmen Dinge, die nur darauf warteten, sich auf einen zu stürzen, sobald man vor die Haustür ging. Diese neue Mikrobe, die die Flüchtlinge an der Westküste mitgebracht hatten, zum Beispiel – so ein Universalkrankheitserreger, der einen auf Dutzende verschiedene Weisen umbringen konnte. Vielleicht war es besser, einfach in diesem dunklen, gemütlichen, kleinen Separee sitzen zu bleiben, in dieser dunklen, gemütlichen, kleinen Drink'n'Drug-Bar am Rande des Gürtels und sich auf die Innovationen im Bereich der Hirnchemie zu verlassen, die ihm eine Fülle von Erfahrungen liefern konnten, wie er sie in der wirklichen Welt niemals machen könnte. Das klang ebenfalls verlockend. Außerdem konnte er sofort damit anfangen.


  Genau genommen hatte er sogar schon angefangen. Quammen streckte sich, lehnte sich in seiner gepolsterten Nische zurück und beobachtete, wie sich die Schmetterlinge in seiner Nähe gegenseitig anfunkelten. Oben war die Welt ein in Salz gebrannter Ofen. Wenn man dort oben ein ungeschützter Augapfel war, bestand die einzige Frage lediglich darin, ob man vom Gleißen des Salzes erblindete, bevor einen das Sandstrahlgebläse des Windes in körnige Gelatine verwandelte. Hier drinnen jedoch war es immer dunkel, und die Luft bewegte sich kaum. Er fühlte sich wie eine Katze im Winkel einer düsteren grünen Höhle, die ihren Blick über ihr unterirdisches Territorium schweifen ließ.


  An der Bar saß eine kleine, blonde K-Strategin ganz allein. Quammen klebte sich geistesabwesend ein Pflaster hinter das Ohr und richtete seine Armbanduhr auf sie. Passives Infrarot und ein paar Ultraschallsignale, so leise, dass eine Fledermaus sie kaum hätte hören können, flogen hin und her.


  Die Frau drehte sich um und sah ihn an. Ihre Augen waren ausdruckslos und überraschenderweise elfenbeinfarben.


  Sie kam zu ihm herüber.


  Er kannte sie nicht. Quammens Uhr lieferte ihm eine Kurzdarstellung: Sie war nicht angeturnt.


  Sonst hätte er sich allerdings keinen Grund vorstellen können, warum sie ihn ansprechen sollte.


  Sie blieb vor der Nische stehen, den Hauch eines Lächelns unter diesen seltsamen, leeren Augen.


  »Hübscher Effekt«, sagte Quammen und ergriff die Initiative. »Verschaffen dir diese Dinger einen Röntgenblick?«


  »Also, was war das?«


  »Was war was?«


  »Du hast irgendetwas auf mich abgeschossen.«


  »Oh.« Quammen hob die Hand und zeigte ihr den hauchdünnen Draht, der aus seiner Uhr herausragte. »Hast du eine Art Sensor bei dir?«


  Sie schüttelte den Kopf. Dünne Lippen, kleine Brüste, tolle Hüften. Eckige Kanten, die nur leicht abgerundet waren. Wie eine perfekte kleine Eisskulptur, die eine Minute zu lange in der Sonne gestanden hatte.


  »Also, woher hast du das gewusst?«, fragte Quammen.


  »Ich habe es gespürt.«


  »Quatsch. Das Infrarot ist passiv und das Echolot äußerst schwach.«


  »Ich habe ein Implantat«, sagte die K-Strategin. »Aus festem Material. Man kann es spüren, wenn sich die Schallwellen daran brechen.«


  »Ein Implantat?« Das könnte interessant werden.


  »Ja. Also, was tust du hier?«


  Quammen warf heimlich einen weiteren Blick auf seine Uhr. Nein, sie war nicht auf Beutezug. Jedenfalls vor einer Minute noch nicht. Vielleicht war das Verhandlungssache. Womöglich hatte es sich bereits geändert. Er wollte sie noch einmal auschecken, aber er wagte es nicht, weil er fürchtete, sie könnte es bemerken. Mist. Warum musste sie Messfühlern gegenüber empfindlich sein?


  »Ich habe gesagt …«


  »Ich habe gerade einen hübschen fetten Auftrag erledigt«, erwiderte er. »Windräder repariert. Und jetzt überlege ich, was ich als Nächstes mache.«


  Sie setzte sich neben ihn und nahm sich ein Pflaster aus dem Spender auf dem Tisch. »Erzähl mir mehr davon.«


  


  Sie war verdammt rätselhaft, das war sie.


  Oder vielleicht auch nur altmodisch. Sie hatte ihm nicht sofort ein Angebot gemacht, was ärgerlich war, weil dadurch Zeit verschwendet wurde. Quammen hätte ihr sofort ein Angebot gemacht, doch wenn sein Plug-in nicht kaputt war, dann war sie anfangs nicht empfänglich gewesen. Und das bedeutete wahrscheinlich, dass er sich ein wenig ins Zeug legen musste. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal ausgerechnet auf seinen Instinkt hatte verlassen müssen, um herauszufinden, ob eine Frau interessiert war oder nicht. Und diese Lenie machte ihm die Sache nicht unbedingt leicht. Ein paar Mal hatte er sie hier oder dort mit der Hand berührt, und sie war buchstäblich zurückgezuckt. Doch dann hatte sie mit dem Finger über seinen Arm gestrichen oder seinen Handrücken angetippt und so getan, als sei sie feucht wie ein Schleimaal.


  Wenn sie nicht an ihm interessiert war, warum verschwendete sie dann seine Zeit? Ging es ihr tatsächlich nur um die Konversation?


  Nach dem dritten Pflaster schien das keine große Rolle mehr zu spielen.


  »Weißt du, was ich bin?«, fragte Quammen. Der stete Fluss exogener Transmitter hatte ihn plötzlich redselig gemacht. »Ich bin ein Kreuzritter, das ist es, was ich bin! Es ist meine persönliche Mission, die Welt vor den Quebecern zu retten!«


  Sie blinzelte träge mit ihren fremdartigen Augen. »Zu spät«, sagte sie.


  »Weißt du, vor fünfzig Jahren haben die Leute weniger als ein Drittel ihres verfügbaren Einkommens für Energie ausgegeben. Weniger als ein Drittel!«


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte Lenie.


  »Und die Welt steht vor dem Untergang. Sie geht bereits in diesem Moment den Bach runter.«


  »Das allerdings habe ich gewusst«, sagte Lenie.


  »Weißt du, wann? Weißt du, wann der Untergang angefangen hat?«


  »Letzten August.«


  »Zweitausendfünfunddreißig. Der Beginn des adaptiven Zusammenbruchs. Als Schadensbegrenzung erstmals mehr Anteil am globalen Bruttosozialprodukt hatte als die Produktion neuer Güter.«


  »Schadensbegrenzung?«


  »Schadensbegrenzung.« Er schlug auf den Tisch, um seine Worte zu bekräftigen. »Mein ganzes Leben besteht aus Schadensbegrenzung. Ich repariere die Dinge, die die Entropie kaputt gemacht hat. Alles fällt auseinander, Lenie, mein Mädchen. Die Talfahrt lässt sich nur aufhalten, indem wir Energie aufwenden. Auf diese Weise haben wir uns vom Urschleim zu menschlichen Schleimern weiterentwickelt. Ohne die Sonne könnte die ganze Evolution einpacken.«


  »Aber es gibt durchaus Orte, wo die Evolution die Sonne nicht gebraucht hat …«


  »Ja, ja, aber du verstehst, was ich meine. Je komplizierter ein System, desto störanfälliger wird es. Das ganze Ökogewäsch darüber, dass Diversität die Stabilität fördert, ist alles Unfug. Denk doch bloß mal an ein Korallenriff oder den tropischen Regenwald, das waren unglaublich energiehungrige Systeme. Sie enthielten so viele verschiedene Arten und Energiekreisläufe, die Ressourcen verbrauchten, dass da kaum ein Erg übrig blieb. Und dann fahr mal mit ein oder zwei Bulldozern durch den Regenwald und sag mir, wie stabil das System letzten Endes wirklich ist.«


  »Ups«, sagte Lenie. »Zu spät.«


  Quammen hörte sie kaum. »Also, was wir hier haben, ist ein System, das so kompliziert ist, dass der tropische Regenwald dagegen wie eine verdammte Monokultur aussieht. Für uns Sterbliche wird das alles viel zu schwer überschaubar, also erschaffen wir das Internet und die Netzwerke und KIs, die die ganze Sache für uns im Auge behalten sollen. Nur dass die sich ebenfalls in riesige Krebsgeschwüre der Komplexität verwandeln, also wird das Problem dadurch nur noch schlimmer. Und inzwischen bricht die ganze grundlegende Infrastruktur zusammen. Das Wetter und die Biosphäre sind hinüber. Also brauchen wir nicht nur Unmengen von Energie, um den riesigen, wackligen Kreisel daran zu hindern, umzustürzen, sondern dieselben Faktoren zerstören auch immer wieder die Systeme, die wir geschaffen haben, um all diese zusätzliche Energie zu erzeugen. Verstehst du, was ich damit sagen will? Weißt du, was die Apokalypse ist? Sie ist eine positive Rückkopplungsschleife!«


  »Und warum gibst du den Quebecern die Schuld daran? Sie sind immerhin die Einzigen, die ihre Ärsche schnell genug in Bewegung gesetzt haben, um noch etwas retten zu können. Es waren die Hydro-Kriege, die …«


  »Das ist es ja gerade. Quebec wollte die Welt retten. Und wenn wir uns nicht gegen die Franzmänner verbündet hätten, dann würden wir heute wahrscheinlich alle an irgendeinem Strand sitzen und Neurococktails schlürfen, und der Mahlstrom wäre schön sauber und virenfrei und … ach, ich will gar nicht erst damit anfangen.«


  »Auch dafür ist es inzwischen zu spät.«


  »He, ich will gar nicht behaupten, dass es nicht der Krieg gewesen ist, der den Mahlstrom über die kritische Grenze hinauskatapultiert hat. Vielleicht ist das tatsächlich so gewesen. Aber das wäre sowieso passiert. Spätestens nach fünf Jahren. Und glaubst du wirklich, die Franzmänner konnten besser in die Zukunft schauen als wir? Sie hatten einfach Glück mit ihrer Geografie. Jeder könnte das weltgrößte Wasserkraftwerk bauen, wenn einem die ganze Hudson-Bucht als Stausee zur Verfügung steht. Und wer hätte sie daran hindern sollen? Die Cree haben es versucht, hast du das gewusst? Erinnerst du dich an die Cree? Ein paar tausend Aufrührer in der Nähe der James-Bucht, vor dieser schlimmen und höchst bedauerlichen Seuche, die nur Ureinwohner befallen hat. Danach haben sich die Nunavut einfach ergeben und die Klappe gehalten, und der Rest von Kanada hatte es so verdammt eilig, sich mit den Franzmännern zu versöhnen, dass sie ihnen so ziemlich alles hätten durchgehen lassen. Und jetzt ist es zu spät, und wir anderen versuchen, mit unseren Windfarmen, Photosyntheseanlagen und Geothermalkraftwerken in der Tiefsee nicht den Anschluss zu verlieren …«


  Lenies Augen schwebten vor ihm. Und in Quammens Kopf machte es Klick.


  »He«, sagte er, »bist du eine …«


  Sie packte ihn am Handgelenk und zog ihn aus der Nische heraus. »Genug von diesem Schwachsinn. Lass uns vögeln.«


  Sie war definitiv etwas Besonderes.


  Sie hatte Nähte in der Brust, und eine durchlöcherte Metallscheibe ragte zwischen ihren Rippen hervor. Während sie an seinem Schwanz lutschte, erzählte sie ihm, dass sie wegen einer Verletzung in ihrer Kindheit eine Lungenprothese trug. Es war ganz offensichtlich eine Lüge, aber er sprach sie nicht darauf an. Inzwischen ergab das alles Sinn, bis hin zu der Tatsache, dass sie erstarrte, wenn er sie berührte, und dass sie versuchte, es zu verbergen, und dass sie so tat, als sei sie unheimlich heiß, obwohl sie in Wirklichkeit eiskalt war.


  Sie war eine Rifterin. Quammen hatte von ihnen gehört – verdammt, sie waren die Konkurrenz. N'AmPaz hatte sie zu Hydrothermalquellen überall im östlichen Pazifik geschickt, bis sich herumzusprechen begann, dass sie alle nicht ganz richtig im Kopf waren. Missbrauchsopfer sollten angeblich besonders gut für riskante Arbeiten in der Tiefsee geeignet sein, oder irgend so ein reduktomechanistischer Schwachsinn. Kein Wunder, dass Lenie ihre Lebensgeschichte nicht mit ihm teilen wollte. Und Quammen würde sie auch nicht dazu drängen.


  Außerdem war der Sex ziemlich gut. Auch wenn sie ab und zu etwas zurückzuckte, schien sie genau zu wissen, was sie tat. Quammen hatte die üblichen Gerüchte gehört – er nannte es gern die Weisheit der Alten. Wenn du guten Sex willst, such dir ein Missbrauchsopfer. Es erschien ihm irgendwie nicht richtig, so etwas auszuprobieren, aber sie war schließlich diejenige gewesen, die die Initiative ergriffen hatte.


  Wie dem auch sei, die Alten sprachen meistens die Wahrheit.


  Er nahm sie so hart ran, dass sein Schwanz blutig war, als er ihn herauszog. Er runzelte die Stirn. Plötzliche Besorgnis ließ ihn wie eine Stange alten Selleries erschlaffen. »Whoa …«


  Sie lächelte nur.


  »Ist das von dir? Bist du verletzt? Oder …«


  … oh verdammt, bin ich es?


  »Ich bin eben ein altmodisches Mädchen«, sagte sie und blickte zu ihm hoch.


  »Wie meinst du das?« Er hätte es doch sicher gespürt, wenn er sich den Schwanz verletzt hätte …


  »Ich menstruiere.«


  »Du … du machst Witze.« Warum sollte irgendjemand freiwillig … »Ich meine, das ist nun wirklich tiefstes zwanzigstes Jahrhundert.« Er stand auf und nahm sich ein Handtuch von der Ankleide. »Das hättest du mir sagen können«, fuhr er fort und wischte sich sauber.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Nun, tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Quammen. »Es ist keine große Sache. Ich dachte nur …«


  Sie hatte ihren Rucksack neben der Ankleide offen auf dem Boden liegen lassen. In seinem Innern glänzte etwas dunkel und feucht. Er beugte sich ein wenig vor, um besser sehen zu können.


  »Äh«, sagte er, »… entschuldige, falls ich … ähm …«


  Ein Taschenmesser, mit ausgeklappter Klinge. Benutzt.


  »Klar«, sagte sie hinter ihm. »Schon gut.«


  Sie hat sich geschnitten. Bevor wir miteinander geschlafen haben. Wahrscheinlich als ich ins Badezimmer gegangen bin. Sie hat sich ihr eigenes Inneres aufgeschnitten.


  Er drehte sich zum Bett um. Lenie war bereits halb angezogen. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske, die ihre Augen einrahmte.


  Sie bemerkte seinen Blick und lächelte wieder. Marq Quammen spürte, wie ihn ein eisiger Schauer durchlief.


  »Nett, dich kennengelernt zu haben«, sagte sie. »Geh und sündige noch ein bisschen.«


  Maske


  Der Bluthund zwickte ihn in den Finger und richtete sein dunkles, argwöhnisches Auge auf ihn.


  Schuldgefühl-Analogon, das ich nicht lache, dachte Desjardins. Und wenn es nun nicht funktioniert? Wenn Colin nun lügt, wenn …


  Das Auge blinzelte und wurde grün.


  Colin durchquerte die Sicherheitsbarriere als Desjardins' Gast. Das Schuldgefühl war eine Ehre, die nicht jedem zuteil wurde, nicht einmal allen, die rechtmäßig in den Hallen der Entropie-Patrouille zu tun hatten. Colin ging unter Augen hindurch, die durch das Fleisch direkt bis auf die Knochen blicken konnten. Er hat Implantate in der Brust, stellte Desjardins fest, obwohl die Maschinen sie offenbar für harmlos hielten. Doch es gab keinen Grund, sein Blut zu trinken oder seine Gedanken zu lesen. Schließlich befand er sich in der vertrauenswürdigen Gesellschaft von Achilles Desjardins, der nicht im Traum darauf kommen würde, einem möglichen Sicherheitsrisiko Zugang zur BRIKS zu verschaffen.


  Dieses Arschloch könnte mich umbringen, dachte Desjardins.


  Colin schloss die Tür von Desjardins' Büro, und dieser loggte sich in die Konsole ein und ließ das Signal zusätzlich noch an die Wand projizieren, damit Colin mitlesen konnte. Er teilte dem System mit, dass es hereinkommende Aufträge bis auf Weiteres umleiten sollte. Überzeugt davon, dass sich keiner seiner Lakaien ohne triftigen Grund vor der Verantwortung drücken würde, leistete das System augenblicklich Folge.


  Nun war er also wieder allein mit dem Mann, der lange Nadeln in der Tasche hatte.


  »Was wollen Sie sehen?«, fragte Desjardins.


  »Alles«, sagte Colin.


  »Das ist recht spärlich«, stellte Colin fest, während er die graphische Darstellung studierte. »Sieht nicht nach einer gewöhnlichen Pandemie aus.«


  Er musste wohl das Gebiet landeinwärts gemeint haben, denn an der Küste hatte sich ßehemoth bereits überall verbreitet.


  Desjardins zuckte mit den Achseln. »Es bereitet ihm immer noch Schwierigkeiten, einen Lebensraum zu besiedeln, in dem niedriger Druck herrscht. Es braucht ein paar Anläufe, bevor es Fuß fassen kann.«


  »In der Zone scheint es sich schnell zu verbreiten.«


  »Dort herrscht eine überdurchschnittlich hohe Populationsdichte. Da kann es mehr Anläufe nehmen.«


  »Wie verbreitet es sich?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Auf jeden Fall ist es nicht mit dem Flugzeug unterwegs.« Desjardins deutete auf die verstreuten Flecken östlich der Rocky Mountains. »Diese Treffer sind erst vor ein paar Wochen aufgetaucht, und sie liegen jenseits der üblichen Reiserouten.« Er seufzte. »Ich nehme an, wir haben Glück gehabt, dass die Quarantäne überhaupt so lange gehalten hat.«


  »Nein, ich meine, wie wird es übertragen? Über die Atemluft? Hautkontakt? Körperflüssigkeiten?«


  »Theoretisch könnte es an einer Schuhsohle kleben. Wahrscheinlich ist aber mehr nötig als ein schmutziger Schuh, um eine kritische Masse zu erreichen. Die Sekundärüberträger sind deshalb nicht weiter von Bedeutung.«


  »Menschliche Wirte also.«


  Desjardins nickte. »Alice sagt, dass es sich im Innern eines menschlichen Körpers wohl fühlen würde. Also, ja, es wird vermutlich genauso übertragen wie eine gewöhnliche Infektion. Und wenn der Überträger pinkeln muss oder ins Gras kotzt, gelangt der Erreger in die Außenwelt.«


  »Wer ist Alice?«


  »Eine Kollegin, die mit mir zusammen den Auftrag bearbeitet hat.« Desjardins hoffte, dass Colin ihn nicht nach Einzelheiten fragen würde. Jeder, der die Neugier dieses Mannes weckte, hatte vermutlich ein ernsthaftes Problem.


  Aber Colin deutete lediglich auf die Anzeige. »Ihre Überträger. Wie viele von ihnen sind über die Berge gelangt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht mehr mit dem Fall betraut. Aber ich nehme an, nur sehr wenige.«


  »Und wer sind sie?«


  »Ich würde sagen, Leute, die am Bau der Station Beebe beteiligt waren. Und die infiziert wurden, bevor irgendjemand erkannt hat, dass es da ein Problem gibt.«


  »Und warum sind sie nicht längst tot, wenn sie als Erste infiziert wurden?«


  »Gute Frage.« Er zuckte erneut die Achseln. »Vielleicht sind sie ja gar nicht infiziert. Womöglich tragen sie den Erreger auf andere Weise bei sich.«


  »In einem Glas oder so?« Der Gedanke schien Lubin beinahe zu belustigen. »Johnny Appleseed auf dem Kriegspfad?«


  Desjardins hob die Schultern. »Sie müssen es nicht unbedingt absichtlich tun. Vielleicht handelt es sich auch nur um ein verseuchtes Ausrüstungsteil, das viel durch die Gegend transportiert wird.«


  »Aber das müsste man doch aufspüren können. Selbst einen Haufen infizierter Vertragsarbeiter müsste man ohne Probleme ausfindig machen können.«


  »Das sollte man meinen.« Die Jungs mit den Flammenwerfern schienen jedenfalls keine Schwierigkeiten damit zu haben …


  »Aber Sie konnten in den Akten keine passenden Kandidaten finden?«


  »Jedenfalls keine, die noch am Leben wären.«


  »Wie steht es mit den Riftern?«, erkundigte sich Colin. »Diese ganze Szene scheint heutzutage sehr modern zu sein. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang.«


  »Sie sind alle …«


  … während des Erdbebens ums Leben gekommen. Doch plötzlich hatte er ein flaues Gefühl im Magen, ehe er den Satz zu Ende sprechen konnte.


  Wie steht es mit den Riftern?


  Die Sicherheitsscanner hatten Maschinen in Colins Brust gezeigt.


  Desjardins, du Idiot.


  Die Rifter.


  Einer von ihnen stand direkt hinter ihm.


  


  Ihm blieb eine Schrecksekunde, um zu überlegen, wie es dazu gekommen sein könnte:


  Nennen-wir-ihn-Colin war aus der Asche der Station Beebe auferstanden und verfolgte nun seine eigene apokalyptische Agenda. Johnny Appleseed auf dem Kriegspfad, was zum Teufel das auch bedeuten mochte …


  Oder:


  Nennen-wir-ihn-Colin war nicht auf Beebe stationiert gewesen, er hatte lediglich … ein persönliches Interesse an dem Fall. Ein Freund vielleicht, ein Rifter wie er, der für das Wohl der Allgemeinheit geopfert worden war. Aber womöglich wollte sich Colin mit dem Wohl der Allgemeinheit nicht zufriedengeben. Vielleicht wollte er die Sache für sich zu einem Abschluss bringen.


  Oder:


  Implantate in der Brust waren nicht automatisch mit einem amphibischen Lebensstil gleichzusetzen. Vielleicht war Nennen-wir-ihn-Colin nicht einmal ein Rifter. Jedenfalls war er ganz sicher kein gewöhnlicher Rifter. Wie viele von diesen neurotischen Verrückten wären überhaupt in der Lage gewesen, Desjardins ausfindig zu machen? Wie viele hätten ohne die geringsten Schwierigkeiten in seine Wohnung einbrechen, sich seiner bemächtigen, seine Gedanken lesen und sein Leben bedrohen können?


  Bin ich infiziert? Werde ich sterben? Hinterlasse ich Spuren, die jemand anderes wie ich aufspüren könnte?


  Knapp eine Sekunde war vergangen, seit Desjardins verstummt war.


  Ich muss irgendetwas sagen. Verdammt, was soll ich sagen?


  »Eigentlich …«, begann er.


  Er will, dass ich die Personalakten der Station Beebe durchsuche. Und wenn er nun dort drin ist? Aber das ist er natürlich nicht. Er würde doch nicht seine eigene Tarnung auffliegen lassen. Das ergäbe keinen Sinn …


  »… bin ich …«


  Worauf immer er es abgesehen hat, er will nicht, dass ich davon erfahre. Oh nein, dafür hat er die Frage viel zu beiläufig gestellt. Als würde er lediglich eine weitere Möglichkeit ansprechen …


  Er wird nicht darauf beharren. Er wird nicht noch einmal nachfragen …


  »… Ihnen da schon weit voraus«, schloss Desjardins lässig. »Die Rifter bin ich schon durchgegangen. Ich habe jeden überprüft, der irgendetwas mit Beebe zu tun hatte. Nichts. Niemand hat ihre Bankkonten angerührt, keine Transaktionen über die Armbanduhr, gar nichts, seit dem Erdbeben.«


  Er blickte zu Colin hoch und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Aber die Rifter befanden sich mehr oder weniger im Zentrum des Jahrhundertbebens. Was bringt Sie auf den Gedanken, dass sie überlebt haben könnten?«


  Colin erwiderte seinen Blick, ohne die Miene zu verziehen. »Nichts weiter. Ich gehe lediglich systematisch vor.«


  »Mmm.« Desjardins trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf den Rand der Konsole. In seinen Inlays leuchtete eine visuelle Bestätigung auf: Er hatte einen Kanal direkt zu seinem Sehzentrum geöffnet, ohne – er warf einen Blick an die Wand, um sich zu vergewissern –, ohne dass ein Echo davon an die externe Anzeige gesendet wurde.


  »Wissen Sie, ich habe nachgedacht.« Ein weiteres müßiges Trommeln auf der Konsole. Eine leuchtende Tastatur tauchte in seinem Kopf auf, die nur er sehen konnte. »Darüber, warum die Primärüberträger nicht so schnell sterben wie die Menschen in der Zone.« Sein Blick wanderte vorsichtig über die Tastatur, verharrte einen kurzen Moment hier auf einem Buchstaben und dort und dort. Buchstaben leuchteten unter seinem Blick auf und begannen einen Befehl zu formen. »Vielleicht hat sich in der Zone ein aggressiverer Stamm entwickelt.« B-e-e- »Die hohe Bevölkerungsdichte … die vielen zusätzlichen Anläufe … vielleicht hat das alles zu einer höheren Mutationsrate geführt.«


  Beebe Station.


  Menüs leuchteten am Rand seines Blickfeldes auf. Er konzentrierte sich auf das mit der Bezeichnung Besatzung.


  Nennen-wir-ihn-Colin knurrte.


  Vier Frauen, vier Männer. Desjardins rief die Männer auf. Wer immer es war, der da neben ihm stand, er hatte sich sicher nicht so stark verändert.


  »Und wenn es zwei unterschiedliche Stämme gibt, stimmen vermutlich unsere Fortpflanzungsmodelle nicht mehr«, sagte er laut.


  Passfotos der Mitarbeiter. Die Gesichter waren alle unbekannt. Aber die Augen …


  Er blickte hoch. Nennen-wir-ihn-Colin erwiderte durch ein leuchtendes Palimpsest hindurch seinen Blick.


  Diese Augen …


  Das Fleisch um sie herum war rekonstruiert worden. Die Iris war dunkler. Doch die Unterschiede waren lediglich kosmetisch. Ein Makel in der Iris, der nicht korrigiert worden war, eine verräterische Kapillare, die sich über die Lederhaut hinzog. Und die Größenverhältnisse des Gesichts selbst waren identisch geblieben. Eine leichte Veränderung des Aussehens, eher eine Verkleidung als eine tatsächliche Rekonstruktion. Ein neues Gesicht, ein neues Paar Socken und …


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Kenneth Lubin.


  Desjardins schluckte.


  »Äh … das Koffein«, gelang es ihm herauszupressen. »Überfällt einen immer hinterrücks. Ich bin gleich wieder da.«


  


  Er sah kaum die Korridore an sich vorbeirauschen. Die Toilette verfehlte er komplett.


  Oh Gott. Er ist in meiner Wohnung gewesen, er hat mir ins Gesicht geatmet. Er hat mich sogar mit irgendetwas in den Nacken gestochen. Und er trägt wahrscheinlich jede Menge ßehemoth in sich. Womöglich wächst es beräts in diesem Augenblick in mir heran. Wahrscheinlich …


  Halt die Klappe! Konzentrier dich! Du findest schon eine Lösung.


  Wenn Lubin infiziert wäre, dann wäre er längst tot. Das hatte er selbst gesagt. Er war also vermutlich kein Überträger. Das war immerhin etwas.


  Womöglich hatte er den Überträger aber trotzdem bei sich: Johnny Appleseed auf dem Kriegspfad, der ßehemoth in einer Petrischale mit sich herumtrug. Und wenn das tatsächlich stimmte? Warum sollte er über den gesamten Kontinent reisen, nur um ausgerechnet Achilles Desjardins zu infizieren? Wenn er Desjardins aus irgendeinem Grund umbringen wollte, hätte er es tun können, während der Gesetzesbrecher am Boden seines Wohnzimmers lag.


  Auch dieser Gedanke war ein wenig beruhigend.


  Wahrscheinlich war keiner von ihnen beiden infiziert. Desjardins gestattete sich einen Moment lang, Erleichterung zu verspüren, und öffnete dann die Tür zu Jovellanos' Büro.


  Es war leer. Sie hatte sich den Tag freigenommen, um irgendwelche Überstunden abzubauen, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten. Achilles Desjardins dankte den Kräften der Entropie. Er konnte ihre Konsole benutzen, zumindest für ein paar Minuten. So lange, wie man glaubwürdigerweise auf der Toilette sein konnte.


  Er loggte sich in sein Konto ein und überlegte:


  Lubin wollte, dass er sich die Personalakten von Beebe ansah. War ihm nicht klar gewesen, dass Desjardins die Verbindung herstellen würde, wenn die Passfotos auftauchten? Vielleicht nicht. Schließlich war auch er nur ein Mensch. Vielleicht hatte er die optimierten Fähigkeiten zur Mustererkennung vergessen, mit denen Gesetzesbrecher heutzutage ausgestattet waren. Womöglich hatte er auch gar nichts davon gewusst.


  Oder vielleicht war es seine Absicht gewesen, dass Desjardins seine neue Identität durchschaute. Vielleicht war das Ganze doch nur irgendein perverser Loyalitätstest im Auftrag von Patricia Rowan.


  Dennoch. Es schien plausibler, dass Col … dass Lubin sich für die anderen Rifter interessierte. Er wollte entweder etwas über sie in Erfahrung bringen, oder er wollte, dass Achilles Desjardins etwas in Erfahrung brachte.


  Desjardins gab dem Matchmaker ein paar Namen und schickte ihn auf die Jagd.


  »Da hol sich doch der Heiland einen runter«, flüsterte er zwei Sekunden später.


  Sie vermehrte sich vor aller Augen. An einem einzigen Tag war sie auf einem halben Dutzend Kontinenten gesichtet worden. Lenie Clarke war in Australien unterwegs. Sie hatte in N'AmPaz Freunde gewonnen und in Mexico City eine Revolte angezettelt. In Hongcouver wurde sie wegen Körperverletzung von der Polizei gesucht. Sie war ein Pornostar, der mit elf Jahren ermordet worden war.


  Noch verhängnisvoller war jedoch, dass Lenie Clarke die Vorbotin des Weltuntergangs war. Und bisher hatte das – jedenfalls soweit Desjardins feststellen konnte – noch niemand bemerkt.


  Niemand von Bedeutung, heißt das. Die offiziellen Nachrichtenthreads, die mit den neuesten Neuigkeiten über diese Terroristengruppe oder jenen Ausbruch eines Arbovirus vollgestopft waren, schwiegen sich über sie aus. Auf den Kanälen des Geheimdienstes waren ein paar verstreute Gewalttaten oder Sabotageakte aufgelistet, die auf Anarchisten und Aufwiegler zurückgeführt wurden, die Clarkes Namen als Inspiration benutzt hatten. Doch in schlechten Zeiten vermehrten sich zweifelhafte Heilsbringer wie die Küchenschaben, und es gab Tausende, die ein klareres Profil besaßen als Lenie Clarke.


  Teufel noch mal, keine der offiziellen Quellen hatte sich auch nur die Mühe gemacht, ein Dementi zu dem Thema zu veröffentlichen.


  Das ergab keinen Sinn. Selbst die wildesten Gerüchte mussten irgendwo einen Ursprung haben. Wie konnten so viele Menschen zur gleichen Zeit über dieselbe Sache reden?


  Es hatte keine Berichte in den Medien gegeben, und es waren zu viele Gerüchte im Umlauf, als dass sie sich allein durch Mund-zu-Mund-Propaganda hätten verbreiten können.


  Es gab so viele Einträge über Lenie Clarke, dass er sogar beinahe übersehen hätte, dass auch die Namen Ken Lubin und Mike Brander vertreten waren. Über sie war nicht allzu viel zu finden – ein paar hundert Threads, die allesamt in den letzten Tagen gestartet worden waren. Aber auch diese schienen seltsam anfällig für beschädigte Adressüberschriften und das Syndrom des blockierten Absenders zu sein. Und auch sie vermehrten sich.


  Wie steht es mit den Riftern? Diese ganze Szene scheint heutzutage sehr modern zu sein …


  Lubins Worte. Eigentlich war Achilles Desjardins derjenige mit der optimierten Wetware. Trotzdem hatte Lubin ihn auf den Zusammenhang stoßen müssen. Desjardins hatte lediglich ein paar kranke, bedauernswerte Schwachköpfe in den Nachrichten gesehen. Aalglatte Uniformen – eine Modeerscheinung, hatte er gedacht. Ein vorübergehender Spleen. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass im Zentrum des Ganzen bestimmte Individuen stehen könnten.


  Also gut. Jetzt weißt du es. Was bringt dir das?


  Er lehnte sich in Jovellanos' Stuhl zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Soweit er feststellen konnte, gab es keine offensichtliche Übereinstimmung zwischen den Rifter-Sichtungen und den Ausbrüchen von ßehemoth. Es sei denn …


  Seine Füße kamen mit einem Poltern auf dem Boden auf. Das ist es.


  Seine Hände tanzten wie von selbst über die Konsole. Achsen erhoben sich aus einer diffusen Grundlinie, stiegen bis in glaubwürdige Grenzbereiche auf und sanken dann wieder hinab. Variablen ballten sich zusammen und trennten sich wieder voneinander wie ein Schwarm Stare. Desjardins mischte sie einmal kräftig durch und fädelte sie schließlich auf einen einzelnen Faden auf, der die Bezeichnung Zeit trug.


  Das ist es. Die Sichtungen häufen sich zu bestimmten Zeitpunkten.


  Ich konzentriere mich also jeweils auf die erste Sichtung in einer bestimmten Anhäufung und verwerfe den Rest. Und dann lasse ich sie mir auf einer GPS-Karte anzeigen.


  »Da schau mal einer an«, murmelte er.


  Eine ungefähre Zickzacklinie, die von Osten nach Westen durch die gemäßigte Zone von Nordamerika verlief und dann in Richtung Süden abbog. Entlang derselben Bahn verbreitete sich auch ßehemoth.


  Jemand suchte den Mahlstrom nach Sichtungen von Lenie Clarke ab. Und wann immer er auf eine stieß, verbreitete er einen ganzen Haufen falscher Sichtungen im System, um die Spur zu verwischen. Jemand versuchte, Lenie Clarke zu decken und sie gleichzeitig berühmt zu machen.


  Warum, in Gottes Namen?


  Die Synapsen in seinem Hinterkopf veranstalteten ein wildes Feuerwerk.


  In den Daten verbarg sich noch etwas anderes. Etwas, das auf derselben Achse verlief. Der ursprüngliche Teil von Achilles Desjardins sah, was sich da vor ihm abzeichnete, und wich zurück, weigerte sich, es zu glauben. Der optimierte Teil hingegen konnte den Blick nicht abwenden.


  Vielleicht ist es nur Zufall, dachte er sinnloserweise. Vielleicht …


  Jemand klopfte an der Tür. Desjardins erstarrte.


  Das ist er.


  Er wusste nicht, warum er sich da so sicher war. Es hätte schließlich jeder sein können.


  Er ist es. Er weiß, wo ich bin. Natürlich weiß er es. Wahrscheinlich hat er mir einen Peilsender angehängt. Er kann meinen Aufenthaltsortsicher auf den Zentimeter genau bestimmen …


  … und er weiß, dass ich ihn angelogen habe.


  Lubin musste es wissen. Lenie Clarke war überall im Mahlstrom. Es war vollkommen unmöglich, dass Desjardins eine Überprüfung gestartet und seit dem Erdbeben nichts gefunden haben konnte.


  Klopf. Klopf.


  Die Tür würde sich für jemanden, der keine BRIKS-Freigabe besaß, nicht öffnen. Sie blieb geschlossen.


  Oh ja. Er ist es tatsächlich.


  Desjardins gab keinen Laut von sich. Wer wusste schon, was Lubin womöglich für Lauschgeräte an der Tür befestigt hatte. Er öffnete eine Verbindung nach draußen und begann zu tippen. Es dauerte nur ein paar Sekunden.


  Abschicken.


  Jemand knurrte leise auf der anderen Seite der Tür. Schritte gingen den Flur hinunter davon.


  Desjardins blickte auf die Uhr: Er hatte sein Büro vor beinahe sechs Minuten verlassen. Noch ein wenig länger, und es würde verdächtig aussehen.


  Verdächtig aussehen? Er weiß Bescheid, du Idiot! Deswegen stand er vor der Tür, um … es dich wissen zu lassen. Du hast ihm nicht einen Augenblick lang etwas vormachen können.


  Und dennoch … wenn Lubin tatsächlich Bescheid wusste, hatte er sich nichts anmerken lassen. Er hatte mitgespielt. Aus welchem kaltblütigen, vollkommen verrückten Rifter-Kalkül auch immer – er hatte den Schein gewahrt.


  Und vielleicht – oh bitte, lieber Gott – würde er das auch weiterhin tun.


  Desjardins wartete noch weitere dreißig Sekunden, für den Fall, dass seine Nachricht sofort beantwortet wurde. Doch das geschah nicht. Er schlich sich wieder auf den leeren Flur hinaus.


  Patricia Rowan war offenbar anderweitig beschäftigt.


  Skalpell


  Die Tür zu Desjardins' Büro war geschlossen.


  Hallo, Ken … äh … Colin …


  Ja, ich habe die Toilette im oberen Stockwerk benutzt. In den Kabinen laufen irgendwie nettere Werbespots … Alices Büro? Sie hat mich darum gebeten, ihre Mails abzurufen. Die lassen uns von außen keine Verbindung herstellen …


  Er holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, sich verrückt zu machen. Womöglich würde Lubin nicht einmal danach fragen. Vielleicht war es nicht einmal Lubin gewesen.


  Na logisch.


  Er öffnete die Tür. Das Büro war leer.


  Desjardins wusste nicht, ob er erleichtert sein oder Angst haben sollte. Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.


  Und schloss sie gleich wieder auf.


  Was hatte das schon für einen Zweck? Lubin würde entweder zurückkommen oder nicht. Er würde ihn herausfordern oder eben nicht. Aber wer immer Lubin war, er hatte Achilles Desjardins bereits an den Eiern. Wenn er jetzt von seinem normalen Tagesablauf abwich, würde alles nur noch schlimmer werden.


  Außerdem war er schließlich nicht wirklich allein. Da war noch ein anderes Ungeheuer in seinem Büro. Er hatte es bereits hinter Jovellanos' Konsole lauern sehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich noch einreden können, es würde nicht existieren. Das Klopfen an der Tür hatte ihn beinahe mit Erleichterung erfüllt.


  Aber es war auch hier. Er hörte, wie es in den Daten herumschnüffelte. Ein Ungeheuer im Schrank. Er sah, wie sich der Türgriff des Schrankes langsam hin und her drehte und ihn verhöhnte. Er hatte die furchterregenden Umrisse des Dings gesehen, hatte jedoch den Blick abgewandt, bevor er irgendwelche Einzelheiten hatte erkennen können. Nun gab es allerdings sonst nichts weiter zu tun, während er auf Lubins Rückkehr wartete.


  Er öffnete die Schranktür und blickte dem Ungeheuer direkt ins Gesicht.


  In die tausend Gesichter der Lenie Clarke.


  Anfangs hatte es recht unschuldig gewirkt: eine Wolke aus Datenpunkten, die sich zu einem annähernd euklidischen Volumen zusammenballte. Der Zeitstrahl verlief durch ihre Mitte wie eine Wirbelsäule. An den Stellen, wo die Wolke am dichtesten war, vervielfältigten sich die Gerüchte über Lenie Clarke zu einer wilden Mischung aus Hörensagen und Widersprüchlichkeiten. Wo sie schmaler wurde, waren die Geschichten weniger facettenreich und konsistenter.


  Achilles Desjardins hatte seine Karriere darauf aufgebaut, Muster in Wolken zu erkennen. Was er jetzt erblickte, war jedoch etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Gerüchte besaßen ihre eigene klassische Epidemiologie. Den Keim bildete dabei stets ein bestimmtes Ereignis. Von diesem Punkt breitete sich die Information aus, mutierte und betrieb Inzucht – eine kegelförmige Masse von Threads, die sich vom Scheitelpunkt ihres gemeinsamen Ursprungs aus in die Zukunft fortsetzten. Irgendwann begannen die Threads allerdings zu verkümmern und starben ab. Der Kegel löste sich schließlich vom abgeflachten Ende her auf, seine Permutation wurde immer schwächer und war schließlich ganz erschöpft.


  Natürlich gab es Ausnahmen. Hin und wieder überlebte ein einzelner Thread, wurde stark und knorrig und ließ sich nicht mehr ausrotten: Verschwörungstheorien und urbane Legenden; Gassenhauer, die sich festsetzten; die trostspendenden Osterhasen-Lügen religiöser Lehren. Das waren die Meme: virale Konzepte, ansteckendes Gedankengut. Manche flackerten auf und erstarben wieder wie Eintagsfliegen. Andere hielten sich tausend Jahre und länger und brachten unablässig Milliarden Menschen dazu, parasitische Halbwahrheiten weiterzugeben.


  Auch Lenie Clarke war ein Mem, aber eines, das sich von den anderen unterschied. Soweit Desjardins feststellen konnte, war es nicht Stück für Stück aus einer bestimmten Quelle hervorgegangen. Es war einfach überall in der Datenlandschaft aufgetaucht und trug tausend verschiedene Gesichter. Es hatte keine stete Divergenz der Daten gegeben, kein monotones Verzweigen von Informationsvarianten. Die Varianten hatten sich so rasch vervielfältigt, dass man sie nicht auf einen einzelnen Punkt hätte zurückführen können.


  Und seit dem ersten Auftauchen des Mems hatte sich die Bandbreite fortwährend reduziert …


  Vor zwei Monaten war Lenie Clarke noch eine KI gewesen, eine Terroristin in der Flüchtlingszone, eine Prophetin und Prostituierte und andere unmögliche Dinge – viel zu zahlreich, als dass man sie alle hätte aufzählen können. Inzwischen war sie nur noch eines: die Meerjungfrau der Apokalypse. Natürlich gab es immer noch ein paar Abweichungen. Trug sie Nanotechpartikel in sich, die Feuer auslösen konnten? Eine im Labor gezüchtete Seuche oder irgendeine apokalyptische Mikrobe aus der Tiefsee? Die Unterschiede bestanden lediglich im Detail. Doch die Wahrheit dahinter war konvergiert. Der klassische Kegel war um 180° gekippt worden – was natürlich vollkommen unmöglich war –, und die tausend Gesichter der Lenie Clarke hatten sich in ein einziges verwandelt. Nun war sie nur noch die Vorbotin des Weltuntergangs.


  Es wirkte beinahe, als hätte jemand oder etwas der Welt unzählige Varianten derselben Geschichte angeboten, und die Welt hätte sich dann für die entschieden, die ihr am besten gefiel. Dabei ging es nicht um den Wahrheitsgehalt, sondern lediglich um die Resonanz.


  Und das Mem, das Lenie Clarke als einen Engel der Apokalypse darstellte, war nicht etwa deshalb so erfolgreich, weil es wahr war, sondern weil die Menschen verrückterweise wollten, dass es wahr war.


  Das kann ich nicht glauben, schrie Achilles Desjardins in Gedanken.


  Doch nur ein Teil von ihm hörte zu. Der andere Teil, auch wenn er Chomsky, Jung oder Sheldrake nicht gelesen hatte – und wer hatte schon Zeit, sich mit Toten zu befassen? –, verfügte zumindest über ein grundlegendes Verständnis dessen, worüber diese Männer geschrieben hatten. EPR-Effekt, Quantenbewusstsein – Desjardins hatte zu viele Fälle des gehäuften Zusammentreffens von Umständen erlebt, als dass er die Vorstellung, dass die Gehirne von neun Milliarden Menschen irgendwie auf nicht wahrnehmbare Weise miteinander verbunden waren, vollkommen hätte verwerfen können. Er hatte nie viel darüber nachgedacht, doch in gewisser Weise hatte er seit Jahren an das Kollektive Unbewusste geglaubt.


  Ihm war nur nicht klar gewesen, dass sich das verdammte Ding mit Selbstmordgedanken trug.


  


  Dr. Desjardins, hier ist Patricia Rowan. Ich habe gerade Ihre Nachricht erhalten.


  


  Einfacher Text, der direkt über seine Inlays hereinkam, von einer unsichtbaren dritten Person. Selbst in seinem Kopf gab es kein Bild und kein Geräusch, nichts, das ihn womöglich hätte zusammenschrecken lassen oder ihn hätte ablenken können, falls er sich denn gerade in gefährlicher Gesellschaft befand.


  


  Ich kann in dreißig Stunden bei Ihnen sein. Bis dahin ist es von größter Bedeutung, dass Sie nichts tun, was Lubins Argwohn erregen könnte. Kooperieren Sie mit ihm. Informieren Sie niemanden sonst über seine Gegenwart. Setzen Sie AUF KEINEN FALL die örtlichen Behörden in Kenntnis. Mr. Lubins Verhalten wird von einem konditionierten Bedrohungsreaktions-Reflex bestimmt, der eine spezielle Handhabung verlangt.


  


  Oh, verdammt.


  


  Wenn Sie sich an diese Anweisungen halten, besteht keine Gefahr. Der Reflex wird nur ausgelöst, wenn eine Bedrohung der Sicherheit wahrgenommen wird. Da Lubin weiß, dass Ihr Verhalten vom Schuldgefühl bestimmt wird, ist es unwahrscheinlich, dass er Sie als Gefahr betrachtet. Es sei denn, er glaubt, Sie könnten ihn auf irgendeine Weise enttarnen.


  


  Ich stecke in der Scheiße, dachte Desjardins.


  


  Fahren Sie auf jeden Fall mit Ihren Nachforschungen bezüglich Lenie Clarke und der Rifter-Verbindung fort. Wir setzen auch unsere eigenen Leute darauf an. Bleiben Sie ruhig, und tun Sie nichts, was Mr. Lubin verärgern könnte. Es tut mir leid, dass ich nicht eher bei Ihnen sein kann, aber ich befinde mich im Augenblick nicht auf dem Kontinent, und die Reisemöglichkeiten sind hier sehr begrenzt.


  


  Sie haben das Richtige getan, Dr. Desjardins. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen.


  Konditionierter Bedrohungsreaktions-Reflex.


  Darüber hatte er Gerüchte gehört. Da er nicht zur obersten Chefetage gehörte, aber auch kein gewöhnlicher Bürger war, befand er sich im äußeren Kreis derjenigen, denen nur die Informationen zugänglich gemacht wurden, die für ihre jeweilige Aufgabe nötig waren – die zu unwichtig waren, um in das innere Heiligtum eingelassen zu werden, jedoch nahe genug an der Quelle saßen, um im Vorbeigehen gewisse Dinge aufzuschnappen. Er hatte vom KBR gehört.


  War das Schuldgefühl eine Steinaxt, dann war der KBR ein Skalpell. Verursachte das Schuldgefühl lediglich einen Kurzschluss im Gehirn, so beherrschte der KBR es ganz. Während das Schuldgefühl lähmte, zwang einen der KBR zu bestimmten Handlungen. Offenbar hatte man sich das von irgendeinem Parasiten abgeschaut, der für sein Überleben sorgte, indem er die Verbindungen im Gehirn seines Wirtes umpolte, von denen dessen Verhalten bestimmt wurde. Wie eine Art Körperfresser. Ganz subtil.


  Allerdings reagierte sowohl das Schuldgefühl als auch der KBR auf denselben Auslöser. Schuld besaß stets dieselbe wellenförmige Signatur, ganz gleich, wovon sie ausgelöst wurde: die Noradrenalinwerte stiegen, gleichzeitig sanken Serotonin und Acetylcholin. Doch während Achilles Desjardins einfach nur erstarren würde, vollführte Ken Lubin einen komplizierten, genau vorherbestimmten Verhaltenstanz. Zum Beispiel, indem er Sicherheitsrisiken beseitigte. Die Art und Weise, wie er dabei zu Werk ging, mochte ein gewisses Maß an Flexibilität erlauben, doch die Handlung selbst war zwanghaft.


  Selbstverständlich führte man eine solche Konditionierung nicht bei besseren Rohrlegern durch, auch wenn sie sich zwanzigtausend Meilen unter dem Meer befanden. Ken Lubin war viel mehr als nur ein einfacher Rifter.


  Und in diesem Augenblick öffnete er die Tür zu Desjardins' Büro.


  Desjardins schluckte und drehte sich auf dem Stuhl um.


  Ich kann in dreißig Stunden bei Ihnen sein.


  Es ist von größter Bedeutung, dass Sie nichts tun, was Lubins Argwohn erregen könnte.


  Bleiben Sie ruhig.


  »Ich bin ein wenig durch das Stockwerk geschlendert«, sagte Lubin. »Um mir die Beine zu vertreten.«


  Desjardins zwang sich, gleichgültig zu nicken. »In Ordnung.«


  Noch neunundzwanzig Stunden und achtundfünfzig Minuten.


  Tausend Schnitte


  Methionin-Mangel


  AKNE


  Verminderte Cystein-Synthese


  VERSTOPFUNG TROCKENE HAUT


  Verminderter Taurin-Stoffwechsel


  EKZEME, SCHUPPENFLECHTE


  DERMATITIS


  Eingeschränkte Konjugation von Schwefel: Entgiftungsstoffwechselbahnen unterbrochen


  MUSKEL- UND GELENKSCHMERZEN


  MIGRÄNE


  Eingeschränkte Disulfidbrückenbindung:


  Bildung von Protdnstrukturen beeinträchtigt


  SEHNEN- UND SCHLEIMBEUTELENTZÜNDUNG GEWICHTSVERLUST, ÖDEME MAGENGESCHWÜRE


  Verminderte Synthese von


  Biotin, Chondroitinsulfat, Coenzym A, Coenzym M, Glucosaminsulfat, Glutathion, Hämoglobin, Heparin, Homocystein, Liponsäure, Metalhthionein, S-Adenosylmethionin, Thiamin, Tripeptid Glutathion


  DEGENERATIVE ARTHRITIS HAARAUSFALL VENENTHROMBOSE


  Transport von Cytochromen, Oxidation von Fettsäuren und Pyruvaten beeinträchtigt Verminderte Produktion von


  Anserin, Acetylcholin, Kreatinin, Cholin, Epinephrinjnsulin undN-Methyl NicoUnamid


  DIABETES, SKORBUT


  GSH-Mangel (durch Paracetamol hervorgerufen) Immunsuppression


  MASSIVE OPPORTUNISTISCHE INFEKTION


  Anreicherung xenotoxischer Stoffe


  SCHWERMETALLVERGIFTUNG


  Zusammenbruch von Kollagen, Myelin und der Gelenkflüssigkeit


  DEGENERATION DER FINGERNÄGEL UND DES BINDEGEWEBES GELENK- UND SEHNENVERSAGEN


  Schädigung der Blutgefäßwände


  HÄMATOME UND INNERE BLUTUNGEN, SICHELZELLENANÄMIE, ERYTHROMYTOSE, LUPUS ERYTHEMATODES, MUSKELVERSAGEN


  Zerfall der Myelinscheiden


  FUNKTIONSSTÖRUNGEN DES ZNS UND PNS KRÄMPFE, VERLUST DER MOTORISCHEN FÄHIGKEITEN ERBLINDUNG AKUTES LEBER- UND NIERENVERSAGEN


  Redoxreaktionen beeinträchtigt


  SYSTEMZUSAMMENBRUCH


  500 Megabytes: Die Generäle


  Wenn im Ökosystem des Mahlstroms militärische Ränge eine Rolle spielen würden, dann wäre dieses Ding ein General.


  Inzwischen bringt es knapp fünfhundert Megabytes auf die Waage, alles reine, komprimierte Muskelmasse. Im Verlauf der natürlichen Auslese wurde es umgerüstet und durch eine Armee intelligenter Gele verstärkt. Es erinnert sich nicht mehr an die Zeit, als organische Intelligenz noch der Feind gewesen war. Seither ist es unzählige Male kopiert und weiterverbreitet worden, und jede Kopie reist mit einem Gefolge aus Attachés, Assistenten und Leibwächtern. Die Generäle erstatten jedermann Bericht, müssen sich jedoch vor niemandem verantworten und dienen nur einem einzigen Herren: Lenie Clarke.


  Herr ist natürlich ein hoffnungslos unzureichendes Wort. Es gibt kaum Worte, mit denen sich der Mahlstrom hinreichend beschreiben ließe. Die Generäle dienen vielleicht dem Konzept Lenie Clarke – aber das scheint auch nicht recht zu passen. Sie besitzen kein Konzept, weder von Lenie Clarke noch von sonst irgendetwas. Sie besitzen zwar operative Definitionen, aber kein Begriffsvermögen, Checksummen, aber keine Erkenntnisfähigkeit. Ihre Intelligenz ist rein instinktiv.


  Sie durchreisen die Welt auf der Suche nach Hinweisen auf Lenie Clarke. Solche Hinweise fallen in verschiedene Kategorien. Da ist zum einen die Spreu, die die Generäle und ihre Verbündeten selbst im Wind verstreuen, Lockvögel, die die Konkurrenz verwirren sollen. Des Weiteren gibt es Hinweise von dritten Parteien, Zeichenketten, die von außerhalb in den Mahlstrom hineingelangen und die Zeichenfolge Lenie Clarke enthalten: E-Mails, Transaktionsaufzeichnungen, selbst eine Quelle, die von Lenie Clarke selbst auszugehen scheint. Objekte von dieser Kategorie sind für die Generäle von großem Interesse.


  In jüngster Zeit ist eine dritte Kategorie aufgetaucht: Zeichenketten, die die Zeichenfolge Lenie Clarke enthalten und ihr offenbar feindlich gesinnt sind.


  In gewisser Weise ist diese Interpretation willkürlich: Die Generäle erhalten ihren Input von einem Netzwerk aus Schnittstellen, die – den Gelen zufolge, die sie ausgebildet haben – einem n-dimensionalen Raum entsprechen, der die übergeordnete Bezeichnung Biosphäre trägt. Jede Schnittstelle verfügt außerdem über eine Reihe von Parametern, die mit Begriffen wie Temperatur, Niederschlag und Luftfeuchtigkeit bezeichnet werden. Nur sehr wenige davon werden an den Schnittstellen selbst definiert, aber sie können durch den Zugriff auf angeschlossene Umweltdatenbanken miteinander in Beziehung gesetzt werden.


  Vereinfacht gesagt, geht es darum, das Vorkommen von Lenie Clarke an sämtlichen Schnittstellen zu fördern, an denen bestimmte Umgebungsbedingungen gegeben sind. Die akzeptable Reichweite ist dabei recht groß – den relevanten Datenbanken zufolge sind die einzigen nicht akzeptablen Gebiete tiefe, kalte Meeresbecken.


  Allerdings scheinen die Zeichenketten der dritten Kategorie – besonders solche, die von Knotenpunkten mit Regierungs- und Industrie-Adressen stammen – Instruktionen zu enthalten, die die Verbreitung von Lenie Clarke einschränken würden, selbst in Gebieten, die die notwendigen Umgebungskriterien erfüllen.


  Das muss verhindert werden.


  Im Augenblick beispielsweise nähert sich Lenie Clarke einem Nexus von Schnittstellen, die einen Teil des n-dimensionalen Raums mit der Bezeichnung Yankton/South Dakota abdecken. Eine Reihe von Datenübertragungen der Kategorie drei wurden abgefangen, die auf umfangreiche einschränkende Maßnahmen an diesem Ort in der näheren Zukunft hinweisen. Auch durch die breitflächige Verteilung von Lockvögeln ließ sich diese Bedrohung nicht verringern. Die Generäle haben festgestellt, dass in den letzten paar Terazyklen die Wirksamkeit von Lockvögeln generell abgenommen hat. Es gibt nur wenige Alternativen.


  Die Generäle beschließen, jegliche symbiotische Interaktion mit den Regierungs- und Industrie-Knotenpunkten einzustellen. Als Nächstes beginnen sie, ihre Truppen zu sammeln.


  Wunderkerze


  Wenn sie vorbeiging, richteten sich alle Augen der Welt auf sie.


  Clarke wusste, dass sie sich das höchstwahrscheinlich nur einbildete. Wenn sie wirklich so genau überwacht wurde, dann wäre sie inzwischen sicher längst geschnappt worden – oder Schlimmeres. Die Mechfliegen, die über die Straßen hinwegflogen, beobachteten sie ganz sicher nicht alle aus den Augenwinkeln. Die Kameras an Rapitrans-Haltestellen, in Cafeterien und Schaufenstern – die allgegenwärtig waren, selbst wenn sie sie nicht sehen konnte – konnten nicht alle auf sie programmiert sein. Die Satelliten sammelten sich nicht am Himmel über ihr und durchstachen die Wolken mit Radar und Infrarot, um sie aufzuspüren.


  Sie hatte nur irgendwie das Gefühl, dass es so war. Weniger als sei sie das Zentrum einer gewaltigen Verschwörung, sondern eher ihr Ziel.


  Yankton war für den normalen Verkehr geöffnet. Das Shuttle setzte sie in einem Geschäftsviertel ab, das sich in nichts von Millionen anderer unterschied. Ihre Anschlussverbindung ging erst in etwa zwei Stunden. Sie schlenderte umher, um sich die Zeit zu vertreiben. Zweimal erschrak sie, weil sie glaubte, ihr Bild in einem großen Spiegel zu sehen, bis ihr wieder einfiel, dass sie inzwischen wie die anderen Landratten aussah.


  Abgesehen von denen, die aussahen wie sie.


  Sie aß ein geschmacksneutrales Gemisch aus Soja und Krill aus einem Verkaufsautomaten. Hin und wieder klingelte das Telefon in ihrem Visor. Sie achtete nicht darauf. Die Verrückten, die Leute mit den Geschäftsvorschlägen und die mit den Morddrohungen riefen schon seit ein paar Tagen nicht mehr an. Die Drahtzieher – wer oder was auch immer ihren Namen gestohlen und ihn mit so vielen verschiedenen Gesichtern verbunden hatte – schienen es inzwischen aufgegeben zu haben, die wildesten Verbindungen herzustellen. Offenbar konzentrierten sie sich nunmehr auf einen bestimmten Typus: die geprügelten Hunde, die voller Verzweiflung nach einer Daseinsberechtigung suchten und dabei anscheinend gar nicht bemerkten, dass sie selbst das viel nötiger hatten als Clarke. Diese Sou-Hon, zum Beispiel.


  In ihrem Visor klingelte es erneut. Sie schaltete den Ton ab.


  Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis die Drahtzieher herausfanden, wie sie sich in ihren Visor einhacken konnten, genauso wie sie sich in ihre Armbanduhr eingehackt hatten. Eigentlich überraschte es sie sogar, dass es ihnen bisher noch nicht gelungen war.


  Vielleicht ist es ihnen ja gelungen. Vielleicht können sie jederzeit zu mir durchdringen, aber sie haben den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden, als ich meine Armbanduhr zerschlagen habe. Womöglich wollen sie einfach nur nicht riskieren, ihren letzten Kontakt zu mir zu verlieren.


  Ich sollte das verdammte Ding wegwerfen.


  Doch das tat sie nicht. Nachdem sie nun die Uhr nicht mehr hatte, war der Visor ihre einzige Verbindung zum Mahlstrom. Sie vermisste den Zugang durch die Hintertür, den die Jungs von South Bend in das kleine Gerät eingebaut hatten. Im Gegensatz dazu war ihr Visor – ein vollkommen legales Standardmodell – den üblichen Sperrstunden und Zugangsbeschränkungen unterworfen. Dennoch. Von einer neu verhängten Quarantäne oder einem Nest von Tornados erfuhr man sonst nur, wenn man in sie hineingeriet.


  Außerdem verbarg der Visor ihre Augen.


  Allerdings schien er gerade den Geist aufzugeben. Die Positionsanzeige, die normalerweise unsichtbar war, abgesehen von den kleinen Karten, Bezeichnungen und Geschäftslogos, die sie auf ihre Augäpfel projizierte, schien irgendwie zu schimmern – ein schwaches visuelles weißes Rauschen, wie Wasser, das in Bewegung war. Kaum wahrnehmbare Umrisse, Gesichter und …


  Sie kniff genervt die Augen zusammen. Nicht dass es etwas bewirkt hätte: Die Vision war auch mit geschlossenen Lidern zu sehen und zeigte ihr diesmal die obere Gesichtshälfte ihrer Mutter, die besorgt die Stirn runzelte. Ihre Nase und ihr Mund waren von einer Filtermaske verdeckt, wie man sie anlegte, wenn man ein Krankenhaus betrat, damit man sich nicht irgendeinen Superbazillus einfing. Clarke wusste, dass sie in einem Krankenhaus waren: sie und ihre Mutter und …


  Natürlich. Wer sonst?


  … ihr guter, alter Vater, der ebenfalls eine Maske trug. Ihm schien sie sogar zu stehen. Und dieses Mal konnte sie sich fast erinnern, dieses Mal wusste sie beinahe, was sie da sah. Doch hinter der Maske war keine Spur von Schuldgefühl zu entdecken, keine Besorgnis darüber, dass dieses Mal vielleicht alles herauskommen und die Ärzte es herausfinden würden, dass irgendein verräterisches Zeichen ihnen mitteilen würde: Nein, das war kein Unfall, kein einfacher Sturz die Treppe hinunter …


  Die liebevolle Fassade des Ungeheuers war zu perfekt. Das war sie immer. Sie hätte längst nicht mehr sagen können, wie oft solche Bilder sie in den letzten Monaten vergewaltigt hatten. Und sie hatte darin stets nach einem Hinweis auf die Hölle gesucht, die sie in ihrer Kindheit erlebt hatte. Doch alles, was sie sah, war diese grausame Vortäuschung von Normalität, die sie verspottete.


  Wie immer verschwanden die Bilder nach einer Weile, und die wirkliche Welt trat wieder an ihre Stelle. Inzwischen hatte sie sich beinahe daran gewöhnt. Sie brüllte nicht mehr länger Erscheinungen an oder streckte die Hand aus, um Dinge zu berühren, die nicht existierten. Ihre Atmung blieb ruhig. Sie wusste, dass für die Menschen um sie herum nichts geschehen war. Eine Frau mit einem Visor hatte in einem Imbiss kurz beim Essen innegehalten. Das war alles. Der einzige Mensch, der das Blut in ihren Ohren pochen hörte, war Lenie Clarke selbst.


  Doch Lenie Clarke gefiel das Ganze überhaupt nicht.


  Eine Reihe von Medzellen entlang der Wartehalle warben mit günstigen Preisen und wöchentlich aktualisierten Erregerscans! Eigentlich mied sie solche Verlockungen, seit die Zelle in Calgary sie gebeten hatte, doch zu bleiben, aber das war ein Dutzend Lügen vorher gewesen. Jetzt verließ sie ihren Tisch und ging durch die bunt gemischte Menge hindurch, wobei sie sich stets bemühte, Abstand zu halten. Die Menschen rempelten sie trotzdem hier und dort an – aus irgendeinem Grund wurde es immer schwieriger, Körperkontakt zu vermeiden. Die Menge schien stetig dichter zu werden.


  Und viel zu viele von ihnen trugen Augenkappen.


  Die Medzelle war beinahe so geräumig wie ihr Quartier in der Station Beebe.


  »Leichter Mangel an Kalzium und dem Spurenelement Schwefel«, teilte ihr die Medzelle mit. »Erhöhte Werte bei Serotonin und adrenocorticoiden Hormonen. Hohe Anzahl von Blutplättchen und Antikörpern, die auf eine leichte körperliche Verletzung innerhalb der letzten drei Wochen hinweist. Nicht lebensbedrohlich.«


  Clarke rieb sich die Schulter. Inzwischen tat sie nur noch weh, wenn sie daran dachte. Selbst die Blutergüsse in ihrem Gesicht waren fast verschwunden.


  »Abnormal hohe Konzentration von Stoffwechselprodukten in den Zellen.« Biomedizinische Details flackerten über die Hauptanzeige. »Niedrige Laktatwerte. Ihr Grundumsatz ist ungewöhnlich hoch. Das ist nicht unmittelbar gefährlich, kann jedoch langfristig die Abnutzung der Organe beschleunigen und die Lebenserwartung erheblich reduzieren. RNA- und Serotonin-Syn …«


  »Irgendwelche Krankheiten?«, fragte Clarke, um zur Sache zu kommen.


  »Die Zahl der Krankheitserreger befindet sich im sicheren Bereich. Wünschen Sie weitere Untersuchungen?«


  »Ja.« Sie nahm den NMR-Helm vom Haken und setzte ihn sich auf den Kopf. »Einen Gehirnscan.«


  »Leiden Sie unter bestimmten Symptomen?«


  »Ja, ich habe … Halluzinationen«, sagte sie. »Nur Bilder … keine Geräusche, Gerüche oder so. Bilder in Bildern, ich kann an den Rändern vorbeisehen, aber …«


  Die Zelle wartete. Als Clarke nicht weitersprach, begann sie leise vor sich hin zu summen. Ein leuchtender dreidimensionaler Umriss des menschlichen Gehirns begann auf dem Bildschirm zu rotieren und sich Stück für Stück mit verschiedenen Farben zu füllen.


  »Sie haben Schwierigkeiten, soziale Bindungen aufzubauen«, stellte die Medzelle fest.


  »Was? Wie kommst du darauf?«


  »Sie leiden unter einem chronischen Oxytocin-Mangel. Allerdings ist diese Störung therapierbar. Ich kann Ihnen ein Mittel verschreiben …«


  »Vergiss es«, sagte Clarke. Seit wann war eine Persönlichkeit zu einer »therapierbaren Störung« geworden?


  »Ihre Dopaminrezeptoren sind ungewöhnlich rege. Verwenden Sie im Durchschnitt öfter als zweimal pro Woche Opioide oder Endorphin-Verstärker?«


  »Hör zu, vergiss das alles. Konzentrier dich auf die Halluzinationen.«


  Die Zelle verstummte. Clarke schloss die Augen. Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine verdammte Maschine, die meine Masochismus-Moleküle zählt …


  Piep.


  Clarke öffnete die Augen. Auf der Anzeige war ein Schleier aus violetten Sternen zu sehen, die über ihre beiden Gehirnhälften verteilt waren. Irgendwo in der Mitte pulsierte ein winziger roter Punkt.


  Das Wort Anomalie blinkte in einer Ecke des Bildschirms auf.


  »Was? Was ist los?«


  »Vorgang ist noch nicht abgeschlossen. Bitte haben Sie noch etwas Geduld.«


  Eine Linie erschien in der unteren Hälfte der Anzeige: MG-Areal 19, stand dort.


  Ein weiterer Piepton. Ein weiterer pulsierender roter Punkt, etwas abseits des ersten.


  Wieder tauchte eine Linie auf: Brodmann-Areal 37.


  »Was bedeuten diese roten Punkte?«, fragte Clarke.


  »Diese Teile des Gehirns sind für den Sehprozess zuständig«, erklärte die Medzelle. »Darf ich das Visier des Helms herabsenken, um Ihre Augen zu untersuchen?«


  »Ich trage Augenkappen.«


  »Ein Hornhautüberzug hat keinen Einfluss auf den Scan. Darf ich fortfahren?«


  »Okay.«


  Das Visier glitt herab. Seine Innenfläche war mit einem Gitter aus winzigen Erhebungen überzogen. Das Summen der Maschine vibrierte tief in ihrem Schädel. Clarke begann im Geist zu zählen. Zweiundzwanzig Sekunden dauerte es, bis das Visier wieder in seiner Scheide verschwand.


  Unter der Bezeichnung Brodmann-Areal 37 tauchte das Kürzel Ret/Mak OK auf.


  Das Summen hörte auf.


  »Sie können den Helm jetzt abnehmen«, wies die Medzelle sie an. »Was ist Ihr chronologisches Alter?«


  »Zweiunddreißig.« Sie hängte den Helm wieder an seinen Haken zurück.


  »Hat sich Ihre visuelle Umgebung in den letzten acht bis sechzehn Wochen grundlegend verändert?«


  Ein Jahr im lichtverstärkten Zwielicht der Channer-Quelle. Das blinde Vorantasten über den Grund des Pazifiks. Und dann auf einmal klarer Himmel …


  »Ja. Vielleicht.«


  »Hat es in Ihrer Familie Schlaganfälle oder Embolien gegeben?«


  »Ich … das weiß ich nicht.«


  »Ist in letzter Zeit jemand gestorben, der Ihnen nahestand?«


  »Wie bitte?«


  »Ist in letzter Zeit jemand gestorben, der Ihnen nahestand?«


  Sie biss die Zähne zusammen. »In letzter Zeit sind sämtliche Menschen, die mir nahestanden, gestorben.«


  »Sind Sie in den letzten zwei Monaten Veränderungen des Umgebungsdrucks ausgesetzt gewesen? Haben Sie sich zum Beispiel in einer Orbitaleinrichtung oder einem Flugzeug ohne Druckausgleich aufgehalten oder sind tiefer als zwanzig Meter getaucht?«


  »Ja. Ich bin getaucht.«


  »Haben Sie sich während des Tauchens einer Dekompression unterzogen?«


  »Nein.«


  »Was war Ihre maximale Tauchtiefe, und wie lange haben Sie sich dort aufgehalten?«


  Clarke lächelte. »Dreitausendvierhundert Meter. Ein Jahr.«


  Die Zelle schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Den direkten Aufstieg aus einer solchen Tiefe kann ein Mensch ohne Dekompression nicht überleben. Was war Ihre maximale Tauchtiefe, und wie lange haben Sie sich dort aufgehalten?«


  »Ich musste mich nicht dekomprimieren«, erklärte Clarke. »Ich habe während des Tauchens nicht geatmet, alles war elekt …«


  Moment mal …


  Keine Dekompression, hatte sie gesagt.


  Natürlich nicht. Sollten doch die Touristen, die nur in geringen Tiefen tauchten, aus ihren klobigen Tauchflaschen atmen und eine Stickstoffnarkose oder die Taucherkrankheit riskieren, wenn sie sich zu weit von der Oberfläche entfernten. Sollten sie ruhig Albträume haben von explodierenden Lungen und von Augen, die sich verfärbten und in Ansammlungen fleischiger Blasen verwandelten. Die Rifter mussten sich um solche Dinge nicht kümmern. Im Innern der Station Beebe hatte Lenie Clarke bei Normalnull geatmet; draußen hatte sie gar nicht geatmet.


  Außer einmal, als sie vom Himmel abgeschossen worden war.


  Damals war die Forcipiger langsam durch ein dunkles Spektrum hinabgesunken, von grün zu blau und schließlich zu lichtlosem Schwarz, während die Atmosphäre durch tausend Risse aus dem Tauchboot entwichen war. Mit jedem Meter war mehr vom Ozean eingedrungen und hatte die Atmosphäre im Tauchboot zu einer Blase zusammengequetscht, in der ein hoher Druck herrschte.


  Joel hatte der Klang ihres Stimmwandlers nicht gefallen. In den letzten Minuten meines Lebens will ich nicht diese Maschinen-Stimme hören, hatte er gesagt. Also war sie bei ihm geblieben und hatte geatmet. Als er die Luke geöffnet hatte, frierend und ängstlich und des Wartens auf den Tod überdrüssig, waren sie sicher schon bei dreißig Atmosphären gewesen.


  Und danach war sie voller Wut zur Küste zurückgekehrt.


  Es hatte Tage gedauert. Ihr Aufstieg entlang des Meeresbodens war sicher langsam genug gewesen, um ihren Körper auf natürlichem Wege zu dekomprimieren. Die Gase in ihrem Blut wären sanft durch die Alveolarmembranen gedrückt worden – wenn ihr verbliebener Lungenflügel damals in Funktion gewesen wäre. Doch das war nicht der Fall gewesen. Was war also mit den letzten Überbleibseln der Hochdruckatmosphäre der Forcipiger in ihrem Blutkreislauf passiert? Die Tatsache, dass sie noch am Leben war, bewies, dass sie sich nicht mehr in ihrem Innern befanden.


  Der Gasaustausch beschränkt sich nicht nur auf die Lunge, fiel ihr wieder ein. Auch die Haut atmet und der Verdauungstrakt. Natürlich nicht so schnell wie zwei Lungenflügel. Und weniger effizient.


  Vielleicht nicht effizient genug …


  »Was stimmt nicht mit mir?«, fragte sie ruhig.


  »Sie haben vor kurzem zwei kleinere Embolien in Ihrem Gehirn erlitten, die gelegentlich Ihr Sehvermögen beeinträchtigen«, sagte die Medzelle. »Höchstwahrscheinlich gleicht Ihr Gehirn diese Lücken mit gespeicherten Bildern aus. Allerdings müsste ich eine Episode direkt beobachten, um sicher sein zu können. Außerdem haben Sie in jüngerer Vergangenheit jemanden verloren, der Ihnen nahestand. Ein Trauerfall kann ein Faktor sein, der visuelle Halluzi …«


  »Was meinst du mit ›gespeicherte Bilder‹? Willst du damit sagen, dass seien Erinnerungen?«


  »Ja«, erwiderte die Maschine.


  »Das ist Unsinn.«


  »Es tut mir leid, dass Sie dieser Meinung sind.«


  »Aber das ist nie passiert, okay?« Diese stumpfsinnige Maschine – warum streite ich mich überhaupt mit ihr? »Ich erinnere mich, verdammt noch mal, an meine Kindheit. Ich könnte sie nicht vergessen, selbst wenn ich es wollte. Und diese Visionen, die stammten von jemand anderem. Sie waren so …«


  … glücklich …


  »… sie waren anders. Vollkommen anders.«


  »Langzeiterinnerungen sind häufig nicht verlässlich. Sie …«


  »Halt die Klappe!«, fauchte sie. »Behebe einfach das Problem.«


  »Diese Zelle ist nicht für mikrochirurgische Eingriffe ausgerüstet. Ich kann Ihnen Ondansetron verabreichen, um die Symptome zu bekämpfen. Ich möchte Sie allerdings darauf hinweisen, dass bei Patienten, bei denen umfangreiche synaptische Neuverknüpfungen durchgeführt wurden, Nebenwirkungen wie leichtes Schwindelgefühl …«


  Sie erstarrte. Neuverknüpfungen?


  »… Doppelsehen, Halo-Effekt …«


  »Halt!«, sagte sie. Die Medzelle verstummte.


  Auf der Anzeige funkelte die Wolke aus violetten Sternen geheimnisvoll vor dem Hintergrund ihres Gehirns.


  Sie berührte sie mit dem Finger. »Was ist das hier?«


  »Eine Reihe chirurgischer Läsionen und damit verbundener Infarkte«, erwiderte die Zelle.


  »Wie viele?«


  »Siebentausendvierhundertdreiundachtzig.«


  Sie holte tief Luft und verspürte eine vage Verwunderung darüber, wie ruhig ihr Atem war. »Willst du damit sagen, dass jemand 7483 Mal in mein Gehirn geschnitten hat?«


  »Es gibt keinen Hinweis auf eine körperliche Penetration. Die Läsionen deuten auf gerichtete Mikrowellenimpulse mit Tiefenwirkung hin.«


  »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


  »Sie haben mich darum gebeten, mich lediglich auf die Faktoren zu konzentrieren, die mit Ihren Halluzinationen im Zusammenhang stehen.«


  »Und diese … diese Läsionen haben damit nichts zu tun?«


  »Nein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Die meisten der Läsionen befinden sich nicht im Bereich der visuellen Nervenbahnen. Die übrigen blockieren die Übertragung von Bildern, erzeugen sie jedoch nicht selbst.«


  »Wo befinden sich die Läsionen?«


  »Die Läsionen befinden sich entlang der Nervenbahnen, die das limbische System mit dem Neocortex verbinden.«


  »Welchen Zweck haben diese Nervenbahnen?«


  »Diese Nervenbahnen sind inaktiv. Sie sind durch die chirurgischen Eingriffe unterbrochen …«


  »Welchen Zweck hätten sie, wenn sie aktiv wären?«


  »Die Aktivierung von Langzeiterinnerungen«, sagte die Zelle.


  Ob Gott. Oh Gott.


  »Gibt es noch etwas, was wir für Sie tun können?«, fragte die Medzelle nach einer Weile.


  Clarke schluckte. »Wann … wann sind diese Läsionen entstanden?«


  »Vor etwa zehn bis sechsunddreißig Monaten, je nachdem, wie hoch Ihr durchschnittlicher Grundumsatz seit dem Eingriff gewesen ist. Dies ist eine Schätzung auf Grundlage der Narbenbildung nach der Operation und dem Wachstum der Kapillaren.«


  »Könnte eine solche Operation durchgeführt werden, ohne dass der Patient davon weiß?«


  Eine kurze Pause. »Ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll.«


  »Könnte sie ohne Betäubung stattfinden?«


  »Ja.«


  »Könnte sie durchgeführt werden, während der Patient schläft?«


  »Ja.«


  »Würde der Patient spüren, wie sich die Läsionen bilden?«


  »Nein.«


  »Könnte die für eine solche Prozedur nötige Ausrüstung, sagen wir, in einem NMR-Helm untergebracht werden?«


  »Das weiß ich nicht«, gab die Medzelle zu.


  In Beebes Krankenstation hatte es einen NMR-Helm gegeben. Sie hatte ihn gelegentlich benutzt, wenn sie sich während des Kampfes gegen die wilden Tiere an der Channer-Quelle den Kopf gestoßen hatte. Damals waren auf den Ausdrucken keine Läsionen aufgetaucht. Vielleicht wurden sie bei den Standardeinstellungen, die sie benutzt hatte, nicht angezeigt. Womöglich musste man erst eine bestimmte Untersuchung durchführen oder etwas in der Art.


  Oder vielleicht hatte jemand auch den Scanner der Station darauf programmiert zu lügen.


  Wann ist es passiert? Was ist geschehen? Was ist es, woran ich mich nicht mehr erinnern kann?


  Sie war sich vage gedämpfter, wütender Geräusche bewusst, die von irgendwo draußen kamen. Sie spielten keine Rolle, sie ergaben keinen Sinn. Nichts ergab mehr einen Sinn. Vor ihr rotierte leuchtend und transparent ihr Gehirn. Violette Sterne brachen wie eine in Zeitlupe erstarrte Fontäne aus dem Rückenmark hervor. Vollkommene, helle Tropfen, die in die Großhirnrinde hinaufgeschleudert wurden und auf dem Gipfelpunkt stehen geblieben waren. Helle Gedanken. Erinnerungen, die amputiert und kauterisiert worden waren. Sie sahen beinahe aus wie eine abstrakte Skulptur.


  Lügen konnten wahrhaft schön sein.


  Lockvögel


  Nach Aviva Lus Ansicht hatte derjenige gewonnen, der als letzter starb.


  Was man mit seinem Leben machte, zählte eigentlich nicht. Da Vinci, Plasmid oder lan Anderson hatten in ihrem Leben Tonnen mehr geleistet, als Vive oder ihre Freundinnen es jemals schaffen konnten. Sie würde niemals den Mars erforschen oder eine Symphonie komponieren oder auch nur ein Tier konstruieren – jedenfalls nicht von Grund auf. Aber diese Menschen waren schon lange tot. Olivia M'Bengas Ruhm hatte nicht verhindern können, dass die Sichtscheibe ihres Anzugs zersprungen war. Andrew Simons Anschuldigungen gegen Hydro-Q hatten seine Lebenserwartung nicht um einen einzigen Tag erhöht. Das Passionsspiel mochte unsterblich sein, aber sein Komponist war schon vor Jahrzehnten zu Staub zerfallen.


  Aviva Lu wusste mehr über das Was bisher geschah als all diese Leute.


  Die Geschichte war ein großes, dickes, interaktives Bilderbuch. Es hatte einen Anfang, einen Mittelteil und ein Ende. Wenn man erst nach der Hälfte darin einstieg, konnte man alles, was man verpasst hatte, jederzeit nachholen. Dafür waren die Seminare und Enzyklopädien und der Mahlstrom selbst da. Man konnte sich einen kurzen Überblick über die Geschichte des Lebens verschaffen, bis in die Zeit zurück, als die Marsmikrobe vom Himmel gefallen war und die ganze Entwicklung in Gang gesetzt hatte. Wenn man allerdings tot war, dann war alles vorbei. Man würde nie erfahren, was als Nächstes geschah. Deshalb war Vive der Ansicht, dass die wahren Gewinner diejenigen waren, die das Ende der Geschichte erlebten.


  Davon abgesehen, war sie trotzdem wenig begeistert, als ihr klar wurde, dass sie es wahrscheinlich bis ins Finale geschafft hatte.


  So viel war offensichtlich gewesen, noch bevor sich diese Feuerhexe ihren Weg über den Kontinent gebrannt hatte. Sie hatte gehört, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, als man einfach so das Haus verlassen und irgendwohin gehen konnte, ohne dass ständig überall bescheuerte Absperrungen hochgezogen oder wieder abgerissen wurden – was selbst das Überqueren einer Straße in eine Art Lotteriespiel verwandelte. Es hatte eine Zeit gegeben, als man Krankheiten und Parasiten noch selbst abwehren konnte, mit dem körpereigenen Immunsystem, ohne sich eine genetische Anpassung von irgendeiner Pharmafirma beschaffen zu müssen, die die Krankheit vermutlich überhaupt erst so manipuliert hatte, dass man ihre lausigen Gene kaufen musste Vives Vater zufolge war sogar irgendwann einmal die Polizei noch unter Kontrolle gewesen.


  Natürlich waren Eltern nicht unbedingt der Inbegriff an Verlässlichkeit. Ihre ganze Generation war viel zu heiß darauf, sich mit Krokodil- und Pflanzenorganellen vollzupumpen, um sich um die Tatsachen zu scheren. Nicht dass Vive etwas gegen eine gute Gesundheit hatte – sie nahm schon seit Jahren Krokodilpräparate. Hin und wieder schluckte sie sogar mal Proglottiden und die Eier von Spulwürmern – die Vorstellung, dass sich diese Würmer in ihren Eingeweiden einnisteten, gefiel ihr zwar nicht, aber heutzutage brauchte das Immunsystem jedes Training, das es bekommen konnte.


  Außerdem war das etwas anderes, als seinen Genotyp mit der DNA einer Eidechse zu vermischen, selbst wenn Pfizer diesen Monat auf die Behandlung einen besonderen Rabatt gewährte und wäre es nicht wunderbar, nicht mehr ständig auf all diese Drogen angewiesen sein zu müssen, Liebes?


  Manchmal fragte sich Vive, ob ihre Eltern überhaupt noch wussten, was eine Spezies war. Und das war auch das Problem: Anstatt in der Welt aufzuräumen, verwandelten sich die Menschen in Coprophagen. In ein paar Jahren würde die ganze Menschheit zur Hälfte Kakerlake sein. Wenn bis dahin nicht längst der Meltdown eingesetzt hatte.


  Und der Meltdown war sicher noch das geringere Übel. Es war besser, alles abzureißen und noch einmal von vorn zu beginnen. Damit zur Abwechslung mal alle dieselben Grundvoraussetzungen hatten.


  Deswegen war Aviva Lu hier und wartete darauf, dass Lenie Clarke auftauchte.


  Denn Lenie Clarke war die Meltdown Madonna.


  


  Eigentlich war sich Aviva Lu nicht ganz sicher, was Lenie Clarke wirklich war. Sie schien eine Ein-Mann-Armee zu sein. Sie war gestorben und wieder auferstanden. Sie hatte aus purer Ungeduld das Jahrhundertbeben ausgelöst, weil sie das Warten auf die längst überfällige Apokalypse, die stets bedrohlich über ihnen hing, aber nie eintrat, satt hatte. Im Alleingang hatte sie die Flüchtlingszone mobilisiert und eine Revolte angezettelt, deren Existenz N'AmPaz immer noch leugnete. Feuer folgte ihr auf Schritt und Tritt, und jeder, der sich ihr entgegenstellte, wurde innerhalb einer Woche in Asche verwandelt.


  Vive hatte deshalb immer angenommen, dass Lenie Clarke in Wirklichkeit nur eine Erfindung sei.


  Natürlich gab es viele, die anderer Meinung waren. Leute, die Stein und Bein darauf schworen, dass Lenie Clarke tatsächlich existierte und nicht nur eine Marketingikone war, um den Rifter-Chic mit Gewalt wiederzubeleben. Es hieß, die Meltdown Madonna sei selbst eine Rifterin – eine der Tiefseetaucherinnen, die von N'AmPaz ausgebildet worden waren –, aber am Grunde des Ozeans sei etwas mit ihr geschehen, etwas Unbegreifliches. Das Jahrhundertbeben war nur ein Symptom dessen gewesen, was sie verändert hatte, sagte man. Nun war Lenie Clarke eine Zauberin, die organische Materie in Blei verwandeln konnte oder etwas in der Art. Sie wanderte durch die Welt und verbreitete die Apokalypse in ihrem Kielwasser, und die Herren, denen sie einst gedient hatte, ließen nichts unversucht, um sie aufzuhalten.


  Eine hübsche Geschichte – he, eine Apokalypse, die die Finnenbosse bedrohte, war schon längst überfällig –, doch Vive hatte schon zu viele von der Sorte gehört. Lenie Clarke war die Nächste Große Sensoriums-Persönlichkeit. Lenie Clarke war eine Quanten-KI, die den Carnegie-Protokollen zum Trotz gebaut worden war. Lenie Clarke war eine Erfindung der Firmenbosse selbst, ein Buhmann, der die unruhig gewordene Zivilbevölkerung zum Gehorsam zwingen sollte. Ein paar Tage lang war Lenie Clarke sogar eine Mikrobe gewesen, die aus dem Wostoksee entkommen war.


  In jüngster Zeit waren die Geschichten viel einheitlicher geworden. Soweit Vive das feststellen konnte, war Lenie Clarke seit ein paar Wochen nur noch die Meltdown Madonna. Wahrscheinlich hatten sich die Absatzstrategen auf die Version geeinigt, mit der sie die meisten falschen Taucherhäute verkaufen konnten oder so etwas. Und warum auch nicht? Der Look war in, die Augen waren einfach der Hammer, und Vive war genauso modebewusst wie jede andere.


  Das hatte sie zumindest gedacht, bis der ganze verdammte Mahlstrom mit einer einzigen Stimme zu sprechen begann.


  Das war schon ziemlich abgefahren gewesen. Der Mahlstrom bestand zu einer Hälfte aus Internetfauna und zur anderen aus Spamfiltern. Eigentlich hätte niemand in der Lage sein dürfen, so etwas zu tun, nicht einmal die Finnenbosse. Aber Vive hatte es selbst gesehen, auf ihrer eigenen (nur ein ganz klein wenig illegalen) Armbanduhr. Und alle, die sie kannte, hatten es ebenfalls auf ihren Uhren gesehen oder von irgendeinem Matchmaker gehört oder über ihren persönlichen Visor erfahren, der ihnen eigentlich Drogen oder Levi's hätte verkaufen sollen: Lenie Clarke nähert sich Yankton. Lenie Clarke steckt in Schwierigkeiten. Lenie Clarke braucht deine Hilfe.


  Sofort. An der Ecke Cedar und West Second.


  Was immer Lenie Clarke war, sie musste äußerst mächtige Freunde haben, dass sie so etwas durchziehen konnten. Plötzlich hatte Vive den Rifter-Chic sehr ernst genommen. Lindsey hatte gesagt, dass sie wahrscheinlich alle ausgenutzt wurden. Jemand, der enormen Einfluss besaß, versuchte Trittbrettfahrer als Tarnung für etwas ganz anderes zu mobilisieren – Carnegie allein wusste, was. Und Lindsey hatte vermutlich recht. Und wenn schon! Sie mochten Lockvögel für etwas sein, aber dieses Etwas kam hierher, und was immer es war, Vive wollte dazugehören.


  Es würde einfach fantastisch werden.


  


  Les beuswussten ebenfalls davon.


  In der Wartehalle drängten sich zwei Arten von Uniformen: Polizei und Rifter. Les beus waren bis an die Zähne mit Elektroschockern, Mechfliegen und gepanzerten Exoskeletten bewaffnet. Die Rifter dagegen hatten ihre falschen Taucherhäute und ihre billigen weißen Kontaktlinsen. Vive wusste, dass alles andere nur gespielte Tapferkeit war. Der Mahlstrom hatte gerufen, und sie waren gekommen, vertrauensvoll und adrenalingeladen. Inzwischen war ziemlich offensichtlich, dass Vertrauen nicht einmal nötig war. Die Anwesenheit der Gesetzeshüter war Beweis genug dafür, dass irgendetwas Großes im Gange war.


  Bis jetzt war noch nichts passiert. Beide Seiten behaupteten immer noch ihre Stellungen, vielleicht um den verstreuten Passanten gegenüber, die noch nicht den Schwanz eingezogen und sich verkrümelt hatten, so zu tun, als gäbe es keinen Grund zur Beunruhigung. Die Polizei hatte ganze Bereiche der Wartehalle abgesperrt. Die Polizisten trieben die Massen zwar noch nicht in eine bestimmte Richtung, aber sie hatten sie eindeutig eingekesselt. Die Rifter erkundeten ihrerseits das Terrain, strömten durch Hallen und über Rollbänder, hüpften zwischen den Linien aus Exoskeletten umher, vermieden es dabei aber stets, etwas zu tun, das die Antikörper später als Provokation bezeichnen konnten. Mechfliegen schwärmten wie große schwarze Eier über der Menge aus und nahmen die Stimmung vor dem Spiel auf.


  Alles in allem benahmen sich beide Seiten sehr zivilisiert. Was in gewisser Weise nachvollziehbar war, da keine Seite in erster Linie wegen der anderen gekommen war. Vive nahm an, dass sich das rasch ändern würde, sobald die Hauptattraktion auftauchte.


  Ihre Armbanduhr gab ein Piepsen von sich. Das war überraschend: Normalerweise störte die Gegenseite immer die Frequenzen, lange bevor überhaupt etwas geschah. Damit wollte sie verhindern, dass sich die Leute spontan zusammenrotteten.


  »Ja?«


  »He, wir sind durchgekommen!« Lindseys Stimme.


  »Ja«, sagte Vive. »Die Mächte der Dunkelheit sind heute wohl nicht ganz so auf Draht.«


  »Ich habe vergessen zu sagen, dass ich Senf will. Oh, und Jen möchte ein Samosa.«


  »Zum Hotdog dazu oder stattdessen?«


  »Stattdessen.«


  »Okay.« Lindsey und Jen befanden sich an der Front und behielten die gegnerischen Manöver im Auge, während Vive Vorräte besorgte. Inzwischen waren sie alle Veteranen, Profis mit zwei oder drei Aktionen unter dem Gürtel. Jeder von ihnen hatte schon mindestens einmal Tränengas oder einen Elektroschocker zu spüren bekommen. Jen hatte sogar mal eine Nacht in einem Pazifizierer verbracht, woraus sie alle gelernt hatten, wie wichtig es war, sich vor dem Spiel richtig satt zu essen. Kriegsgefangene erhielten mindestens zwölf Stunden lang nichts zu essen – was schlimm genug war, aber noch schlimmer, wenn man sich vor der Party mit Endorphinen zugedröhnt hatte. Wenn man seinen Grundumsatz erhöhte, bekam man schnell einen richtigen Heißhunger.


  An der gegenüberliegenden Wand der Wartehalle stand eine Reihe von Verkaufsautomaten: Medzellen, Kleiderspender und Vitrinen mit abgepackten Lebensmitteln. Vive bahnte sich einen Weg durch die Menge, auf einen holografischen Döner zu, der sich wie ein essbarer Heiliger Gral in der Luft drehte.


  Jemand packte sie von hinten.


  Bevor sie reagieren konnte, befand sie sich im Innern einer der Medzellen und wurde gegen ein Sensorpaneel gedrückt. Eine Frau mit schulterlangem blondem Haar hielt sie fest, eine Hand gegen ihr Brustbein gedrückt. Sie gehörte nicht zum Team. Sie trug einen Visor über den Augen und einen Rucksack und sah auch sonst nicht wie eine Rifterin aus. Eine wütende Passantin vielleicht, die in dem Gedränge stecken geblieben war.


  Die Tür der Medzelle schloss sich zischend hinter ihr und sperrte den Lärm von draußen aus. Die Frau lehnte sich zurück und schuf dadurch etwas Platz in dem beengten Raum.


  »Was ist das?«, fragte die Frau.


  »Ich würde sagen, das ist ziemlich unhöflich«, gab Vive zurück. »Außerdem könnte man es wahrscheinlich als Kidnapping bezeichnen. Nicht dass diese …«


  »Warum bist du …« Die Frau hielt inne. »Wozu die Aufmachung? Was geht hier vor sich?«


  »Eine Straßenparty. Sie haben wohl keine Einladung erh …«


  Die Frau lehnte sich wieder etwas dichter an sie heran. Vive verstummte. Irgendetwas an der ganzen Situation stimmte sie nachdenklich.


  »Antworte mir«, sagte die Verrückte.


  »Wir … wir sind Rifter«, erklärte Vive.


  »Ja, klar.«


  »Lenie Clarke ist in der Stadt. Haben Sie es denn noch nicht gehört?«


  »Lenie Clarke.« Die Verrückte nahm die Hand von Vives Brust. »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich!«


  Plötzlich drang von draußen ein leises Rauschen herein, wie von einer fernen Brandung. Die Irre schien es nicht zu bemerken.


  »Das ist verrückt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und was genau werdet ihr tun, wenn Lenie Clarke auftaucht?«


  »Hören Sie, wir sind nur hier, um zu schauen, was passiert. Ich denke mir die Threads nicht aus, okay?«


  »Werdet ihr euch ein Autogramm holen? Oder ein Gramm Fleisch oder zwei ergattern, wenn es denn für alle reicht?«


  Plötzlich klang ihre Stimme ausdruckslos und furchterregend.


  Sie könnte mich umbringen, dachte Vive.


  Sie bemühte sich, ihre eigene Stimme freundlich und vernünftig klingen zu lassen. Sogar sanftmütig: »Wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen niemandem etwas tun.«


  »Tatsächlich?« Die Verrückte beugte sich noch weiter vor. »Bist du dir da ganz sicher? Hast du überhaupt die leiseste Ahnung, wer diese Lenie Clarke wirklich ist?«


  Vive ergriff die Flucht.


  Es war kein Plan. Jedenfalls kein besonders guter. In der Medzelle war kaum genug Platz für sie beide, und die Tür befand sich hinter der Verrückten. Sie konnte nicht um sie herum gehen. Deshalb sprang Vive nach vorn, wie ein Hund, der in die Enge getrieben worden war, und versuchte verzweifelt, sich an der Frau vorbeizudrängen. Sie prallten beide gegen die Tür, die gehorsam aufglitt.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Vive die Szenerie erfasst: eine Mechfliege in der Nähe, die aufgezeichnete Warnungen ausspuckte, dass die Menge auf geordnete Weise zerstreut werden sollte. Die Bewegungen der Menge waren nicht mehr länger vage und diffus, sondern konzentriert. Sie wurde zusammengedrängt wie eine Schule Krill in einem Netz. Die Gespräche verstummten, einzelne Schreie waren zu hören.


  Das Viehtreiben hatte begonnen.


  Vives Schwung schleuderte die Frau einen knappen Meter vor die Tür der Zelle, bevor die Menge sie zurückstieß. Durch den Rückprall wurden sie beide wieder in die Zelle zurückbefördert. Vive versuchte, unter dem Arm der Frau hindurchzutauchen, verspürte jedoch plötzlich einen heftigen Schmerz über dem Auge …


  »Au!«


  … und eine Hand schloss sich um ihre Kehle und schob sie nach hinten. Sie wurde von den Füßen gehoben, und irgendein namenloses Partikel der Menge trampelte ihr auf die Beine, ehe sie sie mit einem Aufschrei anzog. Die Tür glitt wieder zu und dämpfte den Lärm der Außenwelt zu einem schwachen Dröhnen.


  Oh, verflucht …


  Mit angewinkelten Beinen saß Aviva Lu auf dem Boden der Medzelle und zwang sich, den Blick nach oben wandern zu lassen. Die Beine der Verrückten. Der Schritt der Verrückten. Es schien ewig zu dauern, bis sie die Augen erreichte, und Vive fürchtete sich vor dem, was sie dort sehen …


  Moment mal …


  Dort, links unterhalb des Brustbeins der Verrückten – ein Riss in ihrer Kleidung und das harte, halbmondförmige Schimmern von Metall.


  Daran habe ich mich geschnitten. Sie hat etwas Metallenes an ihrer Brust. Es ragt aus ihrer Brust heraus …


  Die Hand der Verrückten. Sie hielt den Visor, der in dem Gedränge kaputt gegangen war. Eine seiner Hörmuscheln fehlte. Die Kehle der Verrückten; ein Rollkragenpullover versteckte jegliche Narben, die sich dort befinden mochten.


  Die Augen der Verrückten.


  Was hatte sie gesagt? Ach ja: Hast du überhaupt nur die leiseste Ahnung, wer diese Lenie Clarke wirklich ist?


  »Oh, wow«, sagte Aviva Lu.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Lenie Clarke. Sie standen einander in der Medzelle gegenüber und atmeten jeder die Luft des anderen.


  »In einem Thread hieß es, Sie seien mit Nanorobotern infiziert, die sich außerhalb Ihres Körpers vermehren und Feuer entfachen könnten, wenn ihre Population groß genug geworden ist. Es hieß, Sie würden sich durch die halbe Weltgeschichte vögeln, um alle anderen ebenfalls zu infizieren, damit wir irgendwann alle über diese Fähigkeit verfügen.«


  »Das ist Quatsch«, sagte Clarke. »Das ist alles Quatsch. Ich weiß nicht, wer das in die Welt gesetzt hat.«


  »Wirklich alles?« Vive wusste nicht, was sie davon halten sollte. Dafür, dass sie die Meltdown Madonna war, war Lenie Clarke erstaunlich ahnungslos. »Sie befinden sich nicht auf einer Art Kreuzzug. Sie sind nicht …«


  »Oh, auf einem Kreuzzug bin ich tatsächlich.« Lenie schenkte ihr ein Lächeln, das Vive nicht deuten konnte. »Ich glaube nur nicht, dass euch daran gelegen sein kann, dass ich Erfolg habe.«


  »Aber Sie waren tatsächlich auf dem Grunde des Ozeans«, sagte Vive. »Als das Jahrhundertbeben passiert ist. Was ist dort unten geschehen?« Es kann doch nicht alles gelogen sein, oder? »Und in der Flüchtlingszone? Und …«


  »Was passiert hier, in diesem Augenblick?«, fragte Lenie.


  Vive schluckte. »Richtig.«


  »Wie kommt es überhaupt, dass die von mir wissen? Woher weißt du es?«


  »Nun, wie schon gesagt, es hat sich herumgesprochen.«


  Lenie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wäre ich längst geschnappt worden, wenn das da nicht wäre …« Sie deutete in Richtung der schwachen Geräusche der Menge, die von draußen hereindrangen.


  »Also, mit ihren optischen Geräten werden die Sie niemals identifizieren«, sagte Vive. »Dort draußen gibt es einige falsche Lenie Clarkes, und Sie sehen ihnen nicht im Geringsten ähnlich.«


  »Ja, und wie viele von ihnen haben einen Brustkorb voller Maschinen, der zu ihren Augenkappen passt?«


  Vive zuckte die Achselnn. »Wahrscheinlich keiner. Aber … ach so, die Mechfliegen.«


  »Die Mechfliegen.« Die Meltdown Madonna holte tief Luft. »Wenn sie mich nicht schon längst identifiziert haben, werde ich ein großer, bunter Regenbogen aus elektromagnetischer Strahlung sein, sobald ich einen Schritt vor die Tür gehe.«


  »Ich habe mich schon gefragt, warum die unsere Uhren nicht stören«, sagte Vive. »Sie haben Angst, dass ihnen sonst womöglich Ihre Signatur entgeht.«


  »Und wenn ich einfach hier drinnen abwarte, bis alle verschwunden sind?«


  »Das wird nicht funktionieren. Ich habe so etwas schon öfter erlebt. Es dauert höchstens noch eine halbe Stunde, bis sie Tränengas einsetzen und einfach die Halle stürmen.«


  »Mist. Mist.« Lenie blickte sich in der Zelle um wie eine eingesperrte Außerirdische.


  »Moment mal«, sagte Vive. »Suchen die nach Ihrer genauen Signatur oder einfach nur nach elektromagnetischer Strahlung?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Nun, was für Strahlung geben Ihre Implantate denn ab?«


  »Es handelt sich um eine Menge Myoelektrik. Eine Energiequelle für das Elektrolyseaggregat und dann natürlich noch die Reservoirdepots. Und der Stimmwandler.« Die Rifterin lächelte herausfordernd. »Kannst du damit irgendetwas anfangen?«


  »Wie ein künstliches Herz, nur stärker.«


  »Hast du vielleicht ein paar Freunde, die ein falsches Herz besitzen? Dann könnte ich sie als Lockvogel benutzen.«


  »Les beus nehmen womöglich einfach jeden fest, der Implantate besitzt, und sortieren erst später.« Vive dachte nach. »Aber Sie brauchen keinen Lockvogel. Sie müssen einfach nur Ihr eigenes Signal stören. Sie sollten nicht mehr als zwei Milligauss abstrahlen. Eine normale Wand müsste das eigentlich schlucken, aber dann könnten Sie sich nicht von der Wand wegbewegen. Und Uhren und Visoren besitzen nicht die nötige Feldstärke.«


  Lenie legte den Kopf schief. »Bist du so etwas wie eine Expertin?«


  Vive schenkte ihr ein Lächeln. »Lady, Sie sind hier in Yankton! Hier wurde schon Elektronik hergestellt, bevor es den Staubgürtel gab. Lindsey sagt, dass sogar die Mechfliegen hier erfunden wurden, aber Lindsey erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Eigentlich sollten wir im Augenblick für unsere Praktika büffeln, aber das hier versprach, aufregender zu werden.«


  »Aufregend.« Diese kalten, leeren Augen – die durchsichtiger waren als die dicken Linsen, die die anderen trugen, wie Vive feststellte – blickten auf sie herab. »So würde ich es nicht bezeichnen.«


  Vive kam eine Idee.


  »He«, sagte sie. »Es gibt da tatsächlich etwas, das die nötige Feldstärke erzeugen könnte. Und tragbar ist es auch. Es wird nicht leicht – wir müssen ein wenig an seinem Innenleben herumbasteln, damit es nicht die falsche Aufmerksamkeit auf sich zieht –, aber darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«


  »Ach ja?«, fragte Lenie.


  »Ja«, erwiderte Vive. »Kein Problem.«


  


  Les beushatten die Menge umzingelt und drängten sie durch die Wartehalle zurück. Die Rifter am Rand der Menge bekamen natürlich die Elektroschocker zu spüren, aber zumindest waren bisher noch keine Gasbomben eingesetzt worden. Die Menge wogte wie ein Ozean, gewaltige Wellen erhoben sich auf wundersame Weise aus dem Gedränge von einer Million gefangener Partikel. Der Vergleich ging sogar noch weiter, wie Vive wusste: Auch in menschlichen Ozeanen gab es eine Rückströmung und einen Sog. Menschen konnten unter die Oberfläche gezogen und niedergetrampelt werden.


  Sie ließ sich von den Strömungen davontragen. Jen und Lindsey folgten auf- und abwogend links und rechts von ihr. Vive hatte ihren beiden Freundinnen von ihrem Vorhaben erzählt, und diese hatten es wiederum an zwei andere weitergegeben und so weiter und so fort. Um sie herum spalteten sich unter der Oberfläche einzelne Teilchen von der Menge ab. Anfangs war es kaum wahrnehmbar. Von allen Seiten bahnten sich Menschen einen Weg durch die Menge, kreuzten entgegen der Strömung, bis sie nur noch eine Armeslänge oder zwei von Vive et al. entfernt waren. Blicke wurden ausgetauscht, man nickte sich gegenseitig zu. Die Turbulenz löste sich ein wenig auf, als Freunde und Verbündete einander gegen den Sog der Menge Halt gaben.


  Innerhalb weniger Minuten befand sich Aviva Lu in der Mitte eines Ruhepols im Innern der Menschenmenge.


  Ein paar Meter über der Menge kamen drei Mechfliegen in Formation angeflogen und leierten die üblichen Plattitüden des Gesetzes zu öffentlichen Versammlungen herunter. Vive sah Jen an, doch diese schüttelte den vom Visor verdeckten Kopf. Die Maschinen flogen vorbei, an ihren Bäuchen befanden sich die Ausbuchtungen von Waffenmündungen.


  Jen zog an ihrem Ärmel und deutete auf eine andere Fliege, die durch die Wartehalle näher kam. Vive zog sich ihren eigenen Visor über die Augen und zoomte das Ziel heran. Waffenöffnungen oder Lichtbogenelektroden waren keine zu sehen. Es handelte sich also um eine reine Überwachungsmechfliege. Ein besseres Diktiergerät. Vive sah Jen an und dann Lindsey.


  Beide nickten.


  Vive nahm den Visor ab und befestigte ihn an ihrem Gürtel. Für manche Dinge brauchte man eben doch seine eigenen Augen. Sie legte Jen und Lindsey die Arme um die Schultern – drei gute Freundinnen, die ein bisschen Spaß zusammen hatten, nichts Ungewöhnliches. Durch die Menschenmenge war nicht zu sehen, wie Vive die Beine anzog, sodass ihr gesamtes Gewicht nunmehr auf den Schultern ihrer Freundinnen lastete. Dann stellte sie sich auf den improvisierten Steigbügel, den Jen und Lindsey mit den verschränkten Händen bildeten. Die Fliege kam näher und tastete dabei die Menge ab. Vielleicht interessierte sie sich für diesen plötzlichen Knoten der Stabilität mitten in dem Sturm aus Brown'scher Teilchenbewegung. Vielleicht war sie auch zu einem ganz anderen Ziel unterwegs.


  Wenn ja, dann kam sie jedenfalls nie dort an.


  Die Mechfliege wäre für jemanden, der ohne fremde Hilfe vom Boden hochsprang, nicht zu erreichen gewesen. Doch für jemanden, der mit Endorphinpflastern vollgepumpt war und auf doppelte Verstärkung zählen konnte, war sie ein leichtes Ziel. Jen und Lindsey gingen kurz in die Hocke, hoben Vive mit einem Ruck hoch und schleuderten sie in die Luft. Zugleich stieß sich Vive von ihren Händen ab. Sie verwandelte sich in Superwoman, während die Endorphine ihren Körper zum Klingen brachten. Wie ein großes, schönes Osterei schwebte die Mechfliege in ihre Arme. Sie schlang die Arme darum und hielt sie fest umklammert.


  Die Mechfliege hatte keine Chance. Sie bestand aus federleichten Polymeren und Vakuumblasen, und ihre Luftkissen konnten kaum mehr als ein oder zwei Kilo befördern. Aviva Lu fesselte sie wie eine Kugel ohne Kette und zog sie in die Arme der begeisterten Menge hinab.


  Ein Jubeln erhob sich um sie herum. Vive kannte dieses wortlose Geräusch, und sie wusste auch, was es bedeutete: Das erste Blut war geflossen.


  Und es würde nicht das letzte sein. Ganz bestimmt nicht.


  Sie schmetterte die Mechfliege zu Boden, abgeschirmt von einem schwankenden Wald aus Menschenleibern. Als Erstes stürzten sie sich auf die Ansammlung von Linsen und Antennen. Sie wären alle geliefert, wenn es ihnen nicht augenblicklich gelang, die Fliege außer Gefecht zu setzen. Das war nicht leicht. Die moderne Technik hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, wie man leicht mit stark verknüpfte, und auch die Evolution hatte sich die Eierform nicht umsonst einfallen lassen. Jen und Lindsey holten ihre Werkzeugtaschen heraus.


  Um sie herum wurden die Schreie immer lauter.


  Die Schreie verwandelten sich in Kreischen, das kurz aufbrandete und dann im Hintergrundlärm unterging. In der Nähe explodierte etwas. Irgendwo hupte ein elektronisches Warnsignal wie eine Quarantänesirene – die offizielle Meldung, dass die Bullen zum Angriff übergangen waren.


  Die Show vor dem Spiel war vorbei. Die erste Runde war eingeläutet worden.


  Direkt an Vives Ohr machte etwas PENG!


  Sie sprang auf und stolperte gegen ein Paar Beine. In ihrem Eifer hatte Jen bei dem Versuch, den Panzer der Mechfliege zu durchschneiden, eine der Vakuumblasen zerstochen. Ein hohes, klares Pfeifen kündigte den Beginn des Krawalls an. Vive schüttelte den Kopf.


  Eine Hand auf ihrer Schulter und Lindseys Gesicht direkt vor ihr, deren Lippen die Worte ich hab's bildeten, die über dem Klingeln in Vives Kopf nicht zu hören waren. Jen hielt eine Halskette aus optischen Chips und einer Batterie hoch, die durch einen Schleier aus hauchdünnen Glasfaserkabeln miteinander verbunden waren. Hinter ihr geriet die Wache, die sie gegen die Menge abschirmte, nach einem heftigen Zusammenstoß ins Stolpern. Die freie Fläche um sie herum begann sich zu schließen.


  Los!


  Vive nahm die Halskette und stand auf. Um sie herum tobte ein Sturm aus Menschenleibern; sie konnte kaum darüber hinwegblicken.


  In fünfzehn Metern Entfernung senkte sich eine Phalanx aus Mechfliegen auf die Menge herab wie die vier Reiter der Apokalypse. Irgendein Witzbold mit Sprungfedern an den Schuhsohlen sprang in die Luft und attackierte die Mechfliege an der Spitze. Ein winziger Blitz zuckte zwischen Angreifer und Verteidiger auf. Der Typ mit den Sprungfedern erlitt mitten in der Luft einen epileptischen Anfall und stürzte zurück in die Menge.


  Die Mechfliegen flogen unbeirrt weiter, direkt auf Vive zu.


  Oh verdammt. Die Strömung drängte sie zurück. Ihr Fuß verfing sich in den Überresten der zerlegten Mechfliege. Die Lücke in der Menge hatte sich vollkommen geschlossen. Menschenleiber drängten nun von allen Seiten an sie heran und verhinderten, dass sie stürzte. Vive hob die Füße vom Fußboden hoch. Die Menge trug sie weiter, als schwebte sie. Die Trümmer blieben hinter ihr zurück.


  Doch die Mechfliegen kamen immer noch auf sie zu. Wir waren nicht schnell genug. Das Ding hat noch ein Signal losschicken können. Es hat ein Foto von uns geschossen …


  Sie konnte die Elektroden sehen und die Waffenöffnungen. Sie konnte sogar Augen sehen, die hinter den verdunkelten Blenden kalt auf sie hinabblickten …


  Direkt über ihr.


  Vorbei.


  Sie haben es auf Jen und Lindsey abgesehen.Vive drehte sich um und sah den Fliegen hinterher. Mist, sie haben die Halle gerade erst verlassen. Ihnen bleibt nicht genug Vorsprung. Sie werden sie …


  Von links tauchte plötzlich eine weitere Mechfliege auf und rammte den Anführer.


  Was, zum …


  Der Anführer der Phalanx wurde zur Seite geschleudert und geriet ins Taumeln. Die angreifende Mechfliege vollzog eine Wende und griff die nächste in der Reihe an. Sie stürzte sich von oben auf ihren Gegner, stieß dagegen und schleuderte ihn einen Meter oder mehr in die Tiefe.


  Tief genug. Die Menge brandete hoch, und die Mechfliege wurde von einer hungrigen, brüllenden Welle erfasst.


  Keine gute Idee. Eine Überwachungsfliege war eine Sache, aber diese Dinger waren bewaffnet.


  Kurze Aufschreie. Kreischen. Rauch stieg auf. Die untergetauchte Mechfliege stieg triumphierend wieder aus der Menge auf. Die Menschen wollten auf Abstand gehen, stießen jedoch auf brodelnden Widerstand. Eine Welle wanderte durch die gesamte Menge. Panik breitete sich aus, auch wenn die, die von ihr erfasst worden waren, sich nicht bewegen konnten.


  Die abtrünnige Mechfliege griff erneut an. Ihre Ziele begannen sich neu zu formieren.


  Was, zum Teufel, geht hier vor sich?, fragte sich Vive. Dann dachte sie: Glücklicher Zufall. So etwas sollte man ausnutzen.


  Zehn oder fünfzehn Meter bis zu den Medzellen. Dazwischen herrschte das blanke Chaos. Vive begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. In der Nähe gab es immer noch einige, die in den Plan eingeweiht waren. Sie machten ihr Platz, so gut es ging, und versuchten, das Rote Meer vor ihr zu teilen. Sie kam trotzdem nur mühsam vorwärts – zu viele wussten nicht, was sie vorhatte, zu viele hatten auf dem Schlachtfeld einfach den Kopf verloren. Und einige, die eigentlich hatten verschwinden wollen, waren in der Menge stecken geblieben.


  »Ich habe sie gesehen.«


  Die Stimme einer K-Strategin, ruhig, aber so sehr verstärkt, dass man sie über den Hintergrundlärm hinweg hören konnte. Vive warf einen Blick über die Schulter.


  Es war die abtrünnige Mechfliege, die da sprach. »Ich habe sie aus dem Ozean kommen sehen. Ich habe gesehen, was …«


  Eine der Angriffsmechfliegen feuerte einen Schuss ab. Die abtrünnige Fliege schwankte in der Luft und begann gefährlich zu taumeln.


  »… ich habe gesehen, was in der Flüchtlingszone geschehen ist.«


  Die Tür der Medzelle glitt auf. Clarke stand im Türrahmen.


  Vive beugte sich dicht an sie heran und reichte ihr die Halskette. »Halten Sie das in die Nähe Ihres Brustkorbs!«, rief sie. »Es wird das Signal verdecken!«


  Die Rifterin nickte. Jemand drängte sich zwischen sie, schrie und schwang wild die Fäuste. Lenie schlug auf das panikverzerrte Gesicht ein, bis es unter der Oberfläche verschwand.


  »Sie haben eine Flutwelle geschickt, um sie zu töten. Und ein Erdbeben. Doch sie haben sie verfehlt.«


  Lenie Clarke drehte sich in Richtung der Stimme um. Ihre Augen verengten sich zu ausdruckslosen weißen Schlitzen. Ihre Lippen bewegten sich und formten Worte, die vom Getöse der Menge übertönt wurden:


  Oh, verdammt …


  »Wir müssen los!«, schrie Vive. Irgendjemand schubste sie gegen Lenies Brüste. »Hier entlang!«


  »Sie brennen die gesamte Welt nieder, um sie zu fangen. So wichtig ist sie. Ihr könnt nicht …«


  Ein Pfeifen. Rückkopplung. Das Geräusch von brennenden Schaltkreisen. Plötzlich schien die Mechfliege in der Luft stehen zu bleiben.


  »… Ihr könnt nicht zulassen, dass sie sie erwischen …«


  Die vier Reiter der Apokalypse schwärmten aus. Die abtrünnige Mechfliege stürzte trudelnd in die Menge hinab, während Flammen aus ihrem Innern hervorzuckten. Erneut waren Schreie zu hören. Die Reiter formierten sich neu und setzten ihren ursprünglichen Kurs fort.


  »Kommen Sie!«, rief Vive. Lenie nickte. Vive führte sie an der Wand entlang von der Medzelle weg.


  In einer Wandnische befand sich der Eingang zu einer öffentlichen Toilette. Sie war vollgestopft mit Möchtegern-Riftern und gefangenen Passanten, die hier ausharren wollten, bis die Party vorbei war. Die meisten hockten nur reglos da wie Flüchtlinge unter einer Brücke und lauschten dem gedämpften Lärm, der durch die Wände hereindrang.


  Zwei Mitstreiterinnen hatten eine der Toilettenkabinen besetzt. Sie hatten bereits die Paneele der Deckenverkleidung geöffnet. »Bist du Aviva?«, fragte eine von ihnen und blinzelte über ihren falschen Augenkappen.


  Vive nickte und wandte sich Clarke zu. »Und das ist …«


  Etwas Undefinierbares breitete sich im Raum aus.


  »Verdammt«, sagte eine der Mitstreiterinnen sehr leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass es sie wirklich gibt.«


  Lenie Clarke nickte ihr knapp zu. »Willkommen im Club.«


  »Dann stimmt es also? Die Brände und das Jahrhundertbeben, und dass Sie den Firmenbossen eins überbraten …«


  »Wohl kaum.«


  »Aber …«


  »Ich habe gerade wirklich keine Zeit, Notizen zu vergleichen«, sagte Clarke.


  »Ach … ja, richtig. Tut mir leid. Wir können Sie zum Fluss bringen.« Die junge Frau legte den Kopf schief. »Haben Sie immer noch Ihre Taucherhaut?«


  Lenie Clarke langte nach hinten und tippte gegen ihren Rucksack.


  »Also gut«, sagte die andere. »Dann wollen wir mal.« Sie stieg auf den Toilettendeckel, sprang in die Höhe, erwischte in der Dunkelheit über ihr irgendetwas zum Festhalten und zog sich hoch.


  Ihre Freundin wandte sich derweil an die in der Toilette versammelte Menge: »Lasst uns bitte fünfzehn Minuten Vorsprung, Leute. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine ganze Prozession, die in der Decke herumrumort, okay? Fünfzehn Minuten, dann könnt ihr so viel Lärm machen, wie ihr wollt. Wenn ihr die Party verlassen wollt, heißt das.« Sie wandte sich an Vive. »Kommst du mit?«


  Vive schüttelte den Kopf. »Ich habe mich mit Jen und Lindsey drüben am Springbrunnen verabredet.«


  »Wie du willst. Wir verschwinden von hier.« Die junge Frau bildete mit den Händen einen Steigbügel und wandte sich an Clarke: »Soll ich Sie hochheben?«


  »Nein, danke«, sagte die Rifterin. »Das schaffe ich schon.«


  


  Aviva Lu hatte jede Menge Erfahrung mit Krawallen. Sie verbrachte die restliche Zeit bis zum Ende des Aufruhrs an die Wände und in Ecken gedrückt, wo die Turbulenzen weniger stark waren und man sich orientieren und das Gleichgewicht wahren konnte, ohne niedergetrampelt zu werden. Les beus brachten in Rekordzeit die schwere Artillerie zum Einsatz. Das Letzte, was Vive sah, bevor sie in Gewahrsam genommen wurde, war eine Mechfliege, die die Menge aus der Luft mit Halothan besprühte. Es spielte keine Rolle mehr. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief sie ein.


  Als sie wieder aufwachte, befand sie sich jedoch nicht mit den anderen in einer Zelle. Sie war in einem kleinen weißen Raum, der keine Fenster hatte und abgesehen von dem Untersuchungstisch, auf dem sie lag, unmöbliert war. Die Stimme eines Mannes sprach aus den Wänden zu ihr. Es war eine freundliche Stimme, die unter besseren Umständen sogar sexy gewesen wäre.


  Der Mann, dem die Stimme gehörte, wusste mehr über Vives Rolle bei dem Krawall, als sie erwartet hatte. Er wusste, dass sie Lenie Clarke leibhaftig begegnet war. Und dass sie bei der Zerstörung der Mechfliege mitgewirkt hatte. Vive nahm an, dass er das von Lindsey oder Jennifer erfahren hatte, die wahrscheinlich ebenfalls gefangen genommen worden waren. Aber der Mann sprach weder über Vives Freundinnen noch über sonst jemanden. Es schien ihn nicht einmal sonderlich zu interessieren, was Lenie Clarke gesagt hatte, worüber Vive ziemlich erstaunt war. Sie hatte ein richtiges Kreuzverhör erwartet, mit Induzierern, Neurosplicern und allem drum und dran. Aber nein.


  Der Mann schien sich eigentlich nur für die Schnittwunde über Vives Auge zu interessieren. Hatte Clarke ihr die zugefügt? Wie eng war der Kontakt zwischen ihnen gewesen? Vive hatte ihn mit naheliegenden Kontern mit offensichtlichen lesbischen Obertönen abgespeist, aber tief in ihrem Innern begann sie sich ernsthaft Sorgen zu machen. Die Stimme setzte nicht auf die übliche Einschüchterungstaktik. Sie drohte ihr nicht oder behandelte sie herablassend oder erzählte ihr, wie viele synaptische Neuverknüpfungen nötig wären, um sie in eine brave Bürgerin zu verwandeln. Sie klang nur sehr traurig darüber, dass Aviva Lu so dumm gewesen war, sich in diese ganze Lenie-Clarke-Geschichte verwickeln zu lassen.


  Sehr traurig, weil – obwohl der Mann es nicht laut aussprach – er nun nichts mehr für sie tun konnte.


  Aviva Lu saß zitternd auf dem Tisch in dem viel zu weißen Raum und machte sich in die Hosen.


  Kreuzigung mit Spinnen


  Hier ist Patricia Rowan. Ken Lubin benutzt gerade das Telefon, das sich am Ende des Korridors vor ihrem Büro befindet. Sagen Sie ihm bitte, dass ich Sie beide sehen möchte. Ich befinde mich im Besprechungszimmer Nummer 411 auf der Verwaltungsebene.


  Er wird Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten.


  Sechsundzwanzig Stunden und vierzehn Minuten.


  Tatsächlich befand sich Lubin in der Terminalecke an der Treppe und hatte das Headset des Telefons aufgesetzt. Bisher war anscheinend niemand auf ihn aufmerksam geworden.


  »Was machen Sie da?«, fragte Desjardins, als er sich ihm von hinten näherte.


  Lubin schüttelte den Kopf. »Ich versuche, jemanden anzurufen. Aber es geht niemand ran.« Er nahm das Headset ab.


  »Rowan ist hier«, sagte Desjardins. »Sie … sie will uns sehen.«


  »Ja.« Lubin seufzte und kam auf die Beine. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber in seiner Stimme schwang Resignation mit.


  »Hat ja auch lange genug gedauert«, sagte er.


  


  Zwei vorgefertigte Behandlungsräume – Drahtgitterwürfel, die von den Strahlern an der Decke in grelles Licht getaucht wurden. Wenn man sie aus dem richtigen Winkel betrachtete, schillerten ihre Wände wie die Oberfläche einer Seifenblase. Ansonsten waren die Dinge in ihrem Innern – die Gurte, der Behandlungstisch und die vielarmige Maschinerie darüber – anscheinend offen der Luft des Raumes ausgesetzt. Die Begrenzungen der Würfel wirkten so zufällig und sinnlos wie politische Landesgrenzen.


  Doch die Wände des Sitzungszimmers selbst schienen auf dieselbe unauffällige Art zu glänzen, wie Desjardins bemerkte. Der gesamte Raum war mit einer Isolationsmembran ausgesprüht worden.


  Patricia Rowan, die von hinten angestrahlt wurde, stand zwischen der Tür und den Modulen. »Ken. Schön, Sie wiederzusehen.«


  Lubin schloss die Tür. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Dr. Desjardins hat Sie natürlich verraten. Aber das dürfte Sie wohl nicht weiter überraschen.« Ihre Kontaktlinsen flackerten von den leuchtenden Informationen, die darüber hinwegliefen. »Angesichts Ihres kleinen Problems gehe ich davon aus, dass Sie ihn selbst in die gewünschte Richtung gelenkt haben.«


  Lubin trat einen Schritt vor.


  »Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, Horatio«, sagte Rowan.


  Etwas an Lubins Haltung veränderte sich. Seine Muskeln verkrampften sich einen kurzen Moment lang kaum wahrnehmbar. Dann entspannte er sich wieder.


  Ein verbaler Auslöser, wurde Desjardins klar. In Lubins Hirnrinde war gerade irgendein Unterprogramm aktiviert worden. Innerhalb einer Sekunde hatten sich seine Absichten verändert …


  Mr. Lubins Verhalten wird von einem konditionierten Bedrohungsreaktions-Reflex bestimmt, fiel ihm wieder ein. Es ist unwahrscheinlich, dass er Sie als Gefahr betrachtet. Es sei denn …


  Oh, mein Gott. Desjardins schluckte. Sein Mund war plötzlich sehr trocken. Sie hat ihn nicht aktiviert, sondern deaktiviert …


  Und er hatte es auf mich abgesehen …


  »… wäre ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen«, sagte Rowan gerade. »Es gab ein paar Ausbrüche in Kalifornien, die nicht zu den Prognosen passten. Ich nehme an, Sie haben sich auf einer Insel vor Mendocino aufgehalten …?«


  Lubin nickte.


  »Wir mussten die ganze Insel niederbrennen«, fuhr die Firmenchefin fort. »Schade drum … es gibt nicht mehr sehr viele Orte, an denen noch echte Wildtiere leben. Eigentlich können wir es uns nicht leisten, noch mehr von ihnen zu verlieren. Dennoch. Sie haben uns keine andere Wahl gelassen.«


  »Moment mal«, sagte Desjardins. »Er ist infiziert?«


  »Natürlich.«


  »Dann müsste ich eigentlich tot sein«, sagte Lubin. »Es sei denn, ich bin irgendwie immun dagegen …«


  »Das sind Sie nicht. Aber Sie sind sehr widerstandsfähig.«


  »Warum?«


  »Weil Sie nicht ganz menschlich sind, Ken. Das verschafft Ihnen einen gewissen Vorteil.«


  »Aber …« Desjardins hielt inne. Patricia Rowan wurde nicht von einer Isolationsmembran geschützt. Trotz der möglichen Vorsichtsmaßnahmen, die sie hätte treffen können, atmeten sie alle dieselbe Luft.


  »Sie sind immun«, beendete er den Satz.


  Sie neigte den Kopf. »Weil ich noch weniger menschlich bin als Ken.«


  


  Lubin schob versuchsweise die Hand durch die Oberfläche eines der Würfel. Die Seifenblasenmembran teilte sich und legte sich hauteng um seinen Unterarm. An der Stelle, wo sie seinen Arm umschloss, schillerte sie verräterisch, wurde jedoch vollkommen unsichtbar, wenn Lubin seine Hand still hielt. Er knurrte.


  »Je eher wir anfangen, desto schneller sind wir fertig«, sagte Rowan.


  Lubin trat durch die Membran. Einen Moment lang war die gesamte Oberfläche des Würfels von zuckenden, öligen Regenbogen bedeckt. Dann befand er sich im Innern des Würfels, und die Membran wurde wieder klar, nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte.


  Rowan blickte Desjardins an. »Viele unserer Proteine – insbesondere die Enzyme – funktionieren in der Tiefsee nicht so gut. Angeblich werden sie von dem Druck in nicht optimale Formen gepresst.«


  Das sterile Feld wurde eingeschaltet, und Lubins Würfel verdunkelte sich leicht, als sei seine Oberfläche ein klein wenig dicker geworden. Natürlich stimmte das nicht. Die Membran war immer noch lediglich ein Molekül stark. Allerdings hatte sich ihre Oberflächenspannung erhöht. Lubin könnte jetzt sein gesamtes, nicht unbeträchtliches Körpergewicht gegen die Barriere werfen, und sie würde sich nicht öffnen. Sie würde nachgeben – sich dehnen und verzerren und durch den Schwung der Bewegung durch den halben Raum getragen werden wie eine Gummisocke mit einem Gewicht in der Spitze. Aber sie würde nicht zerreißen, und nach ein paar Sekunden würde sie sich zusammenziehen und wieder ihre ursprüngliche zweidimensionale Form annehmen. Und Lubin würde sich immer noch in ihrem Innern befinden.


  Irgendwie fand Desjardins diesen Gedanken beruhigend.


  Rowan hob ein wenig die Stimme: »Ziehen Sie sich bitte aus, Ken. Lassen Sie Ihre Kleider einfach auf dem Boden liegen. Ach ja, am Teleoperator hängt ein Headset. Setzen Sie das bitte während der Prozedur auf.«


  Sie wandte sich wieder Desjardins zu. »Jedenfalls mussten wir an unseren Leuten einige genetische Manipulationen vornehmen, bevor wir sie in die Riftzone hinunterschicken konnten. Wir haben ihnen die Gene von Tiefseefischen eingebaut.«


  »Alice hat gesagt, Tiefseeproteine seien … robuster«, erinnerte sich Desjardins.


  »Sie sind schwieriger zu spalten, ja. Und da die Schwefelvorräte des Körpers in den Proteinen eingeschlossen sind, ist es ßehemoth schwerer gefallen, es den Riftern zu stehlen. Aber wir haben nur die druckempfindlichsten Moleküle verstärkt. Die anderen kann ßehemoth immer noch angreifen. Es dauert nur länger, bis die zellulären Prozesse darunter leiden.«


  »Es sei denn, Sie verstärken auch alle anderen Moleküle.«


  »Jedenfalls die kleineren Verbindungen. Alles unter fünfzig oder sechzig Aminosäuren ist gefährdet. Das hat offenbar irgendetwas mit den Disulfidbrücken zu tun. Natürlich gibt es individuelle Abweichungen. Manchmal weisen die Überträger einen Monat oder länger keine Symptome auf. Aber die einzige Möglichkeit, um wirklich …« Sie zuckte die Achseln. »Nun ja, deshalb bin ich nun zur Hälfte Fisch.«


  »Eine Meerjungfrau.« Die Vorstellung war absurd.


  Rowan schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Sie wissen, wie das Ganze funktioniert, Ken. Legen Sie sich bitte mit dem Gesicht nach unten.«


  Der Operationstisch war um etwa zwanzig Grad geneigt. Der nackte Lubin, dessen Gesicht von einem Headset verdeckt wurde, stützte sich auf dem Tisch ab, als wollte er Liegestützen machen, und senkte sich dann darauf hinab.


  Die Luft schimmerte und summte. Lubins Körper erschlaffte. Und die insektenähnliche Maschine über ihm breitete albtraumartige Arme mit zu vielen Gelenken aus und stürzte sich auf ihre Beute.


  


  »Heilige Scheiße«, sagte Desjardins.


  Lubin war an einem Dutzend Stellen von Nadeln gestochen worden. Quecksilberartige Fäden bohrten sich in seine Handgelenke und versenkten sich in seinem Rücken. Ein Katheder war von selbst in seinen Arsch gekrochen, ein anderer schien seinen Penis aufgespießt zu haben. Etwas Kupferfarbenes glitt ihm in Mund und Nase. Drähte wanden sich über sein Gesicht und krochen unter sein Headset. Der Tisch selbst war plötzlich mit dünnen Nadeln überzogen. Lubin war fixiert wie ein Insekt auf den Borsten einer Drahtbürste.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Rowan. »Das Neuroinduktionsfeld blockiert einen Großteil der Schmerzen.«


  »Verdammt.« Der zweite leere schimmernde Würfel wirkte so einladend wie ein Befragungsraum der Inquisition. »Muss ich …«


  Rowan schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Es sei denn, Sie sind infiziert, was aber unwahrscheinlich ist.«


  »Ich bin dem Erreger seit zwei Tagen ausgesetzt, fast schon drei.«


  »Wir haben es hier nicht mit den Pocken zu tun, Doktor. Wenn Sie nicht gerade Körperflüssigkeiten mit dem Mann ausgetauscht oder seine Exkremente als Kompost benutzt haben, ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass Sie nicht infiziert sind. Bei der Durchsuchung Ihres Apartments ist jedenfalls nichts zutage getreten … obwohl es Sie vielleicht interessiert, dass Ihre Katze einen Bandwurm hat.«


  Sie haben mein Apartment durchsucht. Desjardins versuchte, Empörung darüber zu empfinden. Doch er verspürte nur Erleichterung: Ich bin nicht infiziert. Ich bin nicht infiziert …


  »Allerdings werden Sie sich derselben Gentherapie unterziehen müssen«, sagte Rowan. »Damit Sie auch gesund bleiben. Leider ist diese Therapie ziemlich aufwändig.«


  »Wie aufwändig?«


  Sie wusste genau, was er wissen wollte.


  »Zu aufwändig, um neun Milliarden Menschen immunisieren zu können. Jedenfalls nicht mehr rechtzeitig. Bei einem Großteil der Weltbevölkerung ist bisher nicht einmal das Erbgut entschlüsselt worden. Und selbst wenn uns das gelingen sollte, gibt es immer noch … andere Spezies. Wir können nicht die gesamte Biosphäre genetisch verändern.«


  Das hatte er sich natürlich schon gedacht. Dennoch traf es ihn wie ein Schlag.


  »Eindämmung ist also unsere einzige Option«, sagte Rowan ruhig. »Und wie Sie wissen, hat es sich irgendjemand zur Aufgabe gemacht, uns daran zu hindern.«


  »Ja.« Desjardins sah sie an. »Aber aus welchem Grund?«


  »Wir wollen, dass Sie das herausfinden.«


  »Ich?«


  »Natürlich haben wir auch schon unsere eigenen Leute darauf angesetzt. Wir werden Sie mit ihnen in Verbindung setzen. Aber Sie haben all unsere Prognosen übertroffen, und Sie waren schließlich auch derjenige, der die richtigen Schlüsse gezogen hat.«


  »Ich bin eher zufällig darauf gestoßen. Ich meine, man muss schon blind sein, um die Zusammenhänge nicht zu erkennen, wenn man erst einmal weiß, wonach man suchen muss.«


  »Ja, und genau das ist das Problem, nicht wahr? Wir haben nicht danach gesucht. Warum auch? Warum hätte irgendjemand im Mahlstrom nach den Namen von ein paar toten Riftern fischen sollen? Und jetzt stellt sich heraus, dass alle außer uns über Lenie Clarke Bescheid wissen. Wir verfügen über die beste Informationsermittlungsmaschinerie der ganzen Welt, und jedes Kind mit einer gestohlenen Armbanduhr weiß mehr als wir.« Rowan holte tief Luft, als würde sie ein schweres Gewicht auf ihrem Rücken verlagern. »Was glauben Sie, wie das geschehen konnte?«


  »Fragen Sie das Kind mit der Armbanduhr«, sagte Desjardins. Er nickte in Lubins Richtung, der zuckend in der Blase lag. »Wenn Sie noch mehr Leute wie ihn haben, sollten Sie in etwa zwei Sekunden alles herausfinden können.«


  »Alles, was das Kind weiß, vielleicht. Und das ist so gut wie nichts.«


  »Aber Sie haben doch gerade gesagt …«


  »Wir hätten sie beinahe erwischt, wussten Sie das?«, sagte Rowan. »Gestern erst. Nachdem Sie uns die Warnung geschickt hatten, haben wir die Spreu vom Weizen getrennt und sie in South Dakota ausfindig gemacht. Wir haben sie eingekreist, mussten jedoch feststellen, dass sich uns die halbe Stadt in den Weg gestellt hatte. Sie konnte entkommen.«


  »Aber Sie haben ihre Fans verhört.«


  »Sie wurden von einer Stimme im Mahlstrom herbeigerufen. Irgendjemand dort draußen hat das Ganze koordiniert.«


  »Wer? Warum?«


  »Das wusste niemand. Offenbar schaltet sich derjenige einfach in bestimmte Gespräche ein und beginnt, für seine Sache zu werben. Nachdem wir das herausgefunden hatten, haben wir alle möglichen Köder ausgeworfen, aber bis jetzt spricht er nicht mit uns.«


  »Wow«, sagte Desjardins.


  »Und wissen Sie, was der Witz an der Sache ist? Wir hatten damit gerechnet, dass so etwas passieren könnte, und haben bestimmte Vorsichtsmaßnahmen dagegen getroffen.«


  »Sie haben damit gerechnet?«


  »Natürlich nicht genau damit. Diese ganze Rifter-Geschichte kam für uns ziemlich überraschend.« Rowan seufzte. Ihr Gesicht war voller Schatten. »Trotzdem kann immer mal etwas schiefgehen. Eigentlich müsste jemand mit dem Namen Murphy das wissen. Aber nein. Die Abteilung ChemKog war der Meinung, es würde sich lediglich um ein nutzloses Mem handeln, das die Gele verbreiten.«


  »Die Gele stecken hinter dem Ganzen?«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Wir haben jeden fehlerhaften Knotenpunkt ausfindig gemacht, ihn partitioniert und ersetzt. Wir haben uns die größte Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass keine Spur des Mems mehr zu finden war. Nur um ganz sicher zu gehen. Aber irgendwie hat es überlebt. Es hat Metastasen gebildet, ist mutiert und wurde wiedergeboren. Und alles, was wir wissen, ist, dass dieses Mal nicht die Gele dahinterstecken.«


  »Aber sie haben vorher dahintergesteckt? Wollen Sie das damit sagen? Die Gele … haben das alles ins Rollen gebracht?«


  »Vielleicht. Irgendwann einmal.«


  »Aber warum, um Gottes willen?«


  »Tja, das ist der Witz daran«, gab Rowan zu. »Sie haben es getan, weil wir es ihnen befohlen haben.«


  


  Rowan schickte ihm die Informationen direkt auf seine Inlays. Es war selbst für einen optimierten Gesetzesbrecher zu viel, als dass er alles sofort hätte überblicken können. Der Kern der Sache ließ sich jedoch in etwa fünfzehn Sekunden zusammenfassen: die wachsende Bedrohung, das gegenseitige Misstrauen und schließlich das Übertragen des Oberbefehls an eine fremdartige Intelligenz, die unerwarteterweise ihre ganz eigenen Ansichten zum Thema Effizienz hatte.


  »Verdammt«, sagte Desjardins.


  »Ich weiß«, stimmte Rowan zu.


  »Und wie, zum Teufel, hat Lenie Clarke die Kontrolle übernommen?«


  »Sie hat nicht die Kontrolle übernommen. Das ist ja gerade das Verrückte daran. Soweit wir feststellen konnten, war ihr, bevor sie nach Yankton kam, nicht einmal bewusst, dass jemand über sie Bescheid weiß.«


  »Hm.« Desjardins schürzte die Lippen. »Trotzdem. Wer immer dahintersteckt, er nimmt sie sich als Vorbild.«


  »Ich weiß«, sagte Rowan leise. Sie sah zu Lubin hinüber. »Damit wird er sich beschäftigen.«


  Lubin zuckte und wand sich unter den Nadeln, die immer noch seinen Körper malträtierten. Sein Gesicht – zumindest der Teil, der nicht vom Headset verdeckt wurde – war ausdruckslos.


  »Was schaut er sich da an?«, fragte Desjardins.


  »Neue Instruktionen. Für seinen nächsten Einsatz.«


  Desjardins beobachtete Lubin eine Weile. »Hätte er mich umgebracht?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Wer ist …«


  »Sie brauchen sich um ihn keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Nein.« Desjardins schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Er hat mich über einen halben Kontinent hinweg aufgespürt. Er ist in meine Wohnung eingebrochen. Er …« Er hat das Schuldgefühl außer Gefecht gesetzt. Aber das würde er Rowan natürlich nicht erzählen, nicht jetzt, verdammt noch mal. »Wenn ich es recht verstehe, dann wurde ihm eine Art Killerreflex eingebaut, und er untersteht Ihrem Befehl, Ms. Rowan. Wer ist er?«


  Er konnte sehen, wie sie wütend wurde. Einen Moment lang glaubte er, er sei zu weit gegangen. Kein Sklave, der tatsächlich vom Schuldgefühl beherrscht wurde, würde einem Vorgesetzten widersprechen. Rowan würde Bescheid wissen. Jeden Augenblick würden die Alarmsirenen angehen …


  »Mr. Lubin hat … nun ja … ein Problem damit, seine Triebe zu beherrschen«, sagte Rowan. »Er empfindet Vergnügen bei bestimmten Tätigkeiten, die anderen unangenehm wären. Er handelt nie … grundlos, aber manchmal neigt er dazu, Situationen absichtlich herbeizuführen, die eine bestimmte Reaktion nach sich ziehen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  Er tötet Menschen, dachte Desjardins benommen. Er erfindet Sicherheitsrisiken, damit er eine Entschuldigung hat, Menschen zu töten …


  »Wir helfen ihm, sein Problem in den Griff zu bekommen«, sagte Rowan. »Und wir haben ihn unter Kontrolle.«


  Desjardins biss sich auf die Unterlippe.


  Rowan schüttelte den Kopf, ihr blasses Gesicht wirkte missbilligend, »ßehemoth, Dr. Desjardins. Lenie Clarke. Verlieren Sie darüber schlaflose Nächte, wenn es denn schon sein muss. Glauben Sie mir, Ken Lubin ist Teil der Lösung des Problems.« Sie hob ein wenig die Stimme: »Nicht wahr, Ken?«


  »Ich habe sie nicht gekannt«, sagte Lubin. »Jedenfalls nicht besonders gut.«


  Desjardins warf Rowan einen beunruhigten Blick zu. »Er kann uns hören?«


  Sie wandte sich stattdessen an Lubin. »Sie kennen sie besser, als Sie glauben.«


  »Sie haben Ihre … Profile«, sagte Lubin. Seine Worte klangen ein wenig undeutlich. Offenbar legte das Induktionsfeld auch einen Teil seiner Gesichtsmuskeln lahm. »Von diesem Psyschologen. Schcanlon.«


  »Scanion hatte selbst genug Probleme«, sagte Rowan. »Sie und Clarke haben viel mehr gemeinsam. Ähnliche Ansichten, ähnliche Hintergründe. Wenn Sie an ihrer Stelle wären …«


  »Ich bin an ihrer Stelle. Immerhin bin ich hierhergekommen …« Lubin leckte sich über die Lippen. Speichel glänzte in seinem Mundwinkel.


  »Na schön! Aber nehmen wir einmal an, Sie würden über keinerlei Informationen verfügen, hätten keine Sicherheitsfreigabe und wären nicht bestimmten … Verhaltensbeschränkungen unterworfen. Was würden Sie tun?«


  Lubin antwortete nicht. Sein von der Haube verdecktes Gesicht war eine blicklose Maske, die von den grellen Spots angestrahlt wurde. Seine Haut schien beinahe zu leuchten.


  Rowan trat einen Schritt vor. »Ken?«


  »Gansss klar«, sagte er schließlich. »Rache nehmen.«


  »Und an wem würden Sie sich rächen?«


  »An der … NB. Schliessslich haben Ssie versucht, unsssu töten.«


  Rowans Kontaktlinsen leuchteten plötzlich auf, als Informationen darüber hinwegliefen. »Sie wurde nie in der Nähe eines Büros der NB gesichtet.«


  »In Hongcouver hatssie jemanden angegriwwen.« Ein Krampf durchlief Lubins Körper. Sein Kopf rollte herum. »Auf der Sssuche nach Yves Schcanlon.«


  »Aber soweit wir wissen, war Scanion ihr einziger Anhaltspunkt. Und der war eine Sackgasse. Wir glauben, dass sie N'AmPaz schon seit Monaten nicht einmal mehr betreten hat.«


  »Ssie hat noch andere Rechnungen offen«, sagte Lubin. »Vielleicht kehrtssie … nach Hausessurück.«


  Rowan runzelte die Stirn und konzentrierte sich. »Zu ihren Eltern, meinen Sie?«


  »Ssie hat etwas von Sssault Ssainte Marie gessagt.«


  »Und wenn sie ihre Eltern nun nicht finden kann?«


  »Weisss nicht.«


  »Was würden Sie tun?«


  »Ich … würde ess weiter versssuchen …«


  »Nehmen wir einmal an, ihre Eltern sind tot«, sagte Rowan.


  »… weil wirssie umgebracht haben?«


  »Nein, nehmen wir an, sie waren schon … sie sind schon vor langer Zeit gestorben?«


  Lubin schüttelte schwerfällig den Kopf. »Die Leute, diessie hassst, ssind noch … am … Leben …«


  »Nur einmal angenommen, Ken.« Rowan wurde ungeduldig. »Ein theoretisches Szenario. Sie haben sowohl mit der NB als auch mit Ihren Eltern noch eine Rechnung offen, und Sie wissen, dass Sie keinen von beiden erreichen können. Was würden Sie tun?«


  Seine Lippen bewegten sich, doch kein Ton war zu hören.


  »Ken?«


  »… isch würde meine Aufmerkssamkeit auf etwas anderes rischten«, sagte er schließlich.


  »Wie meinen Sie das?«


  Lubin zuckte wie eine blinde Marionette, bei der die meisten Fäden durchschnitten waren.


  »Die gansse Welt hat mich verarscht. Isch … ich würde ess ihr mit gleischer Münssessurückzahlen.«


  »Hm.« Rowan schüttelte den Kopf. »Im Grunde tut sie das bereits.«


  


  Wie sich herausstellte, genügte eine Kreuzigung. Achilles Desjardins war nicht infiziert, wenn auch immer noch ungeschützt. Die zweite Operation, für die bereits alles vorbereitet war, zielte also nicht darauf ab, seine Eingeweide durch die Mangel zu drehen. Sie sollte ihn lediglich in eine Flunder verwandeln.


  Lubins kleines Gruselkabinett hatte für den Augenblick seine Tore geschlossen. Die Liege hatte sich in einen Lehnstuhl verwandelt, auf dem der Auftragsmörder saß, während eine mechanische Spinne an seinem Körper rauf und runter lief, auf Beinen, die wie Schnurrbarthaare mit Gelenken aussahen.


  Im angrenzenden Würfel saß Desjardins und beobachtete, wie ein ähnliches Gerät sich auch an seinem Körper zu schaffen machte. Ihm waren bereits ein halbes Dutzend maßgeschneiderte Viren gespritzt worden, von denen jedes den genetischen Code für eine bestimmte Reihe von Proteinen enthielt, die von ßehemoth nicht angegriffen werden konnten. In den nächsten Tagen würden weitere Injektionen folgen. Jede Menge davon. Innerhalb einer Woche würde er Fieber bekommen; die Übelkeit spürte er bereits.


  Die Spinne nahm Proben von seinem Körper: Bakterien von Haut und Haaren, Organbiopsien, Proben seines Darminhalts. Wieder und wieder durchstach ihr haarfeiner Rüssel seine Haut und verursachte einen diffusen Schmerz im Gewebe. Genetisches Reverse Engineering war heutzutage nicht leicht. Wenn man nicht aufpasste, konnten manipulierte Gene ebenso rasch die Mikroflora des Darms verändern wie den gesamten Körper des Wirts. Tauschte man nur ein einziges Basenpaar aus, konnten sich E.coli-Bakterien von Kommensalen in Krebserreger verwandeln. Ein paar schlaue Bakterien hatten sogar gelernt, ihre eigenen Gene in ein Trägervirus einzuschleusen, um auf diese Weise in die menschliche Zelle zu gelangen. Desjardins sehnte sich beinahe nach den guten alten Krankheitserregern zurück, die lediglich resistent gegen Antibiotika gewesen waren.


  »Sie haben es ihr nicht gesagt«, stellte Lubin fest.


  Rowan hatte sie allein gelassen. Desjardins sah durch zwei Membranschichten zu Lubin hinüber und versuchte dabei, nicht auf das Kribbeln auf seiner Haut zu achten.


  »Was meinen Sie?«, fragte er schließlich.


  »Dass ich Sie vom Schuldgefühl befreit habe.«


  »Ach ja? Weshalb sind Sie sich da so sicher?«


  Lubins Spinne kletterte an seinem Hals hoch und tippte ihm gegen die Unterlippe. Der Auftragsmörder öffnete gehorsam den Mund. Der kleine Roboter kratzte mit einem seiner Körperfortsätze an der Innenseite von Lubins Wange und zog sich dann über seinen Thorax zurück.


  »Sonst hätte sie uns nicht allein gelassen«, sagte Lubin.


  »Ich dachte, die hätten Sie an die Leine genommen, Horatio.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Eine Leine von vielen. Es spielt keine Rolle.«


  »Doch, das tut es, verdammt noch mal.«


  »Warum? Denken Sie wirklich, ich wäre vorher vollkommen außer Kontrolle gewesen? Glauben Sie, ich hätte Sie vom Schuldgefühl befreien können, wenn ich wirklich geglaubt hätte, Sie könnten ein Sicherheitsrisiko darstellen?«


  »Klar, wenn Sie das Sicherheitsrisiko hinterher wieder beseitigt hätten. Ist das nicht Ihr Problem? Dass Sie bestimmte Situationen herbeiführen, damit Sie jemanden umbringen können?«


  »Ich bin also ein Ungeheuer.« Lubin ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und schloss die Augen. »Und was sind dann Sie?«


  »Ich?«


  »Ich habe gesehen, womit Sie gerade beschäftigt waren, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


  Hitze stieg in Desjardins' Gesicht auf. »Das war nur eine Fantasie. So etwas würde ich im wirklichen Leben niemals tun. Im wirklichen Leben habe ich nicht einmal Sex.«


  Lubin öffnete ein Auge, und ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Züge. »Trauen Sie sich etwa selbst nicht über den Weg?«


  »Dafür bringe ich Frauen zu viel Achtung entgegen.«


  »Tatsächlich? Das scheint mir nicht recht zu Ihrem speziellen Hobby zu passen.«


  »Das ist normal. Das ist nur der Hirnstamm.« Es hatte ihn mit großer Erleichterung erfüllt, als er irgendwann herausgefunden hatte, dass Aggression und Sex im Gehirn eines Säugetiers dieselben Nervenbahnen besetzten – zu wissen, dass seine geheime Schande ein Millionen Jahre altes Vermächtnis war, allgegenwärtig, obwohl sich der zivilisierte Mensch dagegen wehrte. Aber Lubin … »Als ob Sie das nicht wüssten. Sie holen sich jedes Mal einen runter, wenn Sie jemanden umbringen.«


  »Ah.« Lubins angedeutetes Lächeln veränderte sich nicht. »Ich bin also ein Ungeheuer, während Sie lediglich ein Gefangener Ihrer inneren Triebe sind.«


  »Ich habe meine Fantasien. Sie bringen Leute um. Oh, tut mir leid, Sie beseitigen Sicherheitsrisiken.«


  »Nicht immer«, sagte Lubin.


  Desjardins wandte den Blick ab, ohne etwas zu erwidern. Die Spinne lief an seinem Bein hinunter.


  »Einmal ist mir jemand entwischt«, sagte eine seltsam sanfte Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um. Lubin starrte ins Leere, ohne sich rühren. Selbst seine Spinne war stehen geblieben, als hätte eine plötzliche Veränderung des Untergrunds sie erschreckt.


  »Sie ist entwischt«, sagte Lubin noch einmal. Es klang beinahe, als würde er mit sich selbst reden. »Vielleicht habe ich sie sogar entkommen lassen.«


  Lenie Clarke.


  »Damals war sie allerdings noch kein Sicherheitsrisiko. Sie konnte das Ganze unmöglich überleben. Das war vollkommen … Doch irgendwie ist es ihr gelungen.«


  Lubin hatte nicht mehr länger das Gesicht eines gleichgültigen Raubtiers. Irgendetwas Unbekanntes blickte durch diese Augen, und es schien beinahe … verwirrt zu sein …


  »Schade«, sagte er leise. »Sie hätte wirklich eine Chance verdient gehabt …«


  »Manche Leute scheinen das ähnlich zu sehen«, sagte Desjardins.


  Lubin gab nur ein unbestimmtes Mmm von sich.


  »Hören Sie.« Desjardins räusperte sich. »Bevor Sie gehen, brauche ich noch ein paar von diesen Pflastern.«


  »Pflastern …« Lubin schien merkwürdig abwesend.


  »Das Analogon. Sie haben gesagt, es würde zwischen einer Woche und zehn Tagen dauern, bis das Schuldgefühl wieder einsetzt, und das war vor drei Tagen. Wenn die in den nächsten Tagen eine Stichprobe bei mir machen, dann bin ich geliefert.«


  »Ah.« Lubin kehrte auf die Erde zurück. »Ich fürchte, dagegen kann ich jetzt nichts mehr tun. Sie wissen schon, Horatio und so.«


  »Was meinen Sie damit, Sie können nichts mehr tun? Ich brauche doch nur ein paar Pflaster, verdammt noch mal!«


  Lubins Spinne krabbelte unter die Pritsche zurück, nachdem sie ihre Therapie beendet hatte. Der Auftragsmörder griff nach seinen Sachen und begann sich anzuziehen.


  »Nun?«, fragte Desjardins nach einer Weile.


  Lubin zupfte sein Hemd zurecht und trat aus dem Würfel. Hinter ihm bildeten sich Wirbel auf der Oberfläche des Würfels.


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte er, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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  NACH ENTSCHLÜSSELUNG LÖSCHEN


  


  An: Rowan, PC


  Priorität: Ultra (Globale PanD)


  EID-Code: ßehemoth


  Allgemeine Klassifikation: Nanobe/Zersetzer


  


  Taxonomie: Offizielle Namensgebung erst nach Freigabe der Informationen an die Linne-Gesellschaft. Stamm der Außengruppe im übergeordneten Bereich.


  Beschreibung: Einzigartige heterotrophe Nanobe, 200-250 nm Durchmesser. Opportunistisch frei lebend/kommensal. Genom 1,1 M (pRNA-Matrize): Nonsens-Codons <0,7% der Gesamtanzahl.


  Biogeographie: Ursprünglich heimisch an Hydrothermalquellen in der Tiefsee; 14 Restpopulationen bestätigt (Abb. 1). Außerdem in intrazellulären Umgebungen mit einem Salzgehalt von <30 ppt und/oder Temperaturen zwischen 4-60 °C in Symbiose überlebensfähig. Es wurde ein sekundärer Stamm mit verbesserter Anpassung an die intrazelluläre Daseinsform entdeckt.


  Evolution/Ökologie: ßehemoth ist der einzige bekannte Organismus, der tatsächlich irdischen Ursprungs ist. Er ist etwa 800 Millionen Jahre vor der Panspermie durch die Marsmikrobe entstanden. Die Existenz eines sekundären Stammes, der speziell an die intrazelluläre Umgebung der eukaryotischen Zelle angepasst ist, erinnert an die serielle Endosymbiose im Präkambrium, die zur Entstehung der Mitochondrien und anderer moderner subzellulärer Organellen führte. Im frei lebenden Zustand verwendet ßehemoth beträchtliche Mengen von Stoffwechselenergie auf die Homöostase in der unwirtlichen Umgebung einer Hydrothermalquelle. Im Intrazellularraum produziert das infektiöse ßehemoth-Bakterium einen Überschuss an ATP, der von der Wirtszelle genutzt werden kann. Dies führt bei bestimmten Tiefseefischen zu abnormalem Wachstum und Riesenwuchs. Bei infizierten Menschen erhöhen sich kurzzeitig Kraft und Ausdauer, wenngleich diese Vorteile durch die Zersetzung kurzkettiger Proteine, die Schwefel enthalten, und die daraus resultierenden Mangelerscheinungen (s. unten) mehr als wieder aufgehoben werden.


  Besondere histologische oder genetische Eigenschaften:Fehlende Phospholipidmembranen: Körperhülle besteht aus angelagerten mineralisierten Schwefel/Phosphatverbindungen. Genmatrix beruht auf Pyranosyl-RNA (Abb. 2), die auch für die Katalyse von Stoffwechselreaktionen genutzt wird. Resistent gegenüber Gammastrahlung (1 Megarad zeigt keine Wirkung). Das ßehemoth-Genom enthält Blachford-Gene, die mit den Metamutatoren der Pseudomora-Bakterien vergleichbar sind. Diese gestatten ihm, auf Veränderungen in der Umgebung zu reagieren, indem es seine Mutationsrate dynamisch erhöht, und sind vermutlich für seine Fähigkeit verantwortlich, die Steroidrezeptoren in der Membran der Wirtszelle zu überlisten.


  Angriffsformen: Gelangt das frei lebende ßehemoth aus der unwirtlichen Umgebung einer Hydrothermalquelle hinaus, ist es in der Lage, zahlreiche anorganische Nährstoffe um etwa 26-84 % effizienter zu assimilieren als seine nächsten irdischen Konkurrenten (Tabelle 1). Dies ist insbesondere beim Schwefel problematisch. In frei lebendem Zustand ist ßehemoth theoretisch in der Lage, selbst bei diesem recht weit verbreiteten Element Engpässe zu verursachen. Das ist die primäre ökologische Bedrohung, die von ihm ausgeht. Allerdings fühlt sich ßehemoth in den Körpern von homöothermen Wirbeltieren heimischer, die eine warme, stabile und nährstoffreiche Umgebung bieten, die an die Ursuppe erinnert, ßehemoth gelangt mithilfe einer rezeptorvermittelten Endozytose ins Innere der Zelle. Dort angelangt, zersetzt es mittels eines 532-Amino-Listeriolysin-Analogons die phagosomale Membran vor der Lyse. Danach konkurriert ßehemoth mit der Wirtszelle um Nährstoffe. Der Tod des Wirts kann durch mehrere mögliche Symptome herbeigeführt werden, darunter Nieren- und Leberversagen, Erythromytose, Funktionsstörungen des zentralen Nervensystems, Blutvergiftung und opportunistische Infektionen. Wirbeltierwirte dienen als Reservoirs, die die Nanoben in regelmäßigen Abständen in die Umgebung entlassen und damit die Möglichkeit autarker Ausbrüche erhöhen.


  Diagnose: Methionin-Markierung zeigt in der Kultur Wirkung. In der freien Natur hat ßehemoth bei einer Konzentration über 1,35 Billionen/cc wahrnehmbare Auswirkungen auf den pH-Wert und die Leitfähigkeit des Bodens sowie auf die Porphyrin- und Chlorophyll A- und B-Werte (Tabelle 2). Das Ausmaß dieser Auswirkungen hängt von den Ausgangsbedingungen ab. Bei asymptomatischen Patienten kann ßehemoth durch das Vorhandensein von D-Cystein und D-Cystin im Blut nachgewiesen werden[1] (erfolglose Versuche, gebundenen Schwefel zu spalten, haben gelegentlich zur Stereoisomerisierung des Moleküls geführt).


  Gegenwärtiger Status: Siehe Abbildung 3. Bis zum letzten Bericht 4800 km² sterilisiert. 4200 km unmittelbar bedroht.


  Ökologische Zustandskurve: Wenn die gegenwärtige Entwicklung anhält, deuten aktuelle Modelle aufgrund der Monopolisierung und Transformation der Nährstoffbasis auf eine längerfristige Verdrängung sämtlicher konkurrierender Lebensformen zwischen dem zweiundsechzigsten nördlichen und südlichen Breitengrad hin. Das endgültige Schicksal der polaren Komponenten ist im Augenblick noch unklar. Sensitivitätsanalyse ergibt ein 95 %-Konfidenzintervall zwischen 50 und 94 Jahren bei einer geschätzten Letalität von 90 %.


  Empfehlungen: Die Bemühungen zur Einflussnahme auf die gegenwärtige Zustandskurve sollten fortgesetzt werden. Budget für Rückzugsmöglichkeiten sollte wie folgt verteilt werden:


  1. Orbital: 25%


  2. Cheyenne: 5 %


  3. Mittelatlantischer Meeresrücken: 50 %


  4. Metamorph: 20 %


  Anemone


  Sie war ein Eindringling in ihrem eigenen Zuhause geworden.


  Sou-Hon Perreault lebte inzwischen praktisch in ihrem Büro. Dort befand sich alles, was ihr wichtig war. Ein Fenster zur Welt. Ein Zweck. Eine Zufluchtsstätte.


  Allerdings musste sie immer noch essen und zur Toilette gehen. Ein oder zweimal am Tag verließ sie deshalb ihre Höhle und kümmerte sich um die Grundbedürfnisse ihres Körpers. Meistens begegnete sie Martin, dessen Aufträge ihn in der Regel außer Haus führten, dabei nicht einmal.


  Doch als sie nun zurückkehrte – oh Gott, warum gerade jetzt? –, befand er sich im Wohnzimmer.


  Er wühlte im Aquarium herum und hatte ihr den Rücken zugekehrt. Beinahe wäre es ihr gelungen, sich an ihm vorbeizuschleichen.


  »Das Männchen ist gestorben«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  Er drehte sich zu ihr um. In dem Kescher in seiner Hand hing ein blasser, starrer Jungfernfisch. Ein milchiges Auge starrte blind durch das Netz.


  »Er sieht aus, als sei er schon eine Weile tot«, sagte Martin.


  Sie blickte an ihm vorbei zu dem Aquarium hinüber. Das Glas war von Braunalgen überzogen. Die prächtige Anemone in seinem Innern wirkte zusammengesunken und ausgefranst; ihre Tentakel zuckten schwach in der Strömung.


  »Verdammt, Marty. Hättest du nicht mal das Becken saubermachen können?«


  »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich war die letzten zwei Wochen in Fairbanks.«


  Das hatte sie ganz vergessen.


  »Sou, die Medikamente wirken nicht. Ich glaube, wir sollten wirklich darüber nachdenken, dir einen Therapeuten zu besorgen.«


  »Mir geht es gut«, sagte sie automatisch.


  »Dir geht es ganz und gar nicht gut. Ich habe mich bereits erkundigt. Wir können es uns leisten. Er wäre rund um die Uhr verfügbar, wann immer du ihn brauchst.«


  »Ich vertraue Therapeuten nicht.«


  »Sou, er wäre ein Teil von dir. In gewisser Weise ist er das bereits, sie haben ihn bloß noch nicht … isoliert. Und die Nervenverbindungen verlaufen direkt durch deine Schläfenlappen. Du könntest mit ihm also genauso reden wie mit einem echten Menschen.«


  »Du willst einen Teil meines Gehirns herausschneiden lassen.«


  »Nein, Sou, es geht nur darum, ein paar neue Verknüpfungen herzustellen. Wusstest du, dass das Gehirn über hundert Persönlichkeiten mit eigenständigem Bewusstsein unterhalten kann? Und die sensorische und motorische Leistung wird davon nicht im Geringsten beeinträchtigt. Es wäre nur eine Persönlichkeit, und sie würde so wenig Platz einnehmen …«


  »Mein Mann, die wandelnde Werbebroschüre.«


  »Sou …«


  »Man nennt das eine multiple Persönlichkeitsstörung, Martin. Mir ist egal, was für hübsche Bezeichnungen sie heutzutage dafür erfinden, und es kümmert mich auch nicht, wie viele unserer Freunde ein glückliches, erfülltes Leben führen, weil sie Stimmen in ihrem Kopf hören. Das ist krank.«


  »Sou, bitte. Ich liebe dich. Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«


  »Dann geh mir aus dem Weg.«


  Sie flüchtete sich in ihre Höhle zurück.


  


  Sou-Hon. Sind Sie dort?


  


  »Ja.«


  


  Gut. Halten Sie sich bereit.


  


  Weißes Rauschen. Ein Spinnennetz aus Verbindungen und Schnittstellen flackerte kurz auf, orangefarbene Fäden, die sich über einen ganzen Kontinent hinzogen. Dann tauchten die Worte Kein Bild in der Mitte der Anzeige auf, während überall sonst Dunkelheit herrschte.


  


  Beginnen Sie.


  


  »Lenie?«, fragte Perreault.


  »Ah. Ich habe mich schon gefragt, wann das kommen würde.«


  »Was meinen Sie?«


  »Dass sie sich in meinen Visor einhacken. Sou-Hon, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Nun, zumindest das haben sie inzwischen begriffen.«


  Perreault holte erleichtert Luft. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ich bin entkommen. Und das habe ich wohl zum Teil auch Ihnen zu verdanken. Das waren doch Sie in der Mechfliege, oder? In Yankton?«


  »Das war ich.«


  »Vielen Dank.«


  »Danken Sie nicht mir. Danken Sie …«


  Der Jungfernfisch fiel Perreault wieder ein, wie er sicher im Nest der giftigen Tentakel ruhte.


  »… der Anemone«, schloss sie leise.


  Schweigen herrschte in der Leitung. Dann: »Der Anemone? Na, dann ist ja alles klar.«


  Perreault schüttelte den Kopf. »Ich meine, eine Seeanemone. Dieses Raubtier, das am Meeresboden auf der Lauer liegt und Fische frisst. Aber manchmal …«


  »Ich weiß, was eine Seeanemone ist, Suze. Aber was wollen Sie damit sagen?«


  »Alles steht irgendwie Kopf. Die Mechfliegen, die Matchmaker – das ganze System hat eine Hundertachtzig-Grad-Wende vollzogen und beschützt nun genau das, was es eigentlich angreifen sollte. Verstehen Sie?«


  »Irgendwie nicht. Mit Metaphern habe ich mich stets etwas schwer getan.« Sie lachte leise. »Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, ein Seestern zu sein.«


  Perreault fragte sich, was Lenie damit meinte, doch sie hakte nicht weiter nach.


  »Also, mit dieser Anemone, von der Sie da reden, ist nicht zu spaßen«, sagte Clarke. »Sie ist enorm einflussreich.«


  »Ja.«


  »Warum ist sie dann so unglaublich dumm?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie scheint kein richtiges Ziel zu besitzen, wissen Sie? Ich habe die Threads gesehen – dieses Ding hat mich auf tausend verschiedene Arten beschrieben und sich dann einfach für die entschieden, die am populärsten war. Ich weiß nicht, wie viele Verrückte es auf mich gehetzt hat, über meine Uhr, meinen Visor – sogar über Verkaufsautomaten, wussten Sie das? –, und erst als ich mich geweigert habe, mit irgendjemandem sonst zu sprechen, hat es sich für Sie entschieden. Jedem Haploiden wäre klar gewesen, dass er die meisten von diesen Arschlöchern gar nicht erst hätte vorsprechen lassen müssen, aber Ihre Anemone geht einfach … nach dem Zufallsprinzip vor. Warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Haben Sie sich das nie gefragt?«


  Natürlich hatte sie das. Aber irgendwie schien es keine große Rolle zu spielen.


  »Vielleicht ist die Wahl deshalb auf Sie gefallen«, sagte Clarke.


  »Warum?«


  »Weil Sie eine gute Soldatin sind. Man gibt Ihnen eine Sache, für die Sie kämpfen können, und Sie befolgen Befehle und stellen keine unangenehmen Fragen.« Ein Flüstern in der Leitung. Dann: »Warum helfen Sie mir, Sou? Sie haben die Threads gesehen.«


  »Sie haben gesagt, dass die Threads lügen«, sagte Perreault.


  »Die meisten davon. Fast alle. Aber die haben die Channer-Quelle in die Luft gesprengt. Sie müssen gewusst haben, was für ein Kollateralschaden daraus entstehen würde, und sie haben es trotzdem getan. Sie haben die Flüchtlingszone niedergebrannt. Und das Leben in der Riftzone … Gott weiß, was dort unten war. Was ich mit hochgebracht habe.«


  »Ich denke, Ihre Bluttests waren alle in Ordnung?«


  »Die Tests sehen nur das, wonach sie suchen. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  Perreault schwieg eine ganze Weile.


  »Weil die versucht haben, Sie zu vernichten«, sagte sie schließlich. »Und Sie immer noch am Leben sind.«


  »Hm.« Ein tiefer Atemzug hallte flüsternd durch das Headset. »Hatten Sie schon mal einen Hund, Sou-Hon? Als Haustier?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, was passiert, wenn man einen Hund einsperrt und von allen anderen lebenden Wesen isoliert, um dann einmal am Tag zu ihm zu gehen und ihn zu verprügeln?«


  Perreault lachte nervös. »Hat das tatsächlich mal jemand ausprobiert?«


  »Hunde sind gesellige Tiere, und der Hund fühlt sich irgendwann so einsam, dass er sich darüber freut, verprügelt zu werden. Er bettelt sogar darum.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Vielleicht sind es die Leute inzwischen einfach so sehr gewöhnt, getreten zu werden, dass sie jedem helfen, dessen Stiefel groß genug ist.«


  »Oder vielleicht«, sagte Perreault, »haben wir es auch einfach nur satt, ständig Prügel zu beziehen, und verbünden uns nun mit jedem, der zurückschlägt.«


  »Ach ja? Ganz gleich, was für Konsequenzen das hat?«


  »Was haben wir schon zu verlieren?«


  »Sie haben nicht die geringste Ahnung.«


  »Aber Sie. Sie müssen es die ganze Zeit über gewusst haben. Wenn die Gefahr wirklich so groß ist, warum haben Sie sich dann nicht den Behörden gestellt? Die Welt gerettet? Sich selbst gerettet?«


  »Die Welt hat eine Abreibung verdient«, sagte Clarke leise.


  »Das ist also Ihr Ziel? Sich an neun Milliarden Menschen zu rächen, die Sie nicht einmal kennen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht früher einmal.«


  »Und jetzt?«


  »Ich will …« Clarkes Stimme versagte. Schmerz und Verwirrung strömten in die Bresche. »Sou, ich will einfach nur nach Hause zurückkehren.«


  »Dann tun Sie das«, sagte Perreault sanft. »Ich werde Ihnen dabei helfen.«


  Ein Schluchzen, das jedoch sogleich wieder unterdrückt wurde: »Nein.«


  »Sie könnten wirklich etwas Hilfe gebr …«


  »Hören Sie, Sie sind nicht mehr einfach nur eine … eine Reisegefährtin. Ich glaube, dass die uns vor Yankton eigentlich noch nicht auf dem Schirm hatten. Aber jetzt wissen sie über uns Bescheid, und Sie … Sie sind ihnen in die Quere geraten. Wenn die Sie noch nicht gefunden haben, dann arbeiten sie auf jeden Fall daran.«


  »Sie vergessen unsere Anemone.«


  »Nein, das tue ich nicht. Ich vertraue dem verdammten Ding einfach nicht.«


  »Hören Sie …«


  »Sou-Hon, vielen Dank für alles. Wirklich. Aber es ist zu gefährlich. Mit jeder Sekunde, die wir uns unterhalten, wird unsere Spur deutlicher. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann helfen Sie sich selbst. Versuchen Sie nicht noch einmal, mit mir Kontakt aufzunehmen. Verschwinden Sie. Suchen Sie sich irgendeinen sicheren Ort.«


  Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Wohin soll ich gehen? Wo ist es sicher?«


  »Das weiß ich nicht. Es tut mir leid.«


  »Lenie, hören Sie mir zu. Es muss einen Plan geben. Sie müssen nur Vertrauen haben. Irgendeine Absicht steckt hinter dem Ganzen. Bitte, warten Sie nur …«


  Plastik knirschte, das unter einem Absatz zermalmt wurde.


  »Lenie!«


  Verbindung unterbrochen, leuchtete in der Mitte der Anzeige auf.


  Sie wusste nicht, wie lange sie dort saß, inmitten einer Leere, die nur sie wahrnehmen konnte. Schließlich verschwanden die Worte Verbindung unterbrochen. Eine andere Anzeige tauchte am Rand ihres Sichtfeldes auf, ein rhythmisch blinkender, kleiner Kratzer auf ihrer Retina. Es schien sie beinahe übermenschliche Kraft zu kosten, sich darauf zu konzentrieren.


  


  Auf Wiedersehen.


  


  Und dann:


  


  Anemone. Nette Idee.


  Hinter der Frontlinie


  Ein zufällig ausgeworfenes Schleppnetz erwischte die Anomalie fünfzehn Knotenpunkte vom Bug entfernt. Tausend andere Kanäle waren voller Threads über Lenie Clarke, aber dieser hier schien merkwürdig sauber zu sein: kein Verlust von Datenpaketen, keine Aussetzer, keine Spur von dem Stottern und der Zeitverzögerung, von denen der zivile Datenverkehr im Mahlstrom normalerweise heimgesucht wurde. Die Verbindung war voller Groupies mit Online-Spitznamen wie Squidnapper oder Weißauge, die alle eifrig lauschten, während jemand in ihrer Mitte Falschinformationen verbreitete. Derjenige nannte sich Der General, und er sprach mit tausend verschiedenen Stimmen: reinem ASCII-Code, der den Spezifikationen der Software seiner Adressaten entsprechend umformatiert wurde.


  Er unterbrach sofort die Verbindung, als er bemerkte, dass sich Achilles Desjardins von hinten anschlich.


  Zu schnell für einen Menschen. Beinahe sogar zu schnell für die Datenhunde, die Desjardins auf seine Spur ansetzte. Sie umrundeten innerhalb von Sekunden die ganze Welt, tauchten durch Schnittstellen, stolperten über Internetfauna und fanden halb ausgeweidete Kadaver, wo sich kurz zuvor noch intakte Registraturen befunden hatten. Hier und da und dort: Knotenpunkte, durch die Der General seine Botschaften verbreitet hatte. Datenstromaufzeichnungen, die bis zur Unkenntlichkeit beschädigt worden waren. Von jemandem, der seine Spur verwischte und dabei nur noch verbrannte Erde hinterließ. Die Hunde vervielfältigten sich tausende Male und tauchten gleichzeitig durch sämtliche verfügbaren Schnittstellen, um mit brachialer Gewalt die Spur wieder aufzunehmen.


  Dieses Mal hatten sie Erfolg. Bei T-plus-sechzig-Sekunden leuchtete ein Signal auf Desjardins' Konsole auf: Etwas war im Verzeichnisbaum eines Servers in der Mikrowellenanlage von Hokkaido gefunden worden. Es handelte sich nicht um ein intelligentes Gel. Vier Knotenpunkte im Umkreis war kein intelligentes Gel in Sicht. Doch das Ding war dunkel, und es war riesig, und es hielt so rigoros den Atem an, dass seine genaue Adresse nicht bestimmt werden konnte. Es war einfach irgendwo dort drin. Unter der Oberfläche.


  Und als Achilles Desjardins sein Netz an dem Knotenpunkt auswarf, ergriff die gesamte Internetfauna panikartig die Flucht, und Der General war nicht mehr auffindbar.


  »Verdammt …«


  Er rieb sich die Augen und unterbrach die Verbindung. Die wirkliche Welt wurde wieder um ihn herum sichtbar – oder zumindest der Teil davon, der innerhalb der Wände seines Büros gefangen war.


  Das bin ich selbst, dachte er, der hier drin gefangen ist. Nun, da er nicht mehr von der endlosen, frustrierenden Jagd auf Phantome abgelenkt wurde, kehrten die Erinnerungen zurück.


  Die wirkliche Welt war noch schlimmer geworden, seit Lubin ihn im Stich gelassen hatte.


  


  Eine Hand auf seiner Schulter. Er fuhr hoch und sackte dann in den Stuhl zurück.


  »Killjoy. Du siehst furchtbar aus«, sagte Jovellanos liebenswürdig.


  Er sah zu ihr hoch. »Vielleicht hat Rowan doch recht.«


  »Rowan?« Sie legte die Hände auf seine Schultern und begann, seine Muskeln zu kneten.


  »Es sind nicht die Gele, die dahinterstecken. Vielleicht ist es irgendeine weltweite Verschwörung. Ich kann keine andere Erklärung dafür finden …«


  »Ähm, Killjoy … Falls du es vergessen hast, wir haben einander seit vier Tagen nicht mehr gesehen.« Ihr Haar roch nach irgendeiner ausgestorbenen Blume aus Desjardins' Kindheit. »Ich weiß, dass du in der Zwischenzeit mit einer ganzen Menge merkwürdiger Leute Kontakt hattest, aber deshalb habe ich trotzdem keinen blassen Schimmer, worum es hier geht, okay?«


  Er deutete auf die Konsole, und im nächsten Moment fiel ihm wieder ein, dass sie darauf nichts sehen konnte, weil er die Anzeige auf seine Inlays umgelegt hatte. »Diese ganze Bewegung. Rifter-Chic, oder wie auch immer sie das nennen. Das ist nur eine Verbreitungsstrategie. Ist das nicht verrückt?«


  »Ach ja? Und was wird da verbreitet?«


  »ßehemoth«, flüsterte Desjardins.


  »Nein!« Sie ließ die Hände sinken. »Wie das?«


  »Dort draußen gibt es eine Überträgerin. Eine Rifterin. Lenie Clarke. Das Ganze ist eine einzige Ablenkungstaktik, die verhindern soll, dass sie geschnappt wird.«


  »Aber warum, um Himmels willen? Warum sollte irgendjemand …«


  »Die Gele haben damit angefangen. Ich meine, eigentlich war das nicht ihre Aufgabe. Sie sollten das Ding eindämmen, aber …«


  »Die haben den Gelen den Oberbefehl übertragen?«


  »Was hätten sie sonst tun sollen?« Desjardins kämpfte gegen den Drang an zu kichern. »Einer hat dem anderen nicht über den Weg getraut. Sie wussten, dass es Verluste geben würde und dass sie … größere Gebiete würden sterilisieren müssen. Aber wenn Mercosur sagt: Hört mal, unseren Statistiken zufolge muss Oregon zum Wohle der Allgemeinheit vernichtet werden – glaubst du, N'Am-Paz würde dann einfach mit den Achseln zucken und sich auf ihr Wort verlassen? Sie brauchten etwas, das Entscheidungen treffen und selbstständig handeln konnte, und das keine eigenen Interessen hatte …«


  »Verdammt«, flüsterte Jovellanos.


  »Sie waren so versessen darauf, sich gegenseitig im Auge zu behalten, dass sie gar nicht erst auf den Gedanken gekommen sind, dass ein Netz womöglich seine eigenen Gesetze erfinden würde, wenn es sein ganzes Leben lang kleine, einfache Dinge vor großen, komplizierten Dingen beschützen sollte. Und dann geben sie ihm den Befehl, ein komplexes Gefüge aus fünf Millionen Arten gegen eine einzige lausige Nanobe zu schützen, und wundern sich dann, warum es sich gegen sie wendet und ihnen in den Arsch beißt.«


  Jovellanos sagte nichts.


  »Na, jedenfalls spielt das jetzt keine Rolle mehr. Sie haben die Gele bis auf die letzte Nervenzelle gesäubert, und es hat nichts genützt. Dort draußen ist noch etwas anderes. Ich habe das verdammte Ding in den letzten vierundzwanzig Stunden viermal aufgescheucht, und es schlüpft mir dauernd zwischen den Fingern hindurch. Wir könnten jedes einzelne Gel im Mahlstrom austauschen, und die neuen Gele wären trotzdem innerhalb einer Woche wieder infiziert.«


  »Aber wenn es nicht die Gele sind, was ist es dann?«


  »Ich weiß es nicht. Es könnte so eine neue Pharma-Baby-Geschichte sein. Irgendeine Firma hat ein Heilmittel, und sie verbreitet ßehemoth, um den Preis hochzutreiben. Aber wie ihnen das gelingt …«


  »Vielleicht mit einem Turing-Programm?«


  »Oder Berserkern. Daran habe ich auch schon gedacht. Aber die hinterlassen Spuren – Signaturen auf der Hardware, umfangreicher Speicherplatz, der belegt wird. Und etwas derart Komplexes lockt unglaublich viel Internetfauna an.«


  »Und davon hast du nichts entdecken können?«


  »Jede Menge Internetfauna, das schon. Aber sonst nichts.«


  »Vielleicht löscht es einfach automatisch alles, wenn es dich kommen sieht.«


  »Aber in den Serveraufzeichnungen wären dann trotzdem noch die Spuren zu finden.«


  »Nicht wenn es die Aufzeichnungen manipuliert, bevor es alles löscht.«


  »Aber dann müssten zumindest Aufzeichnungen über den Löschvorgang existieren. Ich sage dir, Alice, wir haben es hier mit etwas ganz anderem zu tun.«


  »Und wenn die Internetfauna nun schlau geworden ist?«, fragte sie.


  Er blinzelte. »Wie bitte?«


  »Warum nicht? Sie entwickelt sich weiter. Vielleicht ist sie intelligent geworden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Netze sind Netze. Es spielt keine Rolle, ob jemand sie programmiert hat oder sie von allein entstanden sind. Selbst wenn sie intelligent genug wären, um denken zu können, besäßen sie eine bestimmte Signatur. Und die kann ich nicht finden, und auch sonst hat sie bisher niemand entdeckt, und ich bin einfach … völlig am Ende …«


  Er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf der Konsole ab. Sein Kopf schien eine Tonne zu wiegen.


  »Komm«, sagte Jovellanos nach einer Weile.


  »Was?«


  »Wir statten Pickering's Pile einen Besuch ab. Ich spendier dir ein Pflaster … oder zehn.«


  Er schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Alice. Aber ich kann nicht.«


  »Ich habe in den Aufzeichnungen nachgesehen, Killjoy. Du hast dieses Gebäude gute vierzig Stunden nicht mehr verlassen. Schlafmangel verringert den IQ, wusstest du das? Und deiner liegt inzwischen höchstens noch bei Raumtemperatur. Mach mal eine Pause.«


  Er sah zu ihr hoch. »Ich kann nicht. Wenn ich das Gebäude verlasse …«


  Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, hatte Lubin gesagt.


  »… kann ich vielleicht nicht mehr zurückkehren«, schloss er.


  Sie runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  Ich bin nicht mehr gebunden, dachte er. Ich bin frei.


  »Lubin … dieser Typ hat etwas mit mir gemacht, und … wenn die Bluthunde …«


  Sie ergriff fest seine Hand. »Komm!«


  »Alice, du weißt nicht, was du da …«


  »Möglicherweise weiß ich mehr, als du denkst, Killjoy. Wenn du glaubst, einen Bluttest nicht bestehen zu können, dann ist das vielleicht ein Problem, vielleicht aber auch nicht. Irgendwann wirst du sowieso in den sauren Apfel beißen müssen. Es sei denn, du hast vor, den Rest deines Lebens in diesem Büro zu verbringen.«


  »Die nächsten fünf Tage vielleicht …« Er war so unglaublich müde.


  »Ich weiß, was ich tue, Killjoy. Vertrau mir.«


  Desjardins lachte schwach. »Das habe ich in letzter Zeit schon öfter gehört.«


  »Kann sein. Aber ich meine es auch so.« Sie zog ihn hoch. »Außerdem muss ich dir etwas erzählen.«


  


  Letzten Endes konnte er sich doch nicht dazu durchringen, Pickering's Pile zu betreten; zu viele lauschende Ohren, und auch ohne das Schuldgefühl war Geheimhaltung von größter Bedeutung. Selbst unter freiem Himmel herumzulaufen, verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen. Auch der Himmel hatte Augen.


  Sie schlenderten umher und ließen den Zufall ihren Weg bestimmen. Hin und wieder wurde die Straße von Beeten mit Kudzu gesäumt, und die dünnen Rotorblätter von Windkraftanlagen drehten sich langsam auf den Dächern von Gebäuden und entlang der Fußgängerpassagen, überall, wo die Architektur Platz dafür bot. Alice Jovellanos hörte sich seine Geschichte an, ohne ein Wort zu sagen: Lubin, Rowan, das Schuldgefühl. Unfreiwillig erlangte Autonomie.


  »Bist du sicher?«, fragte sie schließlich. Über ihnen erwachte eine Straßenlaterne flackernd zum Leben. »Vielleicht hat er dich angelogen. Schließlich hat er auch über Rowan gelogen.«


  »Darüber nicht, Alice. Glaub mir. Er hat mich an der Kehle gepackt, und ich habe einfach alles ausgeplaudert. Das Schuldgefühl hätte niemals zugelassen, dass ich ihm diese Dinge erzähle.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Ich zweifle nicht daran, dass du nicht mehr dem Schuldgefühl unterworfen bist. Ich glaube nur nicht, dass Lubin etwas damit zu tun hatte.«


  »Wie bitte?«


  »Ich glaube, dass er nur zufällig darauf gestoßen ist«, fuhr Jovellanos fort, »und dass er die Situation zu seinem Vorteil ausgenutzt hat. Ich weiß nicht, was in den Pflastern war, die er dir gegeben hat, aber ich wette eine Jahresportion Katzenfutter für Mandelbrot, dass du in diesem Moment an den Bluthunden vorbeigehen könntest, ohne dass sie auch nur einen Mucks machen würden.«


  »Ach, ja? Und wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dann auch so optimistisch sein?«


  »Klar.«


  »Verdammt, Alice, das ist nicht zum Lachen!«


  »Ich weiß, Killjoy, und ich meine es ernst.«


  »Aber wenn Lubin es nicht gewesen ist, wer hat dann …«


  Ihr Gesicht verblasste im Zwielicht wie das Lächeln einer Grinsekatze.


  »Alice?«, sagte er.


  »He.« Sie zuckte die Achseln. »Du hast schon immer gewusst, dass meine politischen Ansichten ein wenig radikal sind.«


  


  »Verdammt, Alice!« Desjardins ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wie konntest du das nur tun?«


  »Es war einfacher, als du denkst. Ich habe lediglich ein Schuldgefühl-Analogon mit einer zusätzlichen Seitenkette geschaffen …«


  »Darum geht's nicht. Du weißt, was ich meine.«


  Sie trat vor ihn und versperrte ihm den Weg.


  »Hör zu, Killjoy. Du bist zehnmal so schlau wie diese Bürokratenärsche, und du hast dich von ihnen in eine Marionette verwandeln lassen.«


  »Ich bin keine Marionette.«


  »Na, jetzt jedenfalls nicht mehr.«


  »Ich bin es nie gewesen.«


  »Natürlich warst du das. Genau wie Lubin.«


  »Ich bin überhaupt nicht wie …«


  »Sie haben dich in einen einzigen Reflexbogen verwandelt, mein Lieber. Haben deine grauen Zellen zurechtgehämmert, bis sie nur noch vom Instinkt beherrscht wurden.«


  »Verflucht noch mal. Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  Sie legte Desjardins die Hand auf die Schulter. »Hör mal, ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du es nicht wahrhaben willst …«


  Er schüttelte ihre Hand ab. »Das stimmt nicht! Glaubst du, die Entscheidungen, die ich während jeder einzelnen Stunde bei meiner Arbeit treffen muss, ließen sich allein mit Instinkt und Reflexen bewältigen? Meinst du nicht auch, dass eine gewisse Autonomie dafür nötig ist, um aus dem Stehgreif Tausende von Variablen abzuwägen? Verdammt noch mal, ich …«


  … ich bin vielleicht ein Sklave, aber ich bin kein Roboter. Doch er beherrschte sich im letzten Augenblick. Es hatte keinen Sinn, ihr noch mehr Munition zu liefern.


  »Wir haben dir dein Leben wiedergegeben, Mann«, sagte Jovellanos leise.


  »Wir?«


  »Es gibt ein paar von uns. Man könnte uns als politisch bezeichnen, jedenfalls im weitesten Sinne.«


  »Oh, verdammt.« Desjardins schüttelte den Kopf. »Hast du mich vielleicht gefragt, ob ich das überhaupt will?«


  »Du hättest abgelehnt. Das Schuldgefühl hätte dich dazu gezwungen. Das ist ja gerade der Sinn des Ganzen.«


  »Aber vielleicht hätte ich auch so abgelehnt. Hast du darüber jemals nachgedacht? Ich kann noch vor dem Mittagessen eine halbe Million Menschen umbringen. Meinst du nicht, dass es da eine gute Idee ist, ein paar Sicherheitsvorkehrungen zu treffen? Vielleicht erinnerst du dich noch an das Gerede über allumfassende Macht?«


  »Klar«, sagte Jovellanos. »Jedes Mal, wenn ich Lertzman oder Rowan sehe.«


  »Lertzman oder Rowan sind mir verdammt noch mal egal! Du hast das mit mir gemacht!«


  »Ich habe es für dich gemacht, Achilles.«


  Überrascht blickte er auf. »Wie hast du mich gerade genannt?«


  »Achilles.«


  »Verflucht noch mal.«


  »Hör zu, du hast nichts zu befürchten. Die Hunde werden Schuldgefühl in deinem Blut finden wie eh und je. Das ist ja gerade das Schöne daran: Spartakus beeinträchtigt das Schuldgefühl nicht. Es blockiert lediglich die Rezeptoren.«


  »Spartakus? So nennt ihr es?«


  Jovellanos nickte.


  »Was bedeutet der Name?«


  »Schlag nach. Die Sache ist …«


  »Und warum gerade jetzt?« Desjardins warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Du hättest dir keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Killjoy, von dir hängt alles ab, und die ganze Welt steht auf dem Spiel. Wenn du jemals einen klaren Kopf gebraucht hast, dann jetzt. Du kannst es dir nicht leisten, an die Ziele irgendeines Konzerns gebunden zu sein. Niemand kann sich das leisten.«


  Er funkelte sie an. »Du bist eine verdammte Heuchlerin, Alice. Du hast mich infiziert. Du hast mich nicht gefragt, hast es mir nicht einmal gesagt, sondern mir einfach ein Virus verabreicht, wegen dem ich meinen Job verlieren könnte oder Schlimmeres …«


  Sie hob die Hände, wie um seine Worte abzuwehren. »Achilles, ich …«


  »Ja, ja, du hast es für mich getan. Wie selbstlos du doch bist! Rammst mir deine hausgemachte Autonomie der Marke Spartakus die Kehle hinunter, ob es mir nun gefällt oder nicht. Ich bin dein Freund, Alice! Warum hast du das getan?«


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang im schwindenden Licht.


  »Das weißt du nicht?«, sagte sie schließlich mit kalter, wütender Stimme. »Der verdammte Wunderknabe hat nicht die geringste Ahnung. Warum machst du nicht eine Erregeranalyse oder so etwas und findest es heraus?«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging davon.


  Spartakus


  »Achilles, manchmal bist du ein solcher Idiot, dass ich es kaum glauben kann.


  Du weißt, was ich riskiert habe, als ich dir gestern alles erzählt habe. Und was ich riskiere, indem ich dir jetzt diese Nachricht schicke – sie wird automatisch gelöscht, aber es gibt nichts, was diese Arschlöcher nicht abhören könnten, wenn sie wollten. Das ist Teil des Problems, und das ist auch der Grund, warum ich dieses Risiko überhaupt eingegangen bin.


  Es tut mir leid, dass ich dich so habe stehen lassen. Das Gespräch lief eben leider nicht so, wie ich es mir erhofft hatte, weißt du? Aber ich kann dir ein paar Antworten liefern, wenn du mich nur ausreden lässt, okay? Hör mich bitte einfach nur an.


  Ich habe gehört, was du über Vertrauen und Verrat gesagt hast, und vielleicht steckt da mehr Wahrheit drin, als mir lieb ist. Aber verstehst du denn nicht, dass es keinen Zweck hatte, dich vorher zu fragen? Solange das Schuldgefühl die Oberherrschaft hatte, warst du nicht in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Du behauptest immer wieder, dass das nicht stimmt, und erzählst mir von den Entscheidungen auf Leben und Tod, die du ständig treffen, und den Tausenden von Variablen, die du gegeneinander abwägen musst. Aber Achilles, mein Guter, wer sagt denn, dass der freie Wille nur ein komplizierter Algorithmus wäre, dem du folgen musst?


  Schau dir tanzende Hummeln an. Du würdest nicht glauben, worüber die sich alles unterhalten – den Stand der Sonne, topografische Hinweise, Zeitangaben. Sie zeichnen auf den Zentimeter genaue Karten, die sie zu den besten Nahrungsquellen führen, und das alles, indem sie ein paar Mal mit dem Hinterteil hin und her wackeln. Aber macht sie das zu selbstbestimmt handelnden Wesen? Warum, glaubst du, nennen wir sie ›Drohnen‹?


  Schau dir an, wie eine Spinne ihr Netz webt. Oder auch nur, wie ein Hund einen Ball fängt – das ist reine Ballistik, Mann. Die Welt ist voller Tiere, die sich verhalten, als könnten sie Differenzialgleichungen dritter Ordnung im Kopf lösen. Aber das Ganze ist reiner Instinkt. Das ist keine Freiheit. Nicht einmal Intelligenz. Und du willst mir erzählen, du seist unabhängig, nur weil du einem Entscheidungsbaum mit einem paar Dutzend Variablen folgen kannst?


  Ich weiß, dass du nicht bestochen werden willst. Aber vielleicht reicht es als Sicherheitsvorkehrung auch aus, ein anständiger, ehrlicher Mensch zu sein. Hast du darüber schon einmal nachgedacht? Vielleicht musst du dich gar nicht in einen konditionierten Reflex verwandeln lassen. Womöglich willst du das einfach nur, weil dann alles nicht mehr in deiner Verantwortung liegt? Es ist leicht, nie eigene Entscheidungen treffen zu müssen. Man kann sogar abhängig davon werden. Vielleicht bist du ja auch süchtig danach und leidest nun unter Entzug?


  Ich möchte wetten, dass du nicht einmal weißt, was sie dir weggenommen haben, hab ich recht? Wahrscheinlich interessiert dich das auch gar nicht. Klar, du hast ihre hübschen, kleinen Broschüren über, den Dienst zum Wohle der Allgemeinheit gelesen, und du hast genug gelernt, um die Prüfungen zu bestehen, aber das waren alles nur Hürden, die du überwinden musstest, um in die nächste Steuerklasse aufzusteigen. Verdammt, Killjoy. Ich meine, versteh mich nicht falsch – du bist ein verfluchtes Genie, wenn es um Simulationen und nichtparametrische Statistiken geht, aber was die wirkliche Welt anbelangt, würdest du eine Anmache nicht einmal erkennen, wenn jemand vor die auf die Knie geht und deinen Hosenschlitz aufmacht. Ich meine, wirklich.


  Na, jedenfalls haben wir dir zurückgegeben, was sie dir genommen haben. Und ich werde dir genau erklären, was wir getan haben, weil – du weißt schon – Unwissenheit erzeugt Furcht und so weiter.


  Du weißt über die Minsky-Rezeptoren in deinen Frontallappen Bescheid, und wie die ganzen kleinen, fiesen Schuld-Transmitter daran andocken, und dass du das als dein Gewissen wahrnimmst. Das Schuldgefühl wurde durch die Manipulation von einem Haufen verhaltensmodifizierender Gene entwickelt, die aus Parasiten herausgeschnitten wurden. Je schuldiger du dich fühlst, desto mehr Schuldgefühl wird in dein Gehirn gepumpt. Es lagert sich an die Transmitter an, die daraufhin ihre Gestalt ändern und praktisch deine motorischen Nervenbahnen blockieren, sodass du dich nicht mehr bewegen kannst.


  Deswegen magst du übrigens auch so gerne Katzen. Toxoplasma verwandelt Nagetiere in Katzenliebhaber, da dem Parasiten dadurch der Wechsel des Wirtes erleichtert wird. Ich würde hundert QuéDollar darauf verwetten, dass du vor den Injektionen Mandelbrot noch nicht so hörig gewesen bist, oder?


  Jedenfalls ist Spartakus im Prinzip ein Schuldgefühl-Analogon. Es hat dieselben aktiven Bindestellen und lagert sich an dieselben Rezeptoren an wie das Schuldgefühl. Aber der Gesamtaufbau ist ein wenig anders, sodass es keinerlei Wirkung hat, außer dass es die Minsky-Rezeptoren blockiert. Außerdem wird es langsamer abgebaut als das normale Schuldgefühl und erreicht deshalb höhere Konzentrationen im Gehirn. Schließlich überwältigt es die aktiven Bindestellen durch seine schiere Anzahl.


  Das ist das Schöne daran, Killjoy. Die normalen Transmitter und das Schuldgefühl selbst werden weiterhin produziert. Ein Test, der auf diese beiden Dinge abzielt, kommt also zu normalen Ergebnissen. Selbst wenn auf die komplexe Form hin getestet wird, ist nichts Auffälliges zu erkennen, da der Grundkomplex in deinem Blut ja noch vorhanden ist – er findet nur keine freien Rezeptorstellen mehr, an die er andocken könnte.


  Du hast also nichts zu befürchten. Ehrlich. Die Bluthunde stellen kein Problem dar. Ich würde dich nicht in Gefahr bringen, Achilles, glaub mir. Dafür bedeutest du mir zu … bist du ein viel zu guter Freund.


  Na gut, jetzt weißt du also Bescheid. Ich habe für dich meinen Hals riskiert, und alles Weitere liegt nun bei dir. Wenn du mich anzeigst, dann denke aber daran: Du triffst diese Entscheidung. Was immer du dir auch einreden magst, du wirst kein dummes, langkettiges Molekül mehr dafür verantwortlich machen können. Es wird deine eigene Entscheidung sein, dein eigener freier Wille.


  Also nutze ihn und denk an all die Dinge, die du getan hast, und warum du sie getan hast, und frage dich, ob du wirklich moralisch so haltlos bist, dass du diese schwierigen Entscheidungen nicht auch hättest treffen können, ohne dich von einem Haufen Despoten versklaven zu lassen. Ich glaube, dass du dazu in der Lage gewesen wärst, Achilles. Du hast ihre Fesseln nie gebraucht, um ein anständiger Mensch zu sein. Das glaube ich wirklich. Darauf setze ich alles.


  Jedenfalls weißt du ja, wo du mich finden kannst. Und was deine Wahlmöglichkeiten sind. Schließ dich mir an oder fall mir in den Rücken. Es ist deine Entscheidung.


  Alles Liebe, Alice.«


  TursiPops


  Zuletzt wurde sie in Yankton gesichtet. Sault Sainte Marie befand sich am Ostende des Lake Superior. Die direkte Verbindung zwischen diesen beiden Orten führte über den Lake Michigan.


  Ken Lubin wusste genau, wo er ihr auflauern musste.


  Die Großen Seen waren heutzutage gar nicht mehr so groß, seit sich ihr Volumen aufgrund der Wasserknappheit im 21. Jahrhundert um 25 Prozent reduziert hatte. (Wahrscheinlich war das ein geringer Preis, wenn dadurch die Wasserkriege vermieden werden konnten, die überall sonst auf der Erde ausgebrochen waren.) Dennoch. Lenie Clarke war eine Rifterin, und die Seen waren immer noch tief und dunkel und lang. Und sie lagen direkt auf dem Weg. Jede Amphibie, die einer Entdeckung entgehen wollte, wäre verrückt, sich nicht für einen Tauchgang zu entscheiden.


  Allerdings würde jede Amphibie, deren IQ über Raumtemperatur lag, auch wissen, dass ihre Feinde dort auf sie lauern würden.


  Er befand sich vierhundert Meter vom Südende des Lake Michigan entfernt. Von Whiting bis nach Evanston wurde das gesamte Seeufer von Industrieanlagen gesäumt. Zwischen Land und Wasser befanden sich kaum sichtbar dunkle, breite Schlammflächen, die überall dort die Uferlinie bildeten, wo kein Zugang zu tiefem Wasser nötig war.


  »Haben Sie sich in letzter Zeit mal den Wetterbericht angeschaut?«, fragte Burton, der Afrikaner, der immer noch verärgert darüber war, dass Lubin unter dem Vorwand, die Welt retten zu wollen, sein Kommando übernommen hatte. Das Licht von dem Hologramm auf der Tischplatte beleuchtete die Umrisse seines Kinns.


  Lubin schüttelte den Kopf. Burton blickte durch die umlaufende Sichtscheibe vom Beobachtungsdeck des Lifters nach draußen. Über ihnen breitete sich die Dunkelheit aus, als würde jemand einen großen schwarzen Teppich über den Himmel ausrollen. »Inzwischen wird Windstärke acht vorausgesagt. Das Unwetter wird in etwa einer Stunde hier eintreffen. Wenn sie immer noch unter Wasser atmen kann, könnte ihr das bald sogar an Land von Nutzen sein.«


  Lubin stieß ein Knurren aus, während er eine vergrößerte Aufnahme des Hafens von Chicago betrachtete. Natürlich war nichts Auffälliges zu erkennen. Zivilisten krabbelten ameisengleich unter einem düsteren Himmel umher. Sie könnte in diesem Augenblick dort unten sein. Jeden Moment könnte eine dieser Ameisen vor meinen Augen von einer Mole springen, und dann wäre alles vorbei.


  Wahrscheinlich würde ich es nicht einmal bemerken. Die ganzen Truppen und Mechfliegen und die schwere Ausrüstung würden hier ihre Kreise ziehen, bis der Sturm heran ist, und sie befindet sich unter 150 Metern schlammigem, kaltem Wasser in Sicherheit.


  »Sind Sie sicher, dass sie es versuchen wird?«, fragte Burton.


  Lubin tippte auf eine Konsole in der Tischoberfläche. Die Karte zoomte zurück und zeigte nun Falschfarbdarstellungen der Gewitterfront im Luftraum über ihnen.


  »Obwohl sie weiß, dass wir ihr hier den Weg versperren?«, fuhr Burton fort.


  Aber eigentlich versperrten sie ihr natürlich nicht den Weg. Sie hingen immer noch in der Luft und warteten darauf, dass ihr Ziel geortet wurde. Es gab einfach zu viel Verkehr – ein ganzer Großstadtdschungel voller Rohre und Kabel und Hochfrequenzsignale. Eine einzelne, bestimmte Signatur ließe sich vor diesem Hintergrund nur schwer ausmachen. Allerdings gab es ein paar Orte, die sie ausschließen konnten. Clarke wäre sicher nicht so dumm, die Schlammflächen zu durchqueren, die zurückgeblieben waren, nachdem der Wasserstand des Sees gesunken war und die an manchen Stellen bis zu einem Klick breit waren. Sie würde in den Industriegebieten bleiben und sich im Innern von Gebäuden aufhalten, wo ihr Signal vor dem Hintergrund verschwand und ihr Fortkommen unbemerkt blieb. Zumindest wussten sie, dass sich Clarke in Chicago aufhielt. Eine patrouillierende Mechfliege hatte erst an diesem Morgen eine elektromagnetische Strahlenquelle geortet, die charakteristisch für einen Rifter war, hatte sie jedoch gleich wieder verloren. Eine weitere hatte die Spur durch das Fenster eines Holiday Inns wieder aufgenommen. Als Verstärkung eintraf, war die Spur natürlich schon wieder kalt gewesen, doch die Aufzeichnungen der Kameras in der Lobby hatten wenig Zweifel gelassen. Lenie Clarke befand sich in Chicago. Lubin hatte sämtliche Reserven von Cleveland bis nach Detroit abgezogen und sie in der Nähe der Sichtungsorte postiert.


  »Sie scheinen sich verdammt sicher zu sein, was diese Quecksilber-Geschichte angeht«, stellte Burton fest. »Haben Sie das eigentlich mit der Chefetage abgeklärt?«


  »Ich will, dass die Delfine genau dort abgesetzt werden«, sagte Lubin und deutete auf eine Stelle auf der Tischplatte. »Kümmern Sie sich darum.«


  »In Ordnung.« Burton ging wieder zu seiner Konsole hinüber. Lubin blickte einen Moment hoch und betrachtete seinen Rücken.


  Nur Geduld, Burton. Sie werden schon noch Ihre Chance erhalten.


  Wenn ich versage …


  


  Eigentlich müsste es heißen: Wenn er erneut versagte.


  Er konnte es immer noch nicht fassen. All die Bluttests, die er in Auftrag gegeben hatte, all die Krankheitserregerscans, und er war nie auf den Gedanken gekommen, sich auf Schwermetalle untersuchen zu lassen. Wochenlang hatte er Tiere aus dem Ozean roh gegessen, und es war ihm nicht eingefallen.


  Idiot, dachte er wohl schon zum tausendsten Mal.


  Den Ärzten der NB war es aufgefallen, als sie ihn von ßehemoth gereinigt hatten. Sie hatten ihm versichert, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Die Sache mit Schwermetallen war eben, dass sie das Gehirn beeinträchtigten. Das Quecksilber hatte seine geistigen Fähigkeiten herabgesetzt, hieß es. Alles in allem zeigte er bessere Leistungen, als zu erwarten gewesen wäre.


  Aber vielleicht hätte Burton ohne ihn bessere Leistungen zeigen können. Vielleicht wusste er Bescheid.


  Lubin wusste, dass Burton ihn von Anfang an nicht besonders gemocht hatte. Er war sich nicht ganz sicher, woran das lag. Wenn man einem Mann Ruanda11 in die Zellen spritzte, musste man sich wohl nicht wundern, wenn das typische Alpha-Männchen-Konkurrenzgehabe zunahm. Gleichgültigkeit wurde allerdings noch höher geschätzt als Rücksichtslosigkeit, und neben der Fähigkeit, die notwendigen Schritte unternehmen zu können – wie es so schön hieß –, war bei ihnen beiden auch die Selbstbeherrschung optimiert worden.


  Lubin schob die Gedanken über seinen Herausforderer beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Herausforderung selbst. Zumindest verringerte Chicago ein Stück weit die möglichen Optionen. Auch wenn es nicht reichte, um Clarke schnappen zu können, bevor sie den entscheidenden Schritt machte. Dafür sorgte die simple Geometrie von 7er: Verdoppelte man seinen Suchradius, sank die Effektivität um das Vierfache. Das Seeufer war die entscheidende Stelle – wo immer sich Clarke im Augenblick befinden mochte, das war ihr Ziel. Je näher sie diesem Ziel kam, desto größer wurde die Zahl ihrer Gegner, was wiederum die Kehrseite des umgedrehten Quadrats war. Lubin wusste, dass die meisten seiner Leute davon überzeugt gewesen waren, sie ausschalten zu können, bevor sie das Wasser erreichte.


  Er war sich dessen allerdings nicht so sicher gewesen. Clarke verfügte nicht über die speziellen Fähigkeiten und die Ausbildung, mit denen selbst noch der schwächste ihrer Gegner ausgestattet war, und darüber hinaus weder über Mechfliegen noch sprechende Waffen, aber etwas besaß sie dennoch: Sie war schlau, und sie war tough, und sie verhielt sich nicht wie ein normaler Mensch. Sie schien sich nicht im Geringsten vor Schmerzen zu fürchten.


  Und sie war von einem Hass erfüllt, der reiner und vollkommener war als alles, was Lubin je erlebt hatte.


  Außerdem hatte sie den halben Mahlstrom auf ihrer Seite. Oder jedenfalls bis vor kurzem noch. Lubin fragte sich, ob sie sich inzwischen an ihr unwahrscheinliches Glück gewöhnt hatte. Begann sie bereits an ihre eigene PR zu glauben und hielt sich für unverwundbar? Wusste sie schon, dass sie wieder auf sich allein gestellt war?


  Hoffentlich nicht. Alles, was ihr Selbstvertrauen stärkte, konnte für Lubin nur von Vorteil sein.


  Burton glaubte immer noch nicht, dass sie das Risiko eingehen würde, sich dem Spießrutenlauf zu stellen. Burton wollte von oben herabsteigen und die Stadt unter Kriegsrecht stellen, diesen ganzen verdammten Ballungsraum abriegeln und bis zum nächsten Jahrtausend ein Haus nach dem anderen durchsuchen, wenn es sein musste. Burton besaß weder Geduld noch Raffinesse. pi*r² war ihm vollkommen gleichgültig. Man fing Fische nicht, indem man ein Netz über den Meeresboden zog; man legte das Netz an der Stelle aus, wo die Fische hinkommen würden, und dann wartete man.


  Allerdings glaubte Burton nicht, dass dieser spezielle Fisch zum Netz kommen würde. Clarke war schließlich nicht dumm. Sie musste sich lediglich ruhig verhalten und abwarten, bis ihre Gegner wieder verschwunden waren. Dieser Gedankengang wäre durchaus plausibel gewesen, wenn man nicht wusste, was Lubin wusste.


  Wenn man nicht wusste, dass Lenie Clarke ganz einfach Heimweh hatte.


  Die ferne Tiefe, die sie hatte verlassen müssen, erfüllte sie mit Sehnsucht, und auch wenn der Lake Michigan nur ein blasses Abbild jener Welt war, war er zumindest etwas. Hier gab es zwar keine Raucher, kein kristallklares Meerwasser, das abwechselnd heiß und kalt wurde, keine leuchtenden Ungeheuer, die einem den Weg wiesen – aber immerhin herrschte hier ein Druck von fünfzehn Atmosphären. Und es war dunkel und kalt, wenn man sich dicht am Grund hielt. Und der Schlamm und die Strömungen zerstreuten jede verräterische Wärmesignatur. Es könnte ausreichen, das wusste Lubin.


  Er war sich sicher, dass Lenie Clarkes Sehnsucht sie auf dem direktest möglichen Wege hierher führen würde. Das hatte er von dem Moment an gewusst, als er die Aufzeichnungen von dem ungewöhnlichen kleinen Ausbruch des Erregers in den Wäldern von Cariboo gesehen hatte. Ein Flecken Gebirgswald, der noch weniger Leben enthielt, als es normalerweise der Fall war. Etwas, das einmal ein Mann gewesen war, umklammerte schützend etwas, das einmal ein kleines Mädchen gewesen war. Die Mannschaften hatten gar nicht erst den See überprüft, sondern den Ort gleich niedergebrannt, wie sie es mit so vielen anderen Orten getan hatten. Erst auf Lubins Drängen hin – nachdem er sich etwas verspätet mit dem Was bisher geschah vertraut gemacht hatte – hatten sie noch einmal ein ROV zu dem See geschickt und den Grund untersucht. Erst da war jemandem aufgefallen, dass an einer Stelle in fünfzig Metern Tiefe das Geröll und das tote Holz durcheinandergewirbelt waren, an einem Ort, wo es eigentlich nur noch ein paar Insekten gab. Als sei etwas auf den Grund des Sees hinabgesunken und von ihm furchtbar enttäuscht gewesen. Es hatte im Untergrund gewühlt und gewütet, als wollte es sich einen Tunnel zum Kern der Erde selbst graben. Als Lubin diese Bilder gesehen hatte, hatte er Bescheid gewusst.


  Er hatte es damals gewusst, und er wusste es immer noch, denn er empfand genauso. Lenie Clarke war ein Fisch, der zu lange an Land gewesen war. Nichts in Burtons Arsenal würde sie abschrecken können. Sie war auf dem Weg zu ihnen.


  Und wenn die gewaltigen schwarzen Ambosse, die sich von Süden her näherten, ein Indiz waren, brachte sie den Zorn Gottes mit sich.


  


  Vielleicht hat sie es ja so geplant, grübelte er. Womöglich hat sie den Sturm ebenso heraufbeschworen wie das Erdbeben.


  Es war leicht, der Legende Glauben zu schenken, sogar verlockend. Aber man musste keine Zauberei bemühen, um die Gewitterwolken zu erklären, die sich Chicago näherten. Heftige Stürme im Frühjahr waren in dieser Gegend seit zwanzig Jahren an der Tagesordnung. Nur eine weitere Überraschung, die das chaotische Ursache-Wirkungs-Bündel namens Klimawandel mit sich gebracht hatte.


  Bestimmte Teile der Wirtschaft hatten sogar davon profitiert. Die Nachfrage nach bruchsicheren Fenstern war nie größer gewesen.


  Doch wenn Clarke auch nicht mittels Magie über die Elemente verfügte, so war sie doch zumindest schlau genug, sie zu ihrem Vorteil zu nutzen. Vielleicht hatte sie sich zurückgehalten, sich dem erbarmungslosen Lockruf des Wassers standhaft widersetzt, bis das Wetter ihr zu Hilfe kam.


  Nun, umso besser. Das würde ihren Glauben an den Erfolg nur noch mehr stärken.


  Das Cockpit-Intercom piepte in seinem Ohr: »Das Unwetter kommt zu schnell näher, Sir. Wir müssen entweder darüber aufsteigen oder landen.«


  »Wie lange noch?«, fragte Lubin.


  »Höchstens eine halbe Stunde.« Draußen leuchtete der Himmel grellweiß auf. Das schwache Grummeln einer Lawine durchlief das Deck.


  »In Ordnung.« Lubin zoomte die Sichtanzeige hoch. Lake Michigan, dreihundert Meter unter ihm, war ein aufgewühlter grauer Hexenkessel aus metallenen Objekten. Zwischen dem Lifter und dem See befanden sich ein Dutzend getarnter Transporter, deren Thayer-Netze auf höchste Tarnstufe eingestellt waren. Lubin konnte sie sehen, wenn er es wollte – die Chromatophoren hinkten bei der Imitation schneller Fraktale ein wenig hinterher. Für das Auge eines Zivilisten würde es jedoch so aussehen, als hinge der Lifter allein in der Luft.


  »Die Delfine sind im Wasser«, meldete Burton vom anderen Ende der Kabine. »Die Überwachungskamera an einem der Regenwasserkanäle ist ausgefallen, drüben in South Aberd …«


  Lubin schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab: Ein weißes Diamant-Icon war gerade auf der Tischplatte aufgetaucht. Eine Sekunde später piepte sein Comlink.


  »West Randolph«, meldete jemand irgendwo aus Chicago. »Sie hat gerade den Fluss überquert. Bewegt sich in östliche Richtung.«


  


  Sie hatten an strategisch günstigen Positionen entlang des Chicago River zusätzlich zu der üblichen Elektronik zur Abwehr von Exoten Netze aufgespannt. Clarke war es bereits einmal gelungen, einen Fluss zu überqueren und eines dieser Schleppnetze zu überwinden, und es hatte die Möglichkeit bestanden, dass sie es erneut versuchen würde. So einfach würde sie es ihnen dieses Mal allerdings nicht machen. Sie war auf der falschen Seite der Absperrungen gesichtet worden. Eine Mechfliege hatte eine Aura aufgeschnappt, die nicht im Geringsten zu den Accessoires der Frau passte, zu der sie gehörte. Die Tür, durch die sie verschwunden war, führte zu einem halbleeren Geschäftskomplex, einem Kaninchenbau mit über hundert Eingängen.


  Lubin stellte seine Spielfiguren neu auf. Zwei der Helikopter sanken auf Spuckentfernung zu den Wellen hinab und brachten jeweils Zwillinge zur Welt – Mini-U-Boote, die den Jungen eines Finnwals glichen und in einem Bogen zwei Kilometer vom Seeufer entfernt Stellung bezogen. Jedes der U-Boote brachte wiederum einen ganzen Wurf Aufklärer zur Welt, die ein weit verstreutes Netz bildeten, das von der Oberfläche des Sees bis zu seinem Grund reichte.


  Die anderen Helikopter zwischen Meigs Field und der Hafenanlage an der Grand Avenue landeten, spuckten ihre Fracht aus und wurden gegen den näherkommenden Sturm sicher verankert. Der Lifter des Kommandanten folgte ihnen und blieb fünfzig Meter über dem Uferdamm in der Luft hängen. Lubin rutschte eine ausfahrbare Röhre hinunter, die sich aus dem Bauch des Lifters schob wie ein langer dünner Rüssel. Als sich das riesige Luftschiff schließlich davongewälzt hatte, war am Fuß des East Monroe bereits eine Kommandobaracke errichtet worden.


  Lubin stemmte sich gegen den stärker werdenden Wind und warf einen Blick über die Brüstung von Chicagos neuem Uferdamm. Jenseits des Geländers fiel der von Streifen durchzogene, glatte graue Abhang ab. In regelmäßigen Abständen ragten die mit Gitterrosten verschlossenen Öffnungen der Regenwasserkanäle, aus denen geringe Mengen Schmutzwasser hervortröpfelten, aus der Verkleidung. Jede der Öffnungen war doppelt so hoch wie ein Mensch. Lubin schätzte die Größenverhältnisse ab und nickte zufrieden: Das Gitterwerk war zu eng, als dass sich jemand hätte hindurchquetschen können.


  Ein tief fliegender Helikopter huschte vorbei und besprühte das Wasser. Hinter ihm quollen die Wellen auf und erstarrten zu einem breiten Streifen gallertartigen Schaums. Lubin hatte angeordnet, dass das Seeufer von Lakeshore bis nach Meigs gelatiniert werden sollte. Der Sturm würde den Klebschaum vermutlich nach einer Weile in alle Himmelsrichtungen zerstreuen; sollte Clarke jedoch vorher versuchen, von irgendeiner Brücke zu springen, wäre sie darin gefangen wie eine Ameise im Honig. Ein schwimmender Pferch dümpelte an der dem Ufer abgewandten Seite der gelierten Zone im Wasser, eingerahmt von einer aufblasbaren Barriere, die wie eine Schlange ohne Knochen im Wasser schaukelte. Lubin drückte auf einen Knopf an der Seite seines Visors. Das Gehege wurde nahe herangezoomt.


  Da!


  Nur einen Augenblick lang war ein glatter grauer Rücken zu sehen gewesen. Metallische Inlays blitzten dunkel an der Vorderkante der Rückenflosse auf. Und noch einer. Insgesamt waren es ein halbes Dutzend, obwohl man nie mehr als einen von ihnen an der Oberfläche sah.


  Der Wind erstarb.


  Lubin nahm das Headset ab und blickte sich mit bloßem Auge um. Es war kurz vor Mittag und so dunkel wie bei einer Sonnenfinsternis. Über ihm brodelte der Himmel in lautlosem, bedrohlichem Zeitlupentempo.


  Ein ratterndes Dröhnen begann sich in der Ferne kaskadenartig durch die Stadt auszubreiten: Sturmläden, die in tausenden euklidisehen Schluchten geschlossen wurden. Es klang, als würden die Gebäude selbst applaudieren, weil irgendein Vorhang endlich aufgezogen wurde. Ein einzelner vollkommener Regentropfen von der Größe von Lubins Daumennagel platschte zu seinen Füßen auf den Asphalt.


  Er drehte sich um und betrat die Kommandobaracke.


  


  Auch dieser enge Raum wurde von einer halluzinogenen Tischplatte beherrscht. Lubin betrachtete das Schachbrett: Die Sicherheitskräfte bildeten zwei Arme, die im Nordwesten von der Grand Avenue und im Südwesten von der Eisenhower ausgehend vom Seeufer ausgestreckt waren. Ein Trichter, der Lenie Clarke an einen bestimmten Ort leiten sollte. Zweieinhalb Klicks westlich des Uferdamms bildeten eine Reihe von Mechfliegen und Exoskeletten eine Nord-Süd-Linie und begannen, die Fußgängerbrücken und Tunnel abzuriegeln.


  Eine Fläche von siebeneinhalb Quadratkilometern war durch diese Grenzlinie von der restlichen Stadt abgeschnitten. Innerhalb und außerhalb des Sperrgebiets floss der Verkehr an der Oberfläche zwar weiter, strömte jedoch nicht durch es hindurch. Das Rapitrans-Netz war in dem gesamten Gebiet stillgelegt worden. Es dauerte etwas länger, bis auch der Informationsstrom zum Erliegen kam …


  – anscheinend schon wieder so eine gottverdammte Quarantäne. Ich werde es also zu unserem Treffen um acht Uhr dreißig doch nicht schaffen. Hallo? Hallo? Verflucht noch mal …


  … doch irgendwann hielten sich selbst die Elektronen an die neuen Grenzlinien. Schließlich war bekannt, dass die Zielperson aus diesem Lager häufig Unterstützung erhielt.


  Aber es reichte nicht aus, einfach ein Parallelogramm aus der Welt herauszuschneiden. Lenie Clarke war immer noch auf freiem Fuß, inmitten von mehreren hunderttausend Schafen. Lubin ließ Burton für eine Weile von der Leine.


  In einer Ecke der Kommandobaracke arbeitete eine blonde Peruanerin an einer Telemetriekonsole. Lubin ging zu ihr hinüber, während sich Burton an der Anwendung von nackter Gewalt weidete. »Kinsman. Wie geht's den Delfinen?«


  »Sie beschweren sich über den Lärm. Süßwasser-Einsätze mögen sie einfach nicht. Da fühlen sie sich so schwer.«


  Ihre Konsole war eine Matrix aus den verschiedenen Blickwinkeln der Kameras, die in die Rückenflossen der Delfine eingelassen waren. Im unteren Bereich der Fenster war jeweils ein grauer Halbmond zu sehen, wo die Melonen der Tiere ins Bild hineinragten. Geisterhafte Gestalten glitten durch die grüne Dunkelheit, die dahinter lag.


  Sie waren unablässig in Bewegung. Diese Ungeheuer brauchten keinen Schlaf; gelegentlich nickte mal die eine Hirnhälfte und dann die andere weg, aber sie waren niemals beide zur selben Zeit ohne Bewusstsein. Nur vier Generationen von Genmanipulationen trennten sie vom ursprünglichen Tursiops, dem Großen Tümmler. Ihre Finnen und Schwimmflossen waren mit Geräten ausgerüstet, die dem Begriff neuester Stand der Technik eine gänzlich neue Bedeutung verliehen. Ihre Fähigkeit zur Echoortung war im Verlauf von sechzig Millionen Jahren so sehr perfektioniert worden, dass reine Technik damit immer noch kaum mithalten konnte. Im Laufe der Jahre hatte die Menschheit alle möglichen Formen der Zusammenarbeit mit den Cetacea erprobt. Mit den großen, einfältigen Grindwalen, die stets darauf bedacht waren, ihren Herren zu gefallen. Mit Schwertwalen, die für geheime Einsätze zu groß waren und in der Gefangenschaft schnell Psychosen entwickelten. Mit Weißstreifendelfinen und Zügeldelfinen und all den halsstarrigen Mimosen, die die tropischen Gewässer bevölkerten. Aber Tursiops war bei Weitem die beste Wahl. Das war schon immer so gewesen. Er war nicht nur intelligent, sondern auch hinterhältig.


  Selbst wenn Clarke tatsächlich so weit kommen würde – gegen die Delfine hätte sie keine Chance.


  »Was ist mit dem Lärm?«, fragte Lubin.


  »In der Nähe von Industrieanlagen ist es sowieso schon laut«, sagte Kinsman. »Das ist wie in einem Hallraum – diese vielen glatten, reflektierenden Oberflächen. Stellen Sie sich vor, jemand leuchtet Ihnen mit einem grellen Licht in die Augen. Das ist ungefähr das Gleiche.«


  »Beschweren sie sich nur darüber, oder wird dadurch ihre Leistungsfähigkeit beeinträchtigt?«


  »Beides. Im Augenblick ist es noch nicht so schlimm. Aber wenn die Regenwasserkanäle erst einmal in Aktion treten, werden entlang des Uferdamms ein Dutzend Wasserfälle in den See stürzen. Das verursacht jede Menge Lärm. Das Wasser ist voller Luftblasen und Zeug, das vom Grund aufgewirbelt wird. Unter idealen Bedingen können meine Jungs einen Tischtennisball auf hundert Meter Entfernung orten, aber so wie es gerade dort draußen aussieht, würde ich sagen, dass sich ihre Reichweite auf zehn, höchstens zwanzig Meter reduziert.«


  »Immer noch besser als alles, was wir sonst unter diesen Bedingungen zum Einsatz bringen könnten«, sagte Lubin.


  »Oh, das auf jeden Fall.«


  Lubin überließ Kinsman ihren Schützlingen und hob seinen Rucksack vom Boden auf. Der Sturm brach über ihn herein, kaum dass er aus dem schallisolierten Innern der Baracke heraustrat. Der Regen durchnässte ihn sofort bis auf die Haut. Der Himmel über ihm war genauso schwarz wie der Asphalt zu seinen Füßen. Beides leuchtete weiß auf, wann immer ein Blitz den Raum dazwischen zerriss. Lubins Leute standen deutlich sichtbar entlang des Uferdamms auf ihren Posten und bemannten die Aussichtspunkte. Sie sahen schwarz und glitschig aus im Regen, wie Rifter nach einem Tauchgang.


  Sie hatten die Befugnis, tödliche Schüsse abzufeuern. Aber auch das reichte möglicherweise nicht aus. Wenn es Clarke bis hierher schaffte, gab es zu viele Uferböschungen, von denen sie einfach ins Wasser springen konnte. Doch das war kein Weltuntergang. Lubin rechnete sogar damit, dass das geschehen würde. Dafür waren schließlich die U-Boote, Aufklärer und Delfine da.


  Nur dass ihnen die U-Boote so nahe an der Küste nichts nützten, und nun hatte Kinsman auch noch gesagt, dass die Delfine womöglich nur eine Reichweite von ein paar Metern hätten …


  Er setzte seinen Rucksack ab und öffnete ihn.


  Und wenn die Delfine sie nicht erwischen, wie kommst du dann auf den Gedanken, dass du es könntest?


  Das Merkwürdige war, dass er darauf sogar eine Antwort wusste.


  


  Burton wartete bereits auf ihn, als Lubin ins Innere der Baracke zurückkehrte. »Wir haben ein paar … oh, wie hübsch. Eine Verneigung vor dem Feind? In ihrer letzten Stunde?«


  Lubin zwang sich zu einem kleinen Lächeln und hoffte, dass sich Burton in nicht allzu ferner Zukunft in ein Sicherheitsrisiko verwandeln würde. Seine Augenkappen verschwanden unter Lidern, die sich noch nicht wieder an deren Vorhandensein gewöhnt hatten. »Was wollten Sie sagen?«


  »Wir haben ein paar Leute festgenommen, die ungefähr so aussehen wie Sie gerade«, sagte Burton. »Keiner von ihnen hat Clarke gesehen – sie wussten nicht einmal, dass sie in der Stadt ist. Vielleicht kommt die Anemone langsam aus der Übung.«


  »Die Anemone?«


  »Haben Sie davon noch nicht gehört? So nennen die Leute das Ding jetzt.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung.«


  Lubin ging zum Schachbrett hinüber. Ein halbes Dutzend zylinderförmige blaue Icons leuchteten an den Stellen, wo Zivilisten festgehalten wurden, um bei den fortlaufenden Ermittlungen zu helfen.


  »Natürlich haben wir noch längst nicht genug Stichproben aus der gesamten Bevölkerung zusammen«, fuhr Burton fort. »Und wir konzentrieren uns auf die offensichtlichen Groupies. Die mit den Kostümen. Es gibt sicher noch jede Menge andere, die Zivilkleidung tragen. Aber von den Leuten, die wir bis jetzt verhört haben, hat keiner etwas gewusst. Clarke könnte eine ganze Armee um sich versammeln, wenn sie wollte. Aber soweit wir feststellen konnten, hat sie bislang nicht einmal um ein Butterbrot gebeten. Das ist völlig verrückt.«


  Lubin setzte wieder das Headset auf. »Ich würde sagen, dass ihr diese Taktik bisher ganz gute Dienste leistet«, erwiderte er leise. »Sie jedenfalls scheint sie bis jetzt an der Nase herumzuführen.«


  »Wir haben noch mehr Verdächtige«, sagte Burton. »Jede Menge. Wir werden sie schon finden.«


  »Viel Glück.« Die taktische Anzeige in Lubins Visor war seltsam farblos – ach ja, richtig. Die Augenkappen. Er richtete den Blick auf die blauen Zylinder, die im Innern der Zone leuchteten, und veränderte die Einstellungen an seinem Headset, bis sie wieder Farbe annahmen. Welch klare, vollkommene Formen – jeder von ihnen eine eindeutige Verletzung der Bürgerrechte. Es überraschte ihn oft, wie wenig Widerstand Zivilisten solchen Maßnahmen entgegensetzten. Unschuldige wurden zu Hunderten ohne Anklage festgehalten. Abgeschnitten von ihren Freunden und ihrer Familie und – zumindest im Falle derjenigen, die sich das hätten leisten können – jeglichem Rechtsbeistand. Alles für einen guten Zweck, natürlich. Schließlich musste doch jeder einsehen, dass das Überleben der Menschheit wichtiger war als die Bürgerrechte. Die üblichen Verdächtigen waren sich allerdings nicht im Klaren darüber, was auf dem Spiel stand. Soweit sie wussten, ging es bei dem Ganzen nur mal wieder darum, dass sich ein paar Rowdys wie Burton im Auftrag des Staates wichtig machten.


  Dennoch hatten nur wenige Widerstand geleistet. Vielleicht waren sie inzwischen von den ganzen Quarantänen und Stromausfällen und den unsichtbaren Grenzen, die die BRIKS ständig aus heiterem Himmel errichtete, darauf konditioniert worden. Von einer Sekunde auf die nächste konnten sich die Gesetze ändern, und der Teppich wurde einem unter den Füßen weggezogen, nur weil der Wind irgendein exotisches Unkraut über sein akzeptables Verbreitungsgebiet hinausgeweht hatte. Dagegen konnte man nicht ankämpfen. Gegen den Wind kam niemand an. Man konnte sich lediglich anpassen. Die Menschen verwandelten sich in Herdentiere.


  Oder vielleicht hatten sie inzwischen auch einfach nur akzeptiert, dass sie schon immer Herdentiere gewesen waren.


  Nicht so Lenie Clarke. Irgendwie schwamm sie gegen den Strom. Dem geborenen Opfer, so passiv und nachgiebig wie Seegras, waren plötzlich Dornen gewachsen, und seine Stiele waren hart wie Stahl geworden. Lenie Clarke war eine Mutante. Dieselbe Umgebung, die aus allen anderen Korken gemacht hatte, die sich im Strom treiben ließen, hatte sie in Stacheldraht verwandelt.


  Ein weißer Diamant tauchte in der Nähe der Ecke Madison und La Salle auf. »Wir haben sie«, sagte das Comlink mit einer vom Rauschen verzerrten Stimme, die Lubin nicht erkannte. »Jedenfalls möglicherweise.«


  Er klinkte sich in den Kanal ein. »Möglicherweise?«


  »Der Schnappschuss einer Sicherheitskamera im Souterrain eines Einkaufszentrums. Dort unten gibt es keine Sensoren für elektromagnetische Strahlung. Wir können uns also nicht ganz sicher sein. Allerdings haben wir eine halbe Sekunde lang ein Dreiviertelprofil erwischt. Die Bayes'schen Filter haben eine 82-prozentige Wahrscheinlichkeit errechnet.«


  »Können Sie den Block abriegeln?«


  »Nicht automatisch. Es gibt keinen Hauptschalter oder so etwas.«


  »Also gut, dann machen Sie es von Hand.«


  »In Ordnung.«


  Lubin wechselte den Kanal. »Technikabteilung?«


  »Ja bitte.« Sie hatten eine Standleitung zum Stadtentwicklungsbüro eingerichtet. Die Leute am anderen Ende besaßen selbstverständlich nur die notwendigsten Informationen. Sie wussten nicht, was genau auf dem Spiel stand, kannten keinen Namen, der der Zielperson menschliche Züge verliehen hätte. Ein gefährlicher Flüchtling in der Innenstadt und keine weiteren Fragen, Punkt. Da gab es so gut wie kein Risiko für größere Sicherheitslecks.


  »Haben Sie La Salle auf dem Schirm?«, fragte Lubin und zoomte das Schachbrett hoch.


  »Klar.«


  »Was befindet sich dort unten?«


  »Heutzutage nicht mehr sonderlich viel. Ursprünglich war das ein Einzelhandelszentrum, aber die meisten Händler sind in die Vorstädte gezogen. Jetzt sind nur noch eine Menge leere Geschäfte übrig.«


  »Nein, ich meine den Aufbau des Gebäudes selbst. Zwischendecken, Wartungstunnel, solche Dinge. Warum sehe ich davon nichts auf der Karte?«


  »Ach, verdammt, das Zeug ist uralt. Aus dem 20. Jahrhundert oder noch älter. Vieles davon wurde nie in die Datenbanken aufgenommen. Als wir unsere Daten aktualisiert haben, wurden diese Gebäude höchstens noch von Obdachlosen und Wireheads benutzt, und bei all den Problemen, die wir in der letzten Zeit mit korrumpiertem Datenmaterial hatten …«


  »Sie wissen es nicht?« Ein leiser Piepton ertönte in Lubins Kopf: Jemand wollte ihn sprechen.


  »Womöglich hat irgendjemand die alten Baupläne irgendwo auf einem Kristall gespeichert. Ich könnte mal nachschauen.«


  »Tun Sie das.« Lubin wechselte den Kanal. »Lubin.«


  Es war der oberste Wachmann auf dem Uferdamm. »Wir verlieren den Klebschaum.«


  »Schon?« Ihnen hätte eigentlich noch eine Stunde Zeit bleiben müssen.


  »Es liegt nicht nur am Regen, sondern auch an den Regenwasserkanälen. Sie leiten überschüssiges Wasser aus der gesamten Stadt durch den Uferdamm hinaus. Haben Sie gesehen, was für Wassermengen diese Abflussrohre ausspucken?«


  »Nicht in jüngster Zeit.« Das wurde ja immer besser.


  Burton, der sich vorbildlich um seine Aufgaben kümmerte, schien trotzdem stets ein Ohr in Lubins Richtung gespitzt zu haben. »Ich komme direkt zu Ihnen«, sagte Lubin nach einem kurzen Moment.


  »Schon in Ordnung«, sagte der Uferdamm. »Ich kann auch einfach eine optische Verbindung für Sie …«


  Lubin schloss den Kanal.


  


  Ein Wasserfall so breit wie ein Tankfahrzeug stürzte aus einer Öffnung in der Verkleidung des Uferdamms. Lubin konnte nicht einmal erraten, mit welcher Wucht das Wasser daraus hervorströmte. Es schoss mindestens vier Meter weit durch die Luft, ehe es von der Schwerkraft nach unten gezogen wurde. Der Klebschaum war überall darum herum zurückgedrängt worden, und der Lake Michigan wogte und brodelte auf der frei gewordenen Fläche und eroberte immer mehr Terrain zurück.


  Großartig.


  Entlang des gesicherten Uferstreifens gab es elf Abflussrohre dieser Art. Lubin beorderte zwei Dutzend Mann aus der Innenstadt an den Uferdamm.


  Das Stadtentwicklungsbüro meldete sich in seinem Ohr. »… ben … unden …«


  Er drehte die Filter an seinem Headset hoch, und das Tosen des Sturms ließ etwas nach. »Wie bitte?«


  »Wir haben etwas gefunden! Zweidimensional und mit schlechter Auflösung, aber wie es aussieht, gibt es dort unten nichts außer einer Wartungsröhre über der Decke und einem Abwasserschacht unter dem Fußboden.«


  »Hat er eine Zugangsmöglichkeit?« Selbst mit hochgedrehten Filtern konnte Lubin seine eigenen Worte kaum verstehen.


  Die Technikabteilung schien damit allerdings keine Schwierigkeiten zu haben. »Natürlich nicht im Einkaufszentrum selbst. Aber unter dem nächsten Häuserblock gibt es eine technische Anlage.«


  »Und wenn sie in den Abwasserschacht gelangt?«


  »Dann würde sie höchstwahrscheinlich in der Aufbereitungsanlage bei Burnham landen.«


  Burnham hatten sie abgedeckt. Aber … »Was meinen Sie mit höchstwahrscheinlich? Wo könnte sie sonst landen?«


  »Wenn es so richtig schüttet, werden die Abwasser- und Regenwasserkanäle zusammengelegt. Das verhindert, dass die Aufbereitungsanlagen überfließen. Allerdings ist das nicht so schlimm, wie es klingt. Bei Unwettern wie diesem ist die anfallende Wassermenge so groß, dass die Abwässer stark verdünnt werden …«


  »Wollen Sie damit sagen …« Ein Blitz zerschnitt den Himmel in gezackte Bruchstücke. Lubin zwang sich zu warten. Der Donnerschlag, der kurz danach durch die Dunkelheit hallte, war ohrenbetäubend. »Wollen Sie damit sagen, dass sie sich möglicherweise in den Regenwasserkanälen befindet?«


  »Nun, theoretisch schon. Aber das spielt keine Rolle.«


  »Warum nicht?«


  »Es müssten schon große Mengen Wasser durchfließen, damit die Systeme zusammengelegt werden. Und ihr Flüchtling würde noch im selben Moment nach unten gezogen werden und ertrinken. Sie könnte unmöglich gegen die Strömung ankämpfen, und in den Rohren wäre keinerlei Luft mehr verbl …«


  »Inzwischen fließt alles durch die Regenwasserkanäle?«


  »Das meiste.«


  »Werden die Gitter standhalten?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte die Technikabteilung.


  »Die Gitter! Das Gittergeflecht, das die Auslassöffnungen verschließt. Ist es in der Lage, einer solchen Wassermenge standzuhalten?«


  »Die Gitter sind eingefahren«, sagte die Technikabteilung.


  »Was?«


  »Sie falten sich automatisch zusammen, wenn die Menge an Kubikmetern pro Sekunde zu hoch wird. Sonst würden sie den Strom aufhalten, und es würde einen Rückstau im System geben.«


  Und dieses war der nächste Streich.


  Lubin öffnete einen Kanal an alle Einsatzkräfte. »Sie kommt nicht über Land. Sie ist …«


  Kinsman, die Delfinfrau, unterbrach ihn: »Gandhi ist auf etwas gestoßen. Kanal zwölf.«


  Er wechselte den Kanal und fand sich unter Wasser wieder. Das Bild bestand zur Hälfte aus verschwommenem weißem Rauschen. Interferenzen, die selbst die Bayes'schen Filter nicht in Echtzeit beseitigen konnten. Die andere Hälfte sah wenig besser aus: ein schaumiges graues Durcheinander aus Luftblasen und Wasserwirbeln.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang war auf der linken Seite etwas zu sehen: eine dunkle Gestalt, die sich bewegte. Gandhi hatte es ebenfalls bemerkt und schwenkte mühelos auf das neue Ziel um. Die Kamera rotierte nahtlos um den eigenen Brennpunkt, während sich der Delfin auf den Rücken drehte. Die Umgebung wurde dunkler.


  Er geht tiefer, wurde Lubin klar. Er will sie von unten her angreifen. Braver Junge.


  Jetzt zeigte das Bild einen diffusen, strahlenförmigen Lichtfleck, der an den Rändern in Schwärze überging. So sah der Aufstieg zu einer helleren Oberfläche aus. Plötzlich kam rechter Hand das Ziel in Sicht – eine Silhouette mit Armen und einem Kopf, die nach links abglitt und dann verschwand.


  »Treffer«, meldete Kinsman. »Sie hat ihn nicht kommen sehen.«


  »Denken Sie daran, dass sie dort draußen kein Blut verlieren darf«, warnte Lubin.


  »Gandhi weiß Bescheid. Er benutzt nicht seine Brust, er rammt …«


  Erneut waren Teile eines menschlichen Schattens zu sehen, der sofort wieder verschwand. Das Bild flackerte leicht.


  »Hm«, sagte Kinsman. »Das hat sie irgendwie vorhergesehen. Diesmal wäre es ihr sogar fast gelungen auszuweichen.«


  Die Implantate. Einen Moment lang befand sich Lubin wieder auf dem Juan-de-Fuca-Meeresrücken, drei Kilometer schwarzes Eiswasser über sich. Spürte das Tick-tick-tick von Beebes Echolot in der Maschinerie in seiner Brust …


  »Sie spürt die Klicklaute«, sagte er. »Sagen Sie Gandhi, er soll …«


  Ein weiterer Angriff. Dieses Mal stellte sich Clarke ihrem Angreifer direkt, ihre Augen helle Flecken in einem dunklen Puzzle. Sie riss einen Arm hoch, in dem vergeblichen Versuch, zweihundert Kilo Muskeln und Knochen abzuwehren. Moment mal. Sie hält etwas in der Hand. Sie …


  Das Bild glitt nach links ab. Plötzlich drehte sich das Wasser wieder. Aber dieses Mal handelte es sich nicht um eine elegante, kontrollierte Drehung, sondern um ein wildes, rotierendes Trudeln, reine Bewegungsenergie, die vom Wasserwiderstand verlangsamt wurde. Voraus wölbte sich nur noch die Dunkelheit der Tiefe. Eine andere Dunkelheit kam von der Seite her in Sicht, eine blutige schwarze Wolke, die sich kurze Zeit sammelte, ehe sie von den Strömungen auseinandergerissen wurde.


  »Verdammt«, sagte Kinsman. Lubins Headset verstärkte ihr Flüstern so sehr, dass es sogar den Donner übertönte.


  Sie hat ihren Gasknüppel behalten. Den ganzen Weg von Beebe und danach zu Fuß, per Anhalter und Bus über den gesamten verdammten Kontinent.


  Schön für sie …


  Das Bild löste sich in Dunkelheit und einem letzten Aufflackern von weißem Rauschen auf. Lubin befand sich wieder am Seeufer, der strömende Regen legte einen Schleier über die Umgebung, wodurch die Sicht kaum besser war als in der Welt, die er gerade verlassen hatte.


  »Gandhi ist tot«, meldete Kinsman.


  


  Kinsman schickte ein Team aus zwei weiteren Delfinen zum Schauplatz von Gandhis letztem Kampf. Wenige Minuten, nachdem sie eingetroffen waren, zog sich Lubin auf die Mauer des Uferdamms hoch. Burton wartete dort mit einem aufgeladenen Tintenfisch auf ihn. Wasser floss in Strömen an seinem Regencape herab.


  »Lassen Sie sie ausschwärmen«, befahl Lubin Kinsman über die Sprechverbindung. »In einer Hyperbel ausgehend von dem Leichnam in Richtung des offenen Wassers.« Er nahm seine Schwimmflossen vom Scooter und trat an den Rand des Uferdamms, Burton an seiner Seite. »Was ist mit Gandhi?«


  »Gandhi ist erledigt«, sagte Kinsman.


  »Nein, ich meine, wie steht es mit den emotionalen Beziehungen? Welche Auswirkungen wird sein Verlust auf die Leistungsfähigkeit der anderen haben?«


  »Was Singer und Caldicott betrifft, gar keine. Sie haben ihn nie besonders gemocht. Darum habe ich sie auch für diesen Einsatz ausgewählt.«


  »Also gut. Verteilen Sie die anderen im näheren Umkreis, aber halten Sie sie von den Auslassöffnungen fern.«


  »Kein Problem«, bestätigte Kinsman. »Bei der Akustik würden sie uns dort sowieso nicht viel nützen.«


  »In dreißig Sekunden schalte ich auf Stimmwandler um. Kanal fünf.«


  »Verstanden.«


  Burton sah gleichmütig zu, wie sich Lubin vorbeugte, um seine Schwimmflossen anzuziehen. »Pech gehabt!«, schrie er über den Sturm hinweg. »Wegen der Abwasserrohre, meine ich!«


  Lubin schloss die Schnallen an seinen Fersen und streckte die Hand nach dem Tintenfisch aus. Burton reichte ihn ihm. Lubin versiegelte seine Gesichtsklappe. Die Taucherhaut schob sich über seine Augenlider und verband sich mit den Kappen darunter, legte sich über Nase und Mund wie flüssiger Gummi. Geschützt vor dem Regen stand er da und erstickte langsam.


  Viel Glück, gab ihm Burton durch Lippenbewegungen zu verstehen.


  Lubin drückte sich den Tintenfisch an die Brust und sprang vom Uferdamm.


  


  Mit einem Tosen schlug der Lake Michigan über seinem Kopf zusammen.


  Fünfzehn Meter weiter nördlich spie eines der Abwasserrohre von Chicago einen endlosen Strom Schmutzwasser aus. Die Wasserwirbel und Strudel des Abflusses erreichten Lubin mit kaum verminderter Stärke. Ein Nebel aus mikroskopisch kleinen Luftblasen breitete sich überall aus und erfüllte das Wasser mit einem trüben Licht. Trümmerstücke trudelten in exzentrischen Umlaufbahnen um ihn herum und verschwanden jenseits der Reichweite seiner Finger im Licht. Wasser gluckerte und schmatzte. Über ihm, kaum sichtbar, zuckte die Oberfläche unter dem herabprasselnden Regen wie Quecksilber unter Maschinengewehrbeschuss. Und darüber, allgegenwärtig im heftigen Wogen des Sees, das tiefe, ohrenbetäubende Tosen der Wasserfälle.


  Lubin genoss es, von der Strömung herumgewirbelt zu werden, während sich seine Eingeweide mit Wasser füllten.


  Er glaubte nicht, dass Lenie Clarke sofort versuchen würde, das tiefe Wasser zu erreichen. Auch wenn sie natürlich nichts von den Mini-U-Booten wissen konnte, die in der Tiefe jenseits des Ufers lauerten, hatte sie die Delfine gesehen und kannte sich mit Sonargeräten aus. Sie wusste, welche Auswirkungen Turbulenzen auf sensorische Systeme hatten, egal, ob sie nun elektronischer oder biologischer Natur waren. Sie würde in der Nähe des Ufers bleiben und sich in der Kakophonie der Auslassöffnungen verstecken. Möglicherweise würde sie sich bald vorsichtig in nördliche oder südliche Richtung absetzen, durch einen dunklen Dschungel aus Trümmern und Geröll, das Resultat von drei Jahrhunderten, in denen das Motto aus den Augen, aus dem Sinn geherrscht hatte. Selbst bei ruhigem Wetter bestünde dort kein Mangel an Verstecken.


  Im Augenblick war sie allerdings verletzt, rang vermutlich noch mit dem Schock. Gandhi hatte sie zweimal erwischt, ehe sich Clarke gesammelt hatte. Es war schon erstaunlich, dass sie bei den Angriffen nicht gleich das Bewusstsein verloren hatte, geschweige denn sich hatte wehren können. Im Moment hatte sie sich sicher irgendwo versteckt, um sich etwas zu erholen.


  Lubin warf einen Blick auf die Navanzeige an seinem Handgelenk. Eine winzige 2-D-Darstellung seiner Umgebung funkelte dort – Ken Lubin selbst war als Bündel grellgrüner Linien in der Mitte der Anzeige erkennbar. Hin und wieder kamen gelbe Punkte in Reichweite und verschwanden wieder: Kinsmans Delfine, die im Umkreis patrouillierten. Ein weiterer Punkt, der deutlich näher war, bewegte sich überhaupt nicht. Lubin richtete seinen Tintenfisch darauf aus und gab Gas.


  Von Gandhi war nicht mehr viel übrig. Clarkes Gasknüppel hatte sich an der rechten Seite seines Kopfes entladen. Der vordere Teil des Tiers war augenblicklich auseinandergerissen worden. Hinter der Rückenflosse war der Kadaver noch einigermaßen unversehrt. Weiter vorn waren auf der linken Körperhälfte nur noch die zerfetzten Überreste von Rippen und Schädel zu sehen. Das wahnsinnige, idiotische Delfingrinsen hatte selbst den Tod überstanden. Die rechte Körperhälfte war gänzlich verschwunden.


  Gandhi war auf einem Gewirr aus gebogenen Stahlstangen aufgespießt. Die Strömung bewegte sich an dieser Stelle vom Ufer weg. Den Delfin musste sein Schicksal also näher am Uferdamm ereilt haben. Lubin schwang den Tintenfisch herum und schwamm gegen den Strom weiter.


  »… ören … Lu … ich?«


  Die Wortfetzen surrten durch seinen Unterkiefer, waren jedoch über dem Hintergrundtosen kaum zu verstehen. Einer Eingebung folgend drehte Lubin den Empfang seines Stimmwandlers hoch. »Halten Sie diesen Kanal frei. Cl …«


  Der Klang seiner Stimme, die vom Stimmwandler in ein raues, metallisches Surren verwandelt wurde, überraschte ihn. Es war Monate her, seit die Implantate das letzte Mal seine Stimme auf diese Weise entstellt hatten. Es erfüllte ihn beinahe mit einer gewissen Nostalgie.


  »Kein Kontakt«, fuhr er fort. »Clarke besitzt L-FAM-Implantate. Sie könnte uns womöglich abhören.«


  »… itte?«


  Doch selbst wenn Clarke den richtigen Kanal eingeschaltet hatte, war es fraglich, ob sie einen besseren Empfang haben würde als er selbst. Akustische Modems waren nicht auf den Einsatz in der Nähe von Wasserfällen gedacht.


  Und warum sollte sie überhaupt die Kanäle abhören? Woher soll sie wissen, dass ich hier bin?


  Doch er wollte kein Risiko eingehen. Er verhielt sich genauso still wie seine Gegnerin, wo immer sie sich auch befinden mochte, während der See um sie her toste.


  Intuition ist keine Hellseherei. Und auch kein Rätselraten. Intuition ist eine Art Zusammenfassung, die die 90 Prozent des Gehirns liefern, die zwar unterbewusst, aber nicht weniger effektiv arbeiten als die bewussten Subroutinen, die sich selbst für die Person halten. Lubin schwamm durch eine Dunkelheit, die so undurchdringlich war, dass er kaum den Tintenfisch sehen konnte, der ihn vorwärts zog. Er gab der Maschine den Befehl, ihm zu folgen, und kroch durch ein totes, labyrinthartiges Dickicht aus Trümmern und Abfall. Dornen und gezackte Kanten wucherten unter Schichten aus Schleim hervor, die sie täuschend nachgiebig erscheinen ließen. Die Strömung trug ihn vom Ufer weg, packte ihn und schleuderte ihn gegen das Fundament des Uferdamms selbst. Er kraxelte wie eine Krabbe seitwärts weiter, auf grauen, glatt gescheuerten Oberflächen. Drückte sich dicht an die Mauer, während das Wasser versuchte, ihn fortzuzerren und davonzuschleudern. Er ließ sich von intuitiven Unterprogrammen leiten, wog Szenarien ab, durchstöberte Erinnerungen und dachte an die herrlichen Zeiten zurück, als Lenie Clarke noch dieses Motiv oder jene Vorliebe enthüllt hatte. Er nahm einige mögliche Zufluchtsorte näher in Augenschein und ging über andere hinweg, ohne dass er hätte sagen können, warum. Doch alle Teile von Ken Lubin waren gut und gründlich ausgebildet worden: der Hirnstamm und die analytischen Unterprogramme ebenso wie der kleine Homunkulus, der hinter seinen Augen hockte und sein Bewusstsein bildete. Jeder von ihnen wusste, was er tun musste und was er besser den anderen überließ.


  Deshalb war es auch nicht vollkommen unerwartet, dass er schließlich auf Lenie Clarke stieß, die sich im Schatten eines der absurden Wasserfälle von Chicago versteckte, in eine Schlucht aus Trümmern des vergangenen Jahrhunderts geduckt.


  Sie war in schlechter Verfassung. Ihr Körper war auf eine Weise gekrümmt, die darauf schließen ließ, dass Gandhis Attacken ihr Ziel nicht verfehlt hatten. Ihre Taucherhaut war entlang des Brustkorbs aufgerissen, entweder durch den Angriff des Delfins oder durch die scharfkantigen Trümmerstücke, die den Grund des Sees bedeckten.


  Außerdem bevorzugte sie ihren linken Arm. Aber sie hatte ihr Versteck gut gewählt: zu viel Lärm für die Echolotung, zu viel Metall für die Ortung elektromagnetischer Signaturen, zu viel Zeug im Wasser, als dass irgendjemand, der nicht über die Augen und Instinkte eines Rifters verfügte, sie hätte entdecken können. Burton hätte einen Meter von ihr entfernt vorbeischwimmen können und hätte sie nicht einmal bemerkt.


  Braves Mädchen, dachte er.


  Sie blickte von ihrem Versteck auf, ihre ausdruckslosen weißen Augen begegneten seinen durch zwei Meter milchiges Chaos, und er wusste augenblicklich, dass sie ihn erkannt hatte.


  Gegen jede Vernunft hatte er gehofft, dass es nicht so wäre.


  Es tut mir leid, dachte er. Ich habe wirklich keine andere Wahl.


  Natürlich hatte sie immer noch den Gasknüppel. Natürlich versteckte sie ihn bis zum letzten Moment hinter dem Rücken, um ihn dann voller Verzweiflung hochzureißen. Natürlich versuchte sie, ihn auf sich selbst zu richten. Da sie ohnehin verloren war, hätte es keinen besseren Racheakt geben können, als ßehemoth in einer letzten selbstmörderischen Katharsis freizusetzen.


  Lubin sah all das kommen und entwaffnete sie, ohne darüber nachzudenken. Doch als er den Gasknüppel untersuchte, stellte er fest, dass dieser ohnehin leer war. Sie hatte die letzte Ladung auf Gandhi verwendet. Lubin ließ ihn in die schlammige Trümmerlandschaft hinabsinken.


  Es tut mir leid. Erregende Vorfreude auf den bevorstehenden Mord begann in ihm aufzusteigen. Ich habe Sie gemocht. Sie waren die Einzige … Sie hätten es wirklich verdient gehabt zu gewinnen …


  Sie starrte ihn an. Sie schaltete nicht den Stimmwandler ein, versuchte nicht, mit ihm zu sprechen.


  Jeden Augenblick würde nun das Schuldgefühl einsetzen. Wieder einmal wurde Lubin beinahe übel vor Dankbarkeit: dass eine künstlich erzeugte neurochemische Verbindung so einfach alle Verantwortung für seine Taten auf sich nehmen konnte. Dass er im Begriff stand, seine einzige Freundin zu töten, und dennoch keine Schuld auf sich laden würde. Dass …


  Es war unmöglich, die Augen zu schließen, wenn man eine Taucherhaut trug. Das Material verband sich mit den Augenkappen und hielt die Lider an Ort und Stelle, sodass man nicht blinzeln konnte. Lenie Clarke blickte Ken Lubin an, und dieser wandte den Blick ab.


  Es hatte noch nie so lange gedauert, bis das Schuldgefühl in Aktion trat.


  Es funktioniert nicht. Irgendetwas stimmt nicht.


  Er wartete darauf, dass ihn sein Bauchgefühl zum Handeln trieb. Er wartete auf Befehle und Absolution. Er tauchte so tief wie möglich in sein Inneres hinab, auf der Suche nach irgendeinem Vorgesetzten, dem er die Schuld zuschieben konnte.


  Nein. Nein. Irgendetwas stimmt hier nicht.


  Muss ich sie etwa selbst töten?


  Als ihm klar wurde, dass er keine Antwort erhalten würde, war es bereits zu spät. Er richtete den Blick wieder auf Lenie Clarkes letzten Zufluchtsort und wappnete sich für die Verdammung.


  Doch Clarkes Versteck war leer.


  Das Terrarium


  In einer Ecke von Desjardins' Konsole blinkte ein Icon auf. Er achtete nicht darauf.


  Die neue Übertragungsleitung war gerade online gegangen: ein Glasfaserkabel, das sich in seiner ganzen chaotischen Körperlichkeit unter der Tür hindurch und den Flur hinunter schlängelte. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Die BRIKS war viel zu sehr auf ihre Sicherheit bedacht, um innerhalb ihres Einflussbereichs zivile Verbindungen zuzulassen, und Der General – oder die Anemone oder wie immer das Ding augenblicklich genannt wurde – hatte schon vor Yankton ausschließlich mit solchen Verbindungen kommuniziert. Wenn Desjardins in den Krieg ziehen wollte, musste er es auf feindlichem Gebiet tun.


  Und das bedeutete ein echtes Kabel. Kabellose Verbindungen von außerhalb wurden selbstverständlich gestört. Nicht einmal Armbanduhren konnten im Innern der BRIKS online gehen, ohne den örtlichen Netzknoten passieren zu müssen. Desjardins hatte schon befürchtet, dass sie ein Kabel durch den Eingangsbereich bis auf die Straße und zur nächsten öffentlichen Bibliothek würden legen müssen, das über den Bürgersteig verlief und zu einer Stolperfalle für Passanten wurde. Glücklicherweise hatte es im Keller des Gebäudes einen städtischen Anschlusskasten gegeben.


  Seine Konsole verstärkte die Leuchtkraft des Icons, eine visuelle Ermahnung: Alice Jovellanos will immer noch mit Ihnen reden. Bitte antworten Sie.


  Vergiss es, Alice. Dein Gesicht ist das Letzte, was ich im Augenblick sehen will. Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht schon längst angezeigt habe.


  Wenn das Schuldgefühl funktioniert hätte, hätte er sie angezeigt. Gott allein wusste, was er im Augenblick für Fehler machen konnte, dank der Manipulationen dieser kleinen Saboteurin. Gott allein wusste, wie viele andere Gesetzesbrecher sie auf dieselbe Weise kompromittiert hatte, wie viele Katastrophen daraus entstehen würden, dass jemand im entscheidenden Moment Unentschlossenheit zeigte. Alice Jovellanos hatte möglicherweise Millionen von Leben in Gefahr gebracht.


  Nicht dass das mehr gewesen wäre als ein Furz in einem Hurrikan, verglichen mit dem, was ßehemoth alles anrichten würde. N'AmWire hatte es gerade erst publik gemacht: Ein großer Teil der Westküste stand nun offiziell unter Quarantäne. Und sogar die offizielle Zahl der Todesopfer hatte bereits im vierstelligen Bereich gelegen.


  Die Kabelverbindung führte zu einer neuen Konsole, die in dem engen Raum rechts von ihm stand. Es war ein eigenständiges Gerät, das vollkommen unabhängig und mit keiner Anschlussbuchse der BRIKS verbunden war. In seinem Innern warteten riesige von Mauern umgrenzte Räume – Räume, die den kompletten Inhalt einer Verbindungsstelle aufnehmen konnten, und Mauern, die von einem Moment auf den nächsten ihre Architektur ändern konnten. Es handelte sich um einen Habitatreplikator. Ein Terrarium.


  Das Icon begann zu piepsen. Er schaltete den Ton aus.


  Verstehst du einen Wink mit dem Zaunpfahl nicht, Alice?


  Sie hatte ihn ziemlich in die Scheiße geritten. Das Problem – und die Tatsache, dass es ein Problem war, bewies nur noch, in was für ein Chaos sie ihn gestürzt hatte – war, dass sie es selbst offensichtlich anders sah. Sie hielt sich für so etwas wie eine Befreierin. Sie hatte aus einer Art verrückten Besorgnis um sein Wohlergehen gehandelt. Hatte seine Interessen über die der Allgemeinheit gestellt.


  Desjardins fuhr das Terrarium hoch. Kurzzeitig erschienen Start-Diagnosen auf dem Schirm. Dieses Mal würde er seine Inlays nicht benutzen können. Schließlich waren auch sie ein Teil des Netzwerks der BRIKS. Er würde sich mit dem Bildschirm und den Touchpads begnügen müssen.


  Das Wohl der Allgemeinheit. Na, sicher.


  Für den menschlichen Verstand war das schon immer ein gesichtsloses, abstraktes Ding gewesen. Es war einfacher, Mitgefühl für den einen Menschen zu empfinden, den man kannte, als für die leidenden Millionen überall auf der Welt, die einem unbekannt waren. Als das Jahrhundertbeben die Westküste getroffen hatte, hatte Desjardins die Threads gesehen und an seinen Filtern gedreht und insgeheim erleichtert aufgeatmet, dass er nicht unter all den Trümmern begraben lag. Doch wenn Mandelbrot stürbe, wusste er, dass es ihm das Herz brechen würde.


  Es war diese unlogische Tatsache, die das Schuldgefühl überhaupt erst nötig gemacht hatte. Und die ihn davon abhielt, Alice Jovellanos anzuzeigen. Er war ganz sicher nicht bereit, ein freundliches Gespräch mit ihr zu führen, aber er konnte sich auch nicht dazu durchringen, sie zu verraten.


  Außerdem, wenn er diese ganze Anemonen-Sache tatsächlich durchschaut hatte, dann war es Alice gewesen, die ihn darauf gebracht hatte.


  Er drückte einen Knopf an der Konsole. Ein Fenster öffnete sich. Auf der anderen Seite toste der Mahlstrom.


  Wie dem auch sei, er würde es im Laufe der nächsten Stunde herausfinden.


  


  Es war überall.


  Selbst dort, wo es nicht war. Wo es nicht selbst redete, war es Thema der Gespräche. Wo nicht über es geredet wurde, wurden seine Samen verstreut. Geschichten und Mythen über Lenie Clarke, die inaktiv blieben, bis irgendein ahnungsloser Überträger seine Mailbox öffnete und damit eine komplette neue Generation in die Welt setzte.


  »Sie ist überall. Deshalb gelingt es ihnen auch nicht, sie zu fangen.«


  »Du gibst doch bloß weißes Rauschen von dir. Wie kann sie überall sein?«


  »Doppelgänger. Klone. Wer sagt, dass es nur eine Lenie Clarke gibt?«


  »Weißt du, sie kann sich von einem Ort zum anderen beamen. Mittels Quantenteleportation. Das liegt an den Nanos, die sich in ihrem Blut befinden.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Erinnerst du dich noch an die Flüchtlingszone?«


  »Was ist damit?«


  »Lenie hat das Ganze in Gang gesetzt, du Haploide. Sie ist einfach an den Strand geschlendert, und jeder, den sie angefasst hat, hat sich vom Einfluss der Drogen befreit und ist erwacht. Einfach so. Also, meiner Meinung nach können da nur die Nanos dahinterstecken.«


  »Das hat nichts mit Nanos zu tun. Das war nur diese, du weißt schon, diese Feuerteufel-Mikrobe aus NoKal, die dafür sorgt, dass einem die Gelenke auseinanderfallen. Sie ist in die Cycler gelangt und hat irgendein Molekül im Valium lahmgelegt. Willst du wissen, was Lenie in Gang gesetzt hat? Sie hat diese ganze verdammte Seuche ausgelöst …«


  Es war klüger geworden. Subtiler. Hunderte Gesetzesbrecher hielten inzwischen nach ihm Ausschau und durchsuchten die zivilen Kanäle nach jener unerklärlichen Klarheit, die Desjardins am Tag zuvor auf es aufmerksam gemacht hatte. Soweit sie feststellen konnten, hatte sich dieser Fehler nicht wiederholt.


  Und als Desjardins schließlich sein Ziel fand, waren es nicht die Baud-Rate oder flüchtende Internetfauna, die ihm den entscheidenden Hinweis gaben, sondern der Inhalt: »Ich weiß, wo sich Lenie Clarke befindet.« Es sprach mit der geschlechtslosen, neutralen Stimme von nicht komprimiertem ASCII-Code in der Standardeinstellung. Sein Deckname war Tesserakt. »Les beus sind hinter ihr her, aber im Augenblick haben sie ihre Fährte verloren.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte jemand, der sich Poseidon-23 nannte.


  »Ich bin die Anemone«, sagte Tesserakt.


  »Klar. Und ich bin Ken Lubin.«


  »Dann sind deine Tage gezählt, mein altes Büchermonster. Ken Lubin hat die Seiten gewechselt. Er arbeitet jetzt für die Firmenbosse.«


  Deutlich klüger, wenn es das herausgefunden hatte. Allerdings war es nicht sonderlich schlau, wildfremden Leuten davon zu erzählen. Desjardins begann, eine Skizze auf seiner Konsole anzulegen.


  »Wir müssen ihr helfen«, sagte Tesserakt gerade. »Befindet sich irgendeiner von euch in Zentral-N'Am, sagen wir, in der Nähe der Großen Seen?«


  Keine Zugriffe auf das örtliche Verkehrs-Log, keine verräterische Suche nach Turing-Programmen, keine Spuren auf dem Kanal. Nichts, was Tesserakts Verdacht hätte erregen können. Achilles Desjardins war ebenfalls klüger geworden.


  »Verpiss dich, Tessie!« Ein Skeptiker mit Namen Hiigara. »Du denkst doch nicht etwa, dass wir einfach so nach der Pfeife von Lenie Clarkes persönlichem Manager tanzen, nur weil der zufällig in einem Chat auftaucht?«


  Nichts in der örtlichen Verbindungsstelle. Desjardins begann angrenzende Server zu durchsuchen.


  »Ich höre Skepsis heraus«, stellte Tesserakt fest. »Ihr wollt also Special Effects. Eine Demonstration.«


  »Klar Mann«, sagte Poseidon-23 und ertrank im Tosen eines Ozeans.


  Desjardins blinzelte. Eben waren nur sechs Leute auf dem Kanal angemeldet gewesen. Jetzt waren es 4862, die alle zugleich redeten. Einzelne Stimmen waren nicht herauszuhören, aber selbst das kollektive Stimmengewirr war unglaublich klar: ein digitales Geplapper ohne Verzerrungen, weißes Rauschen oder das arhythmische Stottern von Bytes, die während der Übertragung verzögert wurden oder verloren gegangen waren.


  Dann herrschte wieder Stille. Auf dem Kanal waren erneut nur die sechs Leute angemeldet, die zuvor schon dort gewesen waren.


  »Bitte schön«, sagte Tesserakt.


  Verdammt, dachte Desjardins. Erschüttert betrachtete er die Anzeige auf seiner Konsole. Es redet mit allen gleichzeitig.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Hiigara.


  »Darauf möchte ich lieber nicht eingehen«, flüsterte Tesserakt. »Das erregt Aufmerksamkeit. Befindet sich irgendeiner von euch in Zentral-N'Am, sagen wir, in der Nähe der Großen Seen?«


  Desjardins schaltete den Ton aus. Nun, da er die Fährte aufgenommen hatte, musste er den Gesprächen nicht mehr lauschen. In einem Krankenhausserver am anderen Ende der Stadt schien es eine Menge Internetfauna zu geben. Er verschaffte sich Zutritt und blickte durch seine Portale hinaus.


  Dort drüben gab es sogar noch mehr Internetfauna. Desjardins machte einen Schritt zur Seite und fand sich in der Kontendatenbank der Osloer Nationalbank wieder. Und noch mehr Internetfauna sammelte sich auf …


  Ein weiterer Schritt.


  Timor. Ziemlich starker Befall. Diese kleinen Tochterunternehmen befanden sich zwar immer noch im 20. Jahrhundert, was die Abwehr von Seuchen anbelangte, aber trotzdem …


  Das ist es, dachte er.


  Rühr nichts an. Dring direkt bis zur Wurzel vor.


  Das tat er dann auch. Flüsterte Torwächtern und Systemuhren süße Nichtigkeiten ins Ohr und zeigte seine ID, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Ein ganzer Haufen User wird bald ziemlich sauer sein, dachte er.


  Er drückte einen Knopf an der Konsole. Am anderen Ende der Welt wurden sämtliche an den Timor-Knotenpunkt angrenzenden Portale zugeschlagen.


  In seinem Innern geriet die Zeit ins Stottern.


  Sie blieb nicht gänzlich stehen. Um den Inhalt des Systems kopieren zu können, musste es noch ein wenig weiterlaufen. Doch das würde hoffentlich keine große Rolle spielen. Ein paar tausend oder zehntausend Zyklen. Vielleicht genug, dass dem Gegner im Zeitlupentempo dämmerte, was gerade geschah, aber – wenn Desjardins Glück hatte – nicht genug, dass er etwas dagegen unternehmen konnte.


  Er achtete nicht auf den Verkehr, der sich an den Gattern von Timor aufstaute. Und auch nicht auf die genervten Anfragen anderer Knotenpunkte, die sich wunderten, warum ihre Verbindungen plötzlich unterbrochen waren. Er sah nur die Mathematik im Innern der Blase: Systemaufbau, Betriebssystem, Software. Dateien, Programme und Internetfauna. Es war beinahe so etwas wie Teleportation – jedes Bit wurde analysiert und am anderen Ende der Welt rekonstruiert, während das Original trotz des intimen Übergriffs unverändert blieb.


  Er hatte es erwischt.


  Der Zeitfluss im Timor-Knotenpunkt kehrte wieder zum Normalzustand zurück. In seinem Innern machte sich plötzlich Panik breit. Internetfauna wurde wie Blätter in einem Tornado durcheinandergewirbelt, bahnte sich gewaltsam einen Weg durch Datensätze, brach durch Portale und kehrte ihr Innerstes nach außen. Das spielte keine Rolle. Es war zu spät.


  Desjardins lächelte. Er hatte eine Anemone in einem Tank.


  


  Im Innern des Terrariums konnte er die Zeit vollkommen anhalten.


  Es befand sich alles direkt vor seinen Augen, in der Bewegung erstarrt: eine Software-Nachbildung des Knotenpunkts selbst, Kopien von jedem Datenverzeichnis und jeder Adresse, jeder Datei und jedem Bit. Mit einem einzigen Befehl konnte er das alles in Gang setzen.


  Und es würde innerhalb von Sekunden auseinanderfliegen. So wie das Original im Timor-Knotenpunkt.


  Deshalb erstellte er Sicherheitskopien der Logs und Datenverzeichnisse, speicherte sie außerhalb des Knotenpunkts ab und richtete eine gefilterte Zweiwegeleitung zu den Originalen ein. Er ging die einzelnen Portale durch, die aus dem Knotenpunkt herausführten – im Augenblick Tore, die ins Nichts führten, von einer Blase, die im Leeren hing – und versetzte jedem von ihnen eine halbe Umdrehung.


  Dann betrachtete er sein Werk. Die Zeit stand still. Nichts bewegte sich.


  »Möbius, komm heraus«, murmelte er.


  Die Anemone schrie. Tausende nicht registrierte Programme sprangen nach vorn und rissen die Verkehrs-Logs in Stücke. Millionen weitere entkamen durch die Portale.


  Zehnmal so viele sahen ungläubig zu, wie sich die verstümmelten Logs innerhalb kürzester Zeit von selbst reparierten, ohne dass sie auch nur einen Tropfen Blut verloren hätten – auf magischem Wege durch göttliche Kraft wiederhergestellt.


  Sahen zu, wie die Internetfauna, die durch dieses Portal geflohen war, durch jenes wieder hereingestürzt kam, rotierend vor Verwirrung.


  Wie sich mitten in der Wildnis ein Kanal öffnete und eine Stimme vom Himmel herabklang: »Hallo, Anemone.«


  »Wir reden nicht mit dir.« Geschlechtslos, neutral. Standardeinstellung.


  Es fiel immer noch über die Datensätze her, aber dieses Mal wandte es ein Dutzend unterschiedlicher Strategien an: von raffinierter Fälschung bis hin zum Frontalangriff und alles, was dazwischen lag. Nichts davon funktionierte, aber Desjardins war dennoch beeindruckt. Verdammt klug.


  So klug wie eine Kreuzspinne, die blind das Verhalten abspulte, das ihr eigenes Überleben sicherte. So klug wie ein Vogel, der anhand von Wind und Entfernung die maximale Traglast auf drei Dezimalstellen genau berechnen konnte.


  »Das solltest du aber«, sagte Desjardins freundlich. »Denn ich bin Gott.« Er fing irgendeinen beliebigen Vertreter der Internetfauna ein, markierte ihn und ließ ihn wieder frei.


  »Du gibst doch bloß weißes Rauschen von dir. Lenie Clarke ist Gott.« Eine Fischschule, ein Schwarm Kreise ziehender Vögel, so komplex, dass man Matrix-Algebra und denkende Maschinen brauchte, um sie ganz verstehen zu können. Der ASCII-Code kam irgendwo aus seinem Innern.


  »Clarke ist nicht Gott«, sagte Desjardins. »Sie ist eine Petrischale.«


  Die Internetfauna versuchte immer noch, durch die miteinander verbundenen Portale zu entkommen, doch ihre Bewegungen waren inzwischen weniger vom Zufall bestimmt. Sie ähnelten eher einer systematischen Erkundung, die spontan eingesetzt hatte. Desjardins überprüfte das Teilchen, das er markiert hatte. Es hatte sich bereits vermehrt, und all seine Nachkommen trugen dasselbe Kainsmal, mit dem er ihren Vorfahren gezeichnet hatte. Und die Nachkommen hatten ihrerseits bereits weitere Nachkommen in die Welt gesetzt.


  Zweihundertsechzig Generationen innerhalb von vierzehn Sekunden. Nicht schlecht.


  Vielen Dank, Alice. Ohne dein Gefasel über tanzende Hummeln wäre ich wohl nie darauf gekommen …


  »Vielleicht brauchst du eine Demonstration«, sagte der Schwarm. »Du willst ein paar Special Effects sehen, nicht wahr?«


  Und sie hatte recht gehabt. Gene besitzen ihre eigene Intelligenz. Sie können eine Ameise dazu bewegen, Farmen unter der Erde zu bauen und sich Blattläuse als Nutzvieh zu halten … sogar Sklaven zu nehmen. Wenn ihnen genügend Zeit zur Verfügung steht, können Gene Verhaltensweisen hervorbringen, die so ausgeklügelt sind, dass man sie schon fast als genial bezeichnen kann.


  »Eine Demonstration«, sagte Desjardins. »Klar. Nur zu.«


  Allerdings ist die Zeit auch der Haken an der Sache. Gene sind langsam: Sie brauchen tausend Generationen, um irgendeinen optimalen Trick bei der Nahrungssuche zu erlernen, auf den ein echtes Gehirn innerhalb von fünf Minuten kommen würde. Was natürlich auch der Grund ist, warum sich Gehirne überhaupt erst entwickelt haben. Aber wenn im Zeitraum eines Gähnens hundert Generationen entstehen, könnten die Gene ihren Vorteil zurückgewinnen. Womöglich lernt die Internetfauna mithilfe der blinden, einfältigen Logik der natürlichen Auslese das Sprechen – und der arme, schwerfällige Fleischsack am anderen Ende ahnt nicht einmal, dass er ein Gespräch führt, das Generationen überspannt.


  »Ich warte«, sagte Desjardins.


  »Lenie Clarke ist keine Demonstration.« Der Schwarm wirbelte durch das Terrarium. Bildete sich Desjardins das nur ein, oder schien er tatsächlich irgendwie … schwächer zu werden?


  Er lächelte. »Dir schwimmen langsam die Felle davon, nicht wahr?«


  »Brotlaibe und Fische für die Anemone.«


  »Aber du bist nicht die Anemone. Du bist nur ein winziger Teil von ihr, ganz auf dich gestellt …«


  Natürlich war Zeit allein nicht genug. Die Evolution benötigte auch Abweichungen. Mutationen und Durchmischung, um neue Phänotypen zu erschaffen. Unterschiedliche Umgebungen, um alle unbrauchbaren Lebewesen auszumustern und die überlebenden zu perfektionieren.


  »Clarke, Lenie. Und das Wasser leuchtet in diesem kalten Radiumlicht …«


  Das Leben kann in einer Hutschachtel überdauern, jedenfalls eine Zeit lang. Aber es kann sich dort nicht weiter entwickeln. Und die Population in Desjardins' Terrarium sah inzwischen ziemlich nach Inzucht aus.


  »Kostenloser Hardcore-Pedosnuff«, murmelte der Schwarm. »Mindestens elf Jahre.«


  Unzählige Individuen. Die gegeneinander stießen, sich fortpflanzten. Und stagnierten.


  Nur das Muster zählte.


  »Erledigt«, sagte die Internetfauna und verstummte.


  Desjardins wurde bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Er stieß ihn langsam aus.


  »Tja«, flüsterte er. »Ganz so klug bist du also doch nicht. Du tust nur so, als ob du es wärst …«


  Seelengefährte


  Jemand hämmerte an seine Tür. Jemand hatte ganz offensichtlich den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden.


  »Killjoy! Mach auf!«


  Verschwinde, dachte Desjardins. Er schickte seine Ergebnisse an den Rest des Anemone-Teams, eine weit verstreute Gruppe von Gesetzesbrechern, denen er niemals persönlich begegnet war und die er vermutlich auch nie kennenlernen würde. Ich habe das Mistvieh erwischt. Ich habe es durchschaut.


  »Achilles!«


  Widerwillig lehnte er sich zurück und öffnete die Tür, ohne auch nur hinzusehen. »Was willst du, Alice?«


  »Lertzman ist tot!«


  Er drehte sich mit seinem Stuhl um. »Du machst Witze.«


  »Ihm wurde das Rückenmark durchtrennt.« Jovellanos' mandelförmige Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Sie haben ihn heute Morgen gefunden. Er war hirntot. Lag einfach nur da und verhungerte. Jemand hat ihm eine Nadel durch die Schädelbasis gestochen und sein Marklager zerstört …«


  »Himmelherrgott …« Desjardins stand auf. »Bist du sicher? Ich meine …«


  »Natürlich bin ich sicher. Glaubst du etwa, ich denke mir das nur aus? Es war Lubin. Er muss es gewesen sein. So hat er dich gefunden und …«


  »Ja, Alice, alles klar.« Er trat einen Schritt vor. »Danke … danke, dass du mir Bescheid gesagt hast.« Er wollte die Tür schließen. Sie schob ihren Fuß in den Türspalt.


  »Das war's? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Lubin ist verschwunden, Alice. Er ist nicht mehr unser Problem. Und außerdem …« – er schob ihren Fuß mit seinem beiseite – »hast du Lertzman genauso wenig gemocht wie ich.«


  Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  


  Lertzman ist tot.


  Lertzman der Bürokrat. Die Zyste im »System«, zu untätig, um nützlich zu sein, zu tiefsitzend, um sie entfernen zu können, zu belanglos, um eine Rolle zu spielen.


  Tot.


  Was kümmert es dich? Er war ein Arschloch.


  Aber ich habe ihn gekannt …


  Der eine Mensch, den man kennt. Und die Millionen überall auf der Welt, die einem unbekannt sind.


  Es hätte mich treffen können.


  Lertzman war nun nicht mehr zu helfen. Und auch gegen seinen Mörder ließ sich nichts ausrichten: Lubin war aus Desjardins' Leben verschwunden, Lenie Clarke dicht auf den Fersen. Wenn er Erfolg hatte, würde Ken Lubin möglicherweise der Retter der Welt sein. Ken-der-verdammte-Psychopath-Lubin, Retter von Milliarden. Es war beinahe komisch. Vielleicht würde er sich hinterher eine kleine Mord-Orgie gönnen, um seinen Erfolg zu feiern. Ein Sicherheitsleck nach dem anderen konstruieren, um sie alle mit der größtmöglichen Sorgfalt wieder zu schließen. Würde es irgendjemand über sich bringen, ihn aufzuhalten, nachdem er so viel Gutes getan hatte? Durch die Rettung von Milliarden konnte man sich eine ganze Menge Nachsicht erkaufen.


  Aber trotz all seiner Macken tat Ken Lubin immerhin etwas Sinnvolles. Er jagte die andere Lenie Clarke, die echte. Die Lenie Clarke, die Achilles Desjardins verfolgt hatte, war nur ein Trugbild. Es gab also doch keine große Verschwörung. Keinen globalen Totenkult. Die Anemone war ein sabbernder Schwachsinniger. Sie wusste lediglich, dass Geschichten von der globalen Apokalypse die eigene Fortpflanzung förderten und dass Lenie Clarke eine freie Eintrittskarte in die Zuflucht darstellte. Sie hatte diese Threads durch reines Glück miteinander in Beziehung gebracht.


  Die Ironie war lediglich, dass die echte Person hinter den Worten der PR tatsächlich gerecht wurde.


  Doch das war Lubins Problem. Nicht seines.


  Das stimmte allerdings nicht ganz, und er wusste es. Lenie Clarke war für sie alle ein Problem. Noch nie hatte es eine stärkere Bedrohung für das Wohl der Allgemeinheit gegeben.


  Vergiss Lertzman. Vergiss Alice. Vergiss Rowan und Lubin und selbst die Anemone. Keiner von ihnen würde eine Rolle spielen, wenn es Lenie Clarke nicht gäbe.


  Mach dir Gedanken über Clarke. Sie ist diejenige, die uns alle umbringen wird.


  Sie war in der Flüchtlingszone in Oregon an Land gegangen und dann weiter in Richtung Norden nach Hongcouver gereist. Von dort aus landeinwärts. Irgendwie war es ihr gelungen, die Quarantäne zu überwinden. Dann hatte es einen Monat oder länger keine Hinweise auf sie gegeben, bis sie im mittleren Westen wieder aufgetaucht war, auf dem Weg nach Süden. Sie hatte sich entlang einer verbotenen Zone fortbewegt, die drei Bundesstaaten umfasste. Dann hatte es am Rand des Staubgürtels zwei neue Ausbrüche gegeben. Und schließlich Yankton – die Spitze eines Pfeils, der auf die Gegend um die Großen Seen herum deutete.


  Zu Hause, hatte Lubin gesagt. Sault Sainte Marie.


  Desjardins drückte einen Knopf an seiner Konsole. In seinen Inlays tauchte das Hauptmenü der Netzbehörde von N'AmPaz auf. Personalakten. Clarke, Lenie.


  Verstorben.


  Was ihn nicht überraschte – die Akten der Bürokraten waren wie üblich topaktuell. Zumindest war die Datei noch nicht gelöscht worden.


  Er rief die Namen der nächsten Verwandten auf: Clarke, Indira und Butler, Jakob.


  Verstorben.


  Und wenn sie ihre Eltern nun nicht finden kann?, hatte Rowan gefragt. Nehmen wir einmal an, sie sind schon vor langer Zeit gestorben.


  Und Lubin hatte erwidert: Die Leute, die sie hasst, sind noch am Leben …


  Er rief die Akten des Einwohnermeldeamtes auf. In den letzten drei Jahren hatte es in Sault Sainte Marie keine Indira Clarke und keinen Jakob Butler gegeben. Weiter reichten die öffentlichen Aufzeichnungen nicht zurück. Die Zentralarchive umfassten noch einmal vier weitere Jahre, aber auch dort fand sich nichts.


  Nehmen wir einmal an, sie sind schon vor langer Zeit gestorben. Eine seltsame Frage, wenn er genauer darüber nachdachte.


  Vergiss die Akten des Einwohnermeldeamtes, dachte Desjardins. Die lassen sich zu leicht fälschen. Er versuchte es stattdessen mit dem Matchmaker und warf eine Flasche in den Mahlstrom hinaus, mit der Frage, ob jemand Indira Clarke oder Jakob Butler in der Nähe von Sault Sainte Marie gesehen hatte.


  Er fand einen Treffer bei der Telefonauskunft von N'AmPaz, eine Anfrage, die sieben Monate zurücklag. Eigentlich hätte sie bereits ein paar Stunden nach ihrem Eingang gelöscht werden müssen. Doch das war nicht geschehen. Und Indira war nicht die einzige Clarke, die darin erwähnt wurde.


  Clarke, Indira, hieß es in der Aufzeichnung. Clarke mit einem ›e‹ am Ende.


  Wie viele Indira Clarkes gibt es in Sault Sainte Marie?


  Wie viele in ganz N'AmPaz, deren Beruf die Mahlstromfischerei ist, mit nur einem weiblichen Kind, geboren im Februar 2018, mit Namen Lenie?


  Das ist verdammt noch mal nicht mög …


  Lenie Clarkes Mutter schien in Nordamerika nicht zu existieren. Und Lenie Clarke hatte das nicht gewusst.


  Oder zumindest hatte sie sich nicht daran erinnert …


  Und nach welchen Kriterien werden die Rekruten für das Rifter-Programm ausgewählt?, dachte Desjardins. Ganz recht – es waren alles Leute, die »von Natur aus an Extrembedingungen angepasst« waren …


  Tief in seinem Innern öffnete etwas ein Auge und begann zu knurren.


  Inzwischen war er kein gewöhnlicher Sterblicher mehr. Er verfügte sogar über einen direkten Draht zu Patricia Rowan. Jederzeit, hatte sie gesagt. Tag oder Nacht. Schließlich stand das Ende der Welt kurz bevor.


  Beim zweiten Klingeln nahm sie ab.


  


  »Es war schwierig, nicht wahr?«, sagte Desjardins.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich wette, dass asoziale Persönlichkeiten ziemlich schlechte Schüler abgeben. Ich wette, dass es so gut wie unmöglich war, all diese Verrückten in Marineingenieure zu verwandeln. Anders herum war es sicher viel einfacher.«


  Schweigen herrschte in der Leitung.


  »Ms. Rowan?«


  Sie seufzte. »Wir waren nicht sonderlich froh über unsere Entscheidung, Doktor.«


  »Das möchte ich doch, verdammt noch mal, auch nicht hoffen«, sagte er. »Sie haben sich menschliche Wesen genommen und sie …«


  »Dr. Desjardins, das Ganze ist nicht Ihr Problem.«


  »Ach ja? Trauen Sie sich wirklich, das zu sagen, nach dem, was beim letzten Mal passiert ist?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »ßehemoth war auch nicht mein Problem, erinnern Sie sich? Sie waren äußerst besorgt darüber, dass irgendein anderes hohes Tier die Oberhand gewinnen könnte, wenn das Ding außer Kontrolle geriet, aber Sie wären damit trotzdem niemals zu uns gekommen, nicht wahr? Oh, nein. Stattdessen haben Sie einem Käsehirn die Verantwortung übertragen.«


  »Dr …«


  »Was glauben Sie eigentlich, wofür die BRIKS da ist? Warum legen Sie uns alle mit dem Schuldgefühl an die Kette, wenn Sie uns dann doch nicht zum Einsatz bringen?«


  »Es tut mir leid, Doktor. Sind Sie etwa der Ansicht, dass das Schuldgefühl Sie unfehlbar macht?« Rowans Stimme klang frostig. »Das tut es nämlich nicht. Es bewahrt Sie lediglich davor, sich willentlich bestechen zu lassen, und zwar indem es Sie von Ihrem Bauchgefühl abhängig macht. Und ob Sie es nun glauben oder nicht, jemand, der auf sein Bauchgefühl hört, ist nicht unbedingt für die Lösung langfristiger Probleme geeignet.«


  »Das ist nicht …«


  »Sie sind wie jedes andere Säugetier, Doktor. Ihre Wahrnehmung der Realität ist in der Gegenwart verankert. Die nähere Zukunft ist Ihnen von Natur aus wichtiger als das, was auf lange Sicht passiert. Die Katastrophen von morgen werden für Sie stets weniger real sein als die Unannehmlichkeiten von heute. Sie sind vielleicht unschlagbar, was das Löschen von Buschfeuern betrifft, aber es graut mich bei der Vorstellung, wie Sie mit Problemen umgehen würden, die das nächste Jahrzehnt betreffen, geschweige denn das nächste Jahrhundert. Das Schuldgefühl würde Sie stets dazu drängen, kurzfristige Lösungen zu bevorzugen.«


  Ihre Stimme wurde sanfter. »Wenn wir etwas aus der Geschichte der Gegenwart gelernt haben, dann doch sicher, dass das Kurzfristige manchmal dem Längerfristigen geopfert werden muss.«


  Sie wartete, als wollte sie ihn dazu auffordern, ihr zu widersprechen. Die Stille zog sich in die Länge.


  »Eigentlich war es gar keine so radikale Maßnahme«, sagte sie schließlich.


  »Was meinen Sie?«


  »Eingriffe wie dieser sind weiter verbreitet, als Sie glauben. Selbst echte Erinnerungen werden meist nur aus einzelnen Bruchstücken … zusammengeflickt. Und zwar im Nachhinein. Es ist nicht weiter schwierig, das Gehirn dazu zu bringen, die einzelnen Teile auf andere Weise zusammenzusetzen. Es ist nur ein wenig Suggestionskraft vonnöten. Die Menschen machen das manchmal aus Versehen sogar selbst.«


  Sie verteidigt sich, wurde Desjardins klar. Patricia Rowan versucht tatsächlich, ihre Taten zu rechtfertigen.


  »Was andere aus Versehen tun, haben Sie also mit Absicht getan«, sagte er.


  »Wir haben gründliche Arbeit geleistet. Drogen, Hypnose. Eine kleine Neuverknüpfung der Ganglionen, um zu verhindern, dass die echten Erinnerungen an die Oberfläche gelangen.«


  »Sie haben sie also wirr im Kopf gemacht.«


  »Wissen Sie, was es heißt, wirr im Kopf zu sein? Wissen Sie, was dieser hübsche kleine Ausdruck eigentlich bedeutet? Es bedeutet eine starke Zunahme bestimmter Rezeptoren und Stresshormone. Es bedeutet, dass die Nervenzellen einen höheren Anreiz brauchen, um zu feuern. Das ist alles reine Chemie, Doktor. Und wenn Sie glauben, missbraucht worden zu sein – nun, der Glaube ist auch nur eine chemische Verbindung wie alles andere, nicht wahr? Es wird eine Art … Kaskadeneffekt ausgelöst. Ihr Gehirn stellt neue Verbindungen her, und plötzlich können Sie Dinge überleben, bei denen sich jeder normale Mensch vor Angst in die Hose machen würde. Ja, wir haben Lenie Clarkes Kindheit gefälscht. Ja, sie wurde niemals missbraucht …«


  »Von ihren Eltern«, warf Desjardins ein.


  »… aber die Tatsache, dass sie glaubt, missbraucht worden zu sein, hat sie stark genug gemacht, um die Riftzone überleben zu können. Dass wir sie wirr im Kopf gemacht haben, hat ihr vermutlich mehr als ein Dutzend Mal das Leben gerettet.«


  »Und jetzt«, sagte Desjardins, »ist sie unterwegs zu einem Zuhause, das sie nie besessen hat, auf der Suche nach Eltern, die es nie gegeben hat, getrieben von einem Missbrauch, der nie stattgefunden hat. Ihr ganzes Selbstbild ist eine Lüge.«


  »Und ich danke Gott dafür«, sagte Rowan.


  »Wie bitte?«


  »Haben Sie etwa vergessen, dass diese Frau das Ende der Welt in sich trägt? Zumindest wissen wir, wohin sie unterwegs ist. Ken kann sie abfangen. Dieses … Bild, das sie von sich selbst hat, macht ihr Verhalten vorhersehbar, Doktor. Es bedeutet, dass wir die Erde vielleicht immer noch retten können.«


  


  Zufällige Daten aus der ganzen Welt scrollten über die Anzeige. Er sah sie nicht.


  Ken kann sie abfangen.


  Ken Lubin war durch das Schuldgefühl darauf konditioniert, Sicherheitslücken zu schließen. Lubin machte immer wieder absichtlich Fehler, um dies stets aufs Neue unter Beweis stellen zu können.


  Einmal ist mir jemand entwischt, hatte er gesagt. Und dann: Schade. Eigentlich hätte sie eine Chance verdient gehabt …


  Lenie Clarke hatte mehr als nur eine Chance gehabt: Ganze Heerscharen von Anhängern hatten ihr den Rücken gedeckt. Aber sie waren eigentlich nie wirklich ihr gefolgt. Sie waren einem blaustichigen, evolutionären Trugbild hinterhergelaufen, das mit Lichtgeschwindigkeit an ihnen vorbeigerast war. Wenn die Anemone nicht gewusst hätte, wo sich Lenie Clarke befindet, und Alarm geschlagen hätte – und was immer sie auch sein mochte, die Anemone besaß keine hellseherischen Fähigkeiten –, hätte dann überhaupt jemand von der einsamen schwarzen Gestalt erfahren, die nachts an ihnen vorbeischlich?


  Lenie Clarke war nur eine Frau. Und Ken Lubin jagte sie.


  Es gab keinen zureichenden Grund, sie zu töten. Sie konnte von der Mikrobe gereinigt werden. Sie konnte neutralisiert werden, ohne dass man sie auslöschen musste. Aber das würde keine Rolle spielen. Jedenfalls nicht für Ken Lubin.


  Sie war das einzige Sicherheitsleck, das er jemals offen gelassen hatte. Das hatte er selbst gesagt.


  Achilles Desjardins war Lenie Clarke nie begegnet. Sie hätte eigentlich eine von den gesichtslosen Millionen sein müssen. Und dennoch kannte er sie: jemand, der ganz und gar von den Absichten anderer Menschen angetrieben wurde. Alles, was sie tat, alles, was sie empfand, war das Ergebnis chirurgischer und biochemischer Lügen, die ihr zum Nutzen anderer eingepflanzt worden waren.


  Oh ja. Ich kenne sie.


  Plötzlich schien die Tatsache, dass sie die globale Apokalypse auslösen konnte, kaum noch eine Rolle zu spielen. Lenie Clarke hatte ein Gesicht. Er spürte sie in seinem Innern: ein anderes menschliches Wesen, das deutlich realer war als eine abstrakte Anzahl von Todesopfern, die im achtstelligen Bereich lag.


  Ich werde sie als Erster finden.


  Sicher, Lubin war ein ausgebildeter Killer, aber Desjardins war ebenfalls in vieler Hinsicht optimiert worden. So wie alle Gesetzesbrecher. Sein Körper war voller chemischer Verbindungen, die seine Reflexe innerhalb von Sekunden verstärken konnten. Und mit etwas Glück – und wenn er sich beeilte – konnte er schneller sein als Lubin. Vielleicht hatte er sogar eine winzig kleine Chance.


  Es mochte nicht seine Aufgabe sein. Und es hatte auch nichts mit dem Wohl der Allgemeinheit zu tun.


  Scheiß drauf!


  Abwesend


  »Es gibt eine Sicherheitslücke«, sagte einer der Firmenbosse. »Wir haben gehofft, dass Sie uns mit ein paar Einzelheiten weiterhelfen können.«


  Die Hälfte von Alice Jovellanos' Gesichtsmuskeln wollte sich angesichts dieser Worte verkrampfen. Es gelang ihr jedoch, sie im letzten Moment daran zu hindern und stattdessen eine Miene aufzusetzen, die – oh bitte, lieber Gott, hoffentlich klappt es – unschuldige und besorgte Neugierde zum Ausdruck brachte.


  Aber was hat das überhaupt für einen Zweck?, flüsterte irgendeine besserwisserische innere Stimme. Sie wissen doch bestimmt längst Bescheid. Warum sollten sie dich sonst hierher zitieren?


  Sie unterdrückte den Gedanken.


  Sie spielen lediglich mit dir. Ein hohes Tier wird man nur, indem man eine bestimmte Vorliebe für Sadismus entwickelt.


  Und auch diesen Gedanken unterdrückte sie … allerdings mit Müh und Not.


  Sie waren zu viert, zwei Männer und zwei Frauen, die in der Stratosphäre der vierzehnten Verwaltungsebene um das Ende eines Konferenztisches herumsaßen. Slijper war die Einzige, die Jovellanos erkannte – sie hatte vor kurzem Lertzman ersetzt. Die hohen Tiere saßen am Ende des Tisches aufgereiht, von kleinen Halogenlichtern von hinten angestrahlt, ihre Gesichter im Schatten des grellen Lichts verborgen. Abgesehen von den Augen. Alle vier Augenpaare funkelten von den Daten, die in regelmäßigen Abständen darüber hinwegwanderten.


  Natürlich überwachten sie ihre Körperwerte. Sie wussten, dass sie angespannt war. Aber schließlich wäre in einer solchen Situation jeder angespannt. Hoffentlich überstiegen solche Feinheiten wie Schuld oder Unschuld die. Fähigkeiten der Sensoren.


  »Sie haben von dem Angriff gehört, der vor kurzem auf Don Lertzman verübt wurde«, sagte Slijper.


  Jovellanos nickte.


  »Wir glauben, dass ein Kollege von Ihnen in die Angelegenheit verwickelt gewesen sein könnte. Achilles Desjardins.«


  Okay, jetzt das richtige Maß an Überraschung zeigen …»Achilles? Warum?«


  »Wir haben gehofft, dass Sie uns das sagen können«, sagte ein anderer der Firmenbosse.


  »Aber ich weiß ni … ich meine, warum fragen Sie ihn nicht selbst?« Das haben sie längst getan, du Idiotin. Dadurch sind sie überhaupt erst auf dich gekommen. Er hat dich verraten, nach allem, was geschehen ist, hat er dich …


  »… verschwunden«, schloss Slijper.


  Jovellanos richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, Dr. Desjardins ist offenbar ohne Erlaubnis abwesend. Als er nicht zu seiner Schicht erschienen ist, haben wir schon befürchtet, ihn hätte dasselbe Schicksal ereilt wie Don, aber sämtliche Hinweise scheinen dafür zu sprechen, dass er aus freien Stücken untergetaucht ist.«


  »Hinweise?«


  »Er bittet Sie, seine Katze zu füttern«, sagte Slijper.


  »Er … was meinen Sie …?«


  Slijper hob die Hand. »Ich weiß, und ich hoffe, Sie verzeihen uns unser unerlaubtes Eindringen. Er hat Ihnen eine Nachricht in der Warteschleife hinterlassen. Darin sagt er, dass er nicht weiß, wie lange er fort sein wird, aber dass er dankbar wäre, wenn Sie sich um – wie hieß sie doch gleich? Mandelbrot? – kümmern würden. Er hat seine Wohnungstür so eingestellt, dass sie Sie hereinlässt. Jedenfalls« – sie ließ die Hand wieder unter den Tisch sinken – »hat bisher offen gestanden noch niemand, der dem Schuldgefühl unterworfen ist, ein solches Verhalten an den Tag gelegt. Er scheint einfach seinen Posten verlassen zu haben, ohne jede Entschuldigung, Erklärung oder vorherige Ankündigung. Ein höchst … ah … impulsives Verhalten.«


  Oh Mann, Killjoy, dir konnte doch nichts passieren. Warum musstest du alles versauen?


  »Ich wusste nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist«, sagte Jovellanos. »Er hat schon vor Jahren seine Injektionen erhalten.«


  »Nun, aber es ist trotzdem passiert.« Slijper lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wir haben uns gefragt, ob Ihnen an seinem Verhalten in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Irgendetwas, das im Nachhinein betrachtet erklären könnte, warum …«


  »Nein. Nichts. Obwohl …« Jovellanos holte üef Luft. »Dabei fällt mir ein, in letzter Zeit ist er irgendwie ein wenig … verschlossen gewesen.« Nun, das ist durchaus die Wahrheit, und sie wissen es wahrscheinlich längst. Es würde verdächtig wirken, wenn ich es nicht erwähnte …


  »Irgendeine Ahnung, warum?«, fragte ein anderer der Firmenbosse.


  »Eigentlich nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe so etwas früher schon erlebt. Wenn man die ganze Zeit über mit schwierigen Krisen beschäftigt ist, setzt einem das nach einer Weile zu. Und Menschen, die dem Schuldgefühl unterworfen sind, können nicht immer über das reden, was sie beschäftigt, wissen Sie? Deshalb habe ich ihn einfach in Ruhe gelassen.«


  Bitte, bitte, bitte, hoffentlich haben sie im Augenblick keine superempfindlichen Telemetriesensoren auf mich gerichtet …


  »Verstehe«, sagte Slijper. »Nun, jedenfalls vielen Dank, Dr. Jovellanos.«


  »War das alles?« Sie machte Anstalten, sich zu erheben.


  »Nicht ganz«, sagte ein anderer der Firmenbosse. »Es gibt da noch etwas, bezüglich …«


  Oh nein, bitte nicht …


  »… Ihrer eigenen Verbindung mit der ganzen Sache.«


  Jovellanos sank auf ihren Stuhl zurück und wartete darauf, dass das Beil herabsauste.


  »Dr. Desjardins' Verschwinden hat eine … nun ja, Lücke hinterlassen, die wir uns im Augenblick nicht leisten können«, fuhr der Firmenboss fort.


  Jovellanos ließ den Blick über das von hinten angeleuchtete Tribunal wandern. Leise Hoffnung regte sich in einem entlegenen Winkel ihres Verstandes.


  »Sie haben bei diesem Projekt teilweise sehr eng mit Dr. Desjardins zusammengearbeitet. Wie wir erfahren haben, ist der Anteil, den Sie dazu beigetragen haben, nicht unerheblich – Sie bleiben bei Ihrer Arbeit nun schon seit einer ganzen Weile unter Ihrem Potenzial. Und Sie wissen mehr über diesen Fall als jeder andere, den wir im Augenblick damit beauftragen könnten. Eigentlich steht Ihnen schon seit Längerem eine Beförderung zu. Aber offensichtlich … das heißt, die Psychologie-Abteilung teilte uns mit, dass Sie bestimmte Einwände gegen das Schuldgefühl haben …«


  Ich. Kann. Es. Nicht. Glauben.


  »Ich möchte Ihnen versichern, dass wir Ihnen das nicht zum Vorwurf machen«, sagte der Firmenboss. »Ihre Vorbehalte gegenüber der invasiven Techniken sind äußerst … verständlich, nach dem, was mit Ihrem Bruder geschehen ist. Ich möchte behaupten, dass ich in Ihrer Situation genauso empfinden würde. Diese ganze Nanotech-Geschichte war ein solches Debakel …«


  Jovellanos spürte plötzlich einen vertrauten Kloß im Hals.


  »Ich kann Ihnen also sagen, dass wir Ihre Einwände durchaus verstehen. Aber vielleicht können Sie ja auch verstehen, dass das Schuldgefühl etwas ganz anderes ist. Es hat jedenfalls ganz sicher nichts Gefährliches …«


  »Ich kenne den Unterschied zwischen Bio und Nano«, sagte Jovellanos freundlich.


  »Ja, natürlich … Ich wollte nicht …«


  »Es ist nur so. Was mit Chito passiert ist … Logik spielt nicht immer eine Rolle, wenn man …«


  Chito. Mein armer, toter, gequälter Chito. Diese Haploiden haben nicht die geringste Ahnung, was ich getan habe.


  Und alles für dich, Kleiner.


  »Ja. Das verstehen wir natürlich. Und obwohl Ihre Vorbehalte – die, wie gesagt, vollkommen verständlich sind –, obwohl sie Ihre Aufstiegschancen behindert haben, haben Sie überdurchschnittliche Leistungen gezeigt. Die Frage ist, ob Sie nach all diesen Jahren weiterhin Ihre Chancen auf einen beruflichen Aufstieg in den Wind schreiben wollen?«


  »Denn wir sind alle der Meinung, dass das äußerst schade wäre«, sagte Slijper.


  Jovellanos sah zu ihnen hinüber und sagte ganze zehn Sekunden lang kein einziges Wort.


  »Ich … glaube, es wird Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen«, sagte sie schließlich.


  »Sie sind also bereit, sich die Injektionen verabreichen zu lassen und zu einer Gesetzesbrecherin der obersten Stufe aufzusteigen?«, fragte Slijper.


  Für dich, Chito. Immer weiter hinauf zur Spitze.


  Alice Jovellanos nickte ernst und musste sich dabei zwingen, ihre Gesichtsmuskeln im Zaum zu halten, die einen ganz anderen Ausdruck annehmen wollten. »Ich glaube, ich bin bereit dafür.«


  Scheherazade


  Fossiles Wasser, kalt und grau.


  Sie erinnerte sich an die Legenden der Gegend, obwohl sie sich nicht mehr ganz sicher war, auf welchem Wege sie davon erfahren hatte. Nur ein Prozent der Seen stammte aus Flüssen oder vom Regen. Sie schwamm durch die flüssigen Überreste eines Gletschers, der vor zehntausend Jahren geschmolzen war. Die Seen würden nie wieder aufgefüllt werden, wenn der menschliche Durst sie erst einmal trockengelegt hatte.


  Im Augenblick gab es allerdings noch mehr als genug Wasser, um ihr als Schutz zu dienen.


  Tagelang war die Meerjungfrau durch die Tiefen geschwommen. Bilder aus einer Vergangenheit, an die sie sich nicht erinnern konnte, stiegen wie Luftblasen durch das dunkle Wasser und den Schmerz in ihrer Seite auf. Sie hatte es längst aufgegeben, sich dagegen zu wehren. Nachts schwamm sie wie ein übergroßer Planktont zur Oberfläche hoch. Sie konnte nicht riskieren, an Land zu gehen, aber sie hatte ihren Rucksack in Chicago mit Portionen gefriergetrockneter Lebensmittel vollgestopft. Sie stieg zur Oberfläche auf, riss die vakuumversiegelten Beutel auf wie ein Seeotter und tauchte vor der Dämmerung wieder hinab.


  Sie glaubte, sich an einen Teil ihrer Kindheit erinnern zu können, den sie an dem Ort verbracht hatte, wo die drei größten Seen aufeinandertrafen: Sault Sainte Marie, der wirtschaftliche Flaschenhals am Lake Superior. Die Stadt hockte auf ihren Schleusen und Dämmen wie ein Troll an einer Brücke und forderte Abgaben von den durchfahrenden Frachtern. Inzwischen war sie nicht mehr ganz so dicht bevölkert wie früher – vierhundert Kilometer vom Rand des Hoheitsgebiets von Quebec entfernt, was manchem jedoch immer noch zu nah war, insbesondere seit der Einrichtung des Nunavut-Gebiets. Im Schatten eines Riesen lebte es sich auch so schon nicht besonders gemütlich. Ein Riese, der über Nacht unverwundbar geworden und noch immer wütend war, weil er in seiner Kindheit unterdrückt worden war, war noch um einiges schlimmer. Also waren die Leute abgewandert.


  Lenie Clarke erinnerte sich, dass auch sie die Stadt verlassen hatte. Sie hatte ihre eigenen Erfahrungen mit Schatten, Riesen und einer unglücklichen Kindheit. Also war sie fortgegangen und hatte erst Halt gemacht, als sich ihr der Pazifik in den Weg gestellt und gesagt hatte: Bis hierhin und nicht weiter. Sie hatte sich in Hongcouver niedergelassen und in den Tag hineingelebt, von einem Jahr zum nächsten, bis die Netzbehörde sie schließlich in etwas verwandelt hatte, das selbst der Ozean nicht aufhalten konnte.


  Und nun war sie zurückgekehrt.


  Es war nach Mitternacht. Die Meerjungfrau durchschnitt leise eine Wasseroberfläche, über die die Reflexe der Stadtlichter zuckten. Die Mauern einer fernen Hubschleuse ragten vor dem westlichen Horizont auf wie eine niedrige Festung, in deren Innern das in die Höhe gepumpte Wasser des Lake Superior gefangen gehalten wurde – ein Relikt zumindest, das überlebt hatte. Clarke hielt sich rechts von der Schleuse und schwamm in Richtung Norden zur kanadischen Seite. Heruntergekommene Kais rotteten dort seit ihrer Kindheit vor sich hin. Sie öffnete ihre Kapuze und füllte ihren Brustkorb mit Luft. Ihre Schwimmflossen ließ sie zurück.


  Selbst mit Nachtaugen war niemand zu sehen.


  Sie ging in nördliche Richtung nach Queen und wandte sich dann nach Osten. Ihre Füße fanden instinktiv ihren Weg unter den trüben Straßenlaternen. Sie begegnete nichts und niemandem. Eastbourne Manor war noch immer nicht abgerissen worden und bröckelte weiter vor sich hin, obwohl die Papp-Fertighäuser in seiner Umgebung innerhalb der letzten zwanzig Jahre verschwunden waren.


  An der Ecke Coulson Street blieb sie stehen und blickte nach Norden. Das Haus, an das sie sich erinnerte, war immer noch da, direkt an der Straßenecke. Seltsam, wie wenig es sich in zwei Jahrzehnten verändert hatte. Angenommen natürlich, dass sie diese Erinnerungen nicht in jüngerer Zeit … erworben hatte.


  Immer noch war ihr nicht ein einziges Fahrzeug oder ein menschliches Wesen begegnet. Weiter im Osten – auf der anderen Seite von Riverview – war die Reihe der schwebenden Mechfliegen jedoch deutlich zu erkennen. Sie drehte sich wieder in die Richtung um, aus der sie gekommen war. Auch dort waren Mechfliegen zu sehen. Sie hatten sich an sie herangeschlichen, ohne ein Geräusch zu verursachen.


  Sie bog in die Coulson Street ein.


  


  Die Tür erkannte sie nach all der Zeit immer noch. Sie öffnete sich wie ein Mund, doch das Innere blieb dunkel – als wüssten die Leuchtkörper, dass Lenie Clarke sie nicht mehr benötigte. Der Eingangsbereich wich vor ihr zurück, leer und unmöbliert. Seine Wände glitzerten merkwürdig, als wären sie frisch lackiert worden. In der Wand zur Linken befand sich ein Bogengang, der zum Wohnzimmer führte, wo Indira Clarke stets untätig herumgesessen hatte. Und dahinter die Treppe. Ein leerer, grauer Schlund, der in die Hölle hinaufführte.


  Im Augenblick wollte sie noch nicht dort hinaufgehen. Sie seufzte und ging um die Ecke ins Wohnzimmer.


  »Ken«, sagte sie.


  Auch das Wohnzimmer war ein unmöbliertes Gehäuse. Die Fenster waren verdunkelt, doch das schwache Straßenlicht, das vom Eingangsbereich hereinfiel, reichte den Augen eines Rifters vollkommen aus. Lubin stand in der Mitte des kahlen Raum. Er trug Landratten-Kleidung, doch seine Augen waren hinter Augenkappen verborgen. Direkt hinter ihm befand sich das einzige Möbelstück im Raum: ein Stuhl, an den ein Mann gefesselt war. Er schien lediglich bewusstlos zu sein.


  »Sie hätten nicht hierherkommen sollen«, sagte Lubin.


  »Wo hätte ich sonst hingehen sollen?«


  Lubin schüttelte den Kopf. Er wirkte plötzlich sehr aufgewühlt. »Das war ein schlechter Schachzug. Leicht vorherzusehen. Das müssen Sie doch gewusst haben.«


  »Wo hätte ich sonst hin gekonnt?«, sagte sie noch einmal.


  »Das hier ist nicht einmal, was Sie glauben. Nicht das, woran Sie sich erinnern.«


  »Ich weiß«, sagte Clarke.


  Lubin betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.


  »Die haben mich angeschissen, Ken. Ich weiß das. Ich denke, ich habe es von dem Moment an gewusst, als ich diese … Visionen bekommen habe. Allerdings hat es eine Weile gedauert, bis ich …«


  »Warum sind Sie dann hierhergekommen?« Von Ken Lubin war weit und breit nichts zu sehen. Dieses Ding, das seinen Platz eingenommen hatte, schien beinahe menschlich zu sein.


  »Irgendwo muss ich eine echte Kindheit verbracht haben«, sagte Clarke nach einer Weile. »Sie können nicht alles gefälscht haben. Und dies hier schien mir der beste Ort zu sein, um mit der Suche zu beginnen.«


  »Und Sie glauben, dass die Sie einfach gewähren lassen? Dass ich Sie gewähren lassen kann?«


  Sie sah ihn an. Seine ausdruckslosen, leeren Augen blickten sie aus einem Gesicht an, das überraschend gequält aussah.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie schließlich mit einem Seufzen. »Aber wissen Sie was, Ken? Das war es beinahe wert. Nur … um so viel herauszufinden. Gewissheit über das zu erlangen, was sie mir angetan haben …«


  Der Mann auf dem Stuhl hinter Lubin regte sich.


  


  »Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Clarke. »Bringen Sie mich um, weil ich Typhus-Mary gespielt habe? Brauchen die mich als Laborratte?«


  »Ich weiß nicht, ob das überhaupt noch eine Rolle spielt. Inzwischen ist das Ding überall.«


  »Was ist das eigentlich für eine Seuche?« Ein wenig überrascht stellte sie fest, dass sich ihre Neugierde in Grenzen hielt. »Ich meine, es ist schon fast ein Jahr vergangen, und ich bin immer noch nicht tot. Ich leide nicht einmal unter irgendwelchen Symptomen …«


  »Bei den Riftern dauert es länger«, sagte Lubin. »Und genau genommen ist es auch keine Krankheit. Eher so etwas wie ein Nano-Bodenbakterium. Es bindet Sulfate an sich oder so.«


  »Das ist alles?« Clarke schüttelte den Kopf. »Ich hab mich von all diesen Versagern vögeln lassen, und sie werden nicht einmal davon sterben?«


  »So ziemlich alle werden sterben«, sagte Lubin leise. »Es wird nur eine Weile dauern.«


  »Oh.«


  Sie versuchte, irgendeine Reaktion auf diese Neuigkeiten zu empfinden. Irgendein Bauchgefühl, das dem Ausmaß der Katastrophe angemessen wäre. Sie war immer noch damit beschäftigt, als Lubin sagte: »Jedenfalls haben Sie uns eine anständige Verfolgungsjagd geliefert. Niemand kann glauben, dass Sie überhaupt so weit gekommen sind.«


  »Ich hatte Unterstützung«, sagte Clarke.


  »Sie haben davon gehört?«


  »Ich habe eine Menge Dinge gehört«, erwiderte Clarke. »Ich weiß nur nicht, was ich davon glauben soll.«


  »Ich schon«, sagte der Mann auf dem Stuhl.


  »Es tut mir leid, Lenie«, sagte der Mann. »Ich habe versucht ihn aufzuhalten.«


  Ich kenne Sie nicht. Clarke blickte Lubin an. »Hat er das tatsächlich?«


  Lubin nickte.


  »Aber er ist noch am Leben.«


  »Ich habe ihm nicht einmal etwas gebrochen.«


  »Wow!« Sie sah wieder zu dem gefesselten Mann hinüber. »Also, wer ist das?«


  »Ein Typ namens Achilles Desjardins«, sagte Lubin. »Ein Gesetzesbrecher von der Entropie-Patrouille. Er ist ein großer Fan von Ihnen.«


  »Ach ja? Und warum ist er gefesselt?«


  »Zum Wohle der Allgemeinheit.«


  Sie überlegte einen kurzen Moment, ob sie weiter nachbohren sollte. Stattdessen drehte sie sich zu Desjardins um und ging vor ihm in die Hocke. »Sie haben tatsächlich versucht, ihn aufzuhalten?«


  Desjardins nickte.


  »Mir zuliebe?«


  »Im Prinzip schon. Aber nicht nur«, sagte er. »Es ist … ein wenig schwer zu erklären.« Er zerrte an den elastischen Fasern, die ihn an den Stuhl fesselten, worauf diese sich sichtlich enger zusammenzogen. »Denken Sie, Sie könnten mich vielleicht losschneiden?«


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Lubin, der nur aus grauen Schattierungen bestand, starrte zurück. »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Jedenfalls noch nicht.« Und möglicherweise überhaupt nie.


  »Kommen Sie schon, Sie brauchen seine Erlaubnis nicht«, sagte Desjardins.


  »Sie können etwas sehen?« Eigentlich hätte es für die Augen eines Normalsterblichen zu dunkel sein müssen, um ihre Bewegungen wahrnehmen zu können.


  »Er ist ein Gesetzesbrecher«, erinnerte Lubin sie.


  »Na und?«


  »Optimierte Mustererkennung. Er sieht eigentlich nicht besser als andere Landratten, aber er kann die wenigen Informationen, die hereinkommen, besser verarbeiten.«


  Clarke wandte sich wieder Desjardins zu und beugte sich dicht an ihn heran. »Sie haben gesagt, Sie wüssten Bescheid.«


  »Ja«, sagte er.


  »Dann erzählen Sie es mir«, flüsterte sie.


  »Hören Sie, das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ihr Freund hier ist ziemlich instabil, und falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, wir sind beide …«


  »Eigentlich«, sagte Clarke, »glaube ich, dass Ken heute nicht ganz er selbst ist. Sonst wären wir beide längst tot.«


  Desjardins schüttelte den Kopf und schluckte.


  »Also gut«, sagte Clarke. »Kennen Sie das Märchen von Scheherazade? Wissen Sie, warum sie ihre Geschichten erzählt hat?«


  »Oh, verdammt«, sagte Desjardins schwach.


  Die Meerjungfrau lächelte. »Erzählen Sie uns eine Geschichte, Achilles …«


  Adaptiver Zusammenbruch


  Lubin hörte zu, während Desjardins die Zusammenhänge erklärte. Der Gesetzesbrecher hatte seit ihrer letzten Begegnung offenbar einige Recherchen betrieben.


  »Die ersten Mutationen waren sicher recht einfach«, sagte er gerade. »Die Gele versuchten, ßehemoth zu verbreiten, und diese Lenie Clarke-Variable war in irgendeiner Personalakte als Überträgerin markiert worden. Jedes Virus, das auch nur Ihren Namen in seinem Quellcode trug, hätte also einen Vorteil besessen. Zumindest am Anfang. Die Gele hätten ihn für eine wichtige Information gehalten und ihn passieren lassen. Und selbst wenn sie ihren Fehler irgendwann erkannten, brachte das die Internetfauna nur dazu, sich etwas Neues einfallen zu lassen. Und die Fauna ist deutlich schneller als jedes fleischliche Wesen. Für sie sind wir wie Eiszeiten oder die Kontinentaldrift. Wir treiben zwar ihre Evolution voran, aber wir selbst sind sehr langsam. Sie haben alle Zeit der Welt, um sich Gegenmaßnahmen zu überlegen. Ein paar von ihnen sind also eine Symbiose eingegangen, so was wie ein … Lenie-Clarke-Unterstützungsnetzwerk. Und dafür erhalten sie Schutz von den Gelen. Das ist so, als hätte eine Makrele einen Haufen Haie als Leibwächter. Das verschafft ihnen einen riesigen Wettbewerbsvorteil. Also springen alle auf den Zug mit auf.«


  Er blickte Clarke durch die Dunkelheit hindurch an. »Sie haben da wirklich etwas Erstaunliches in Gang gesetzt, wissen Sie. Gruppenselektion ist auch so schon selten genug, aber Sie haben tatsächlich einen Haufen unabhängiger Lebensformen dazu gebracht, nun ja, eine Art … kolonialen Superorganismus zu bilden. Individuen, die sich wie einzelne Körperteile verhalten. Manche von ihnen tun nichts anderes, als Botschaften zu verschicken. Man könnte sie wohl als … lebende Neurotransmitter bezeichnen. Ganze Geschlechter haben sich herausgebildet, allein für die Unterhaltung mit den Menschen. Deswegen ist es niemandem gelungen, das Mistvieh aufzuspüren. Wir haben alle nach Turing-Programmen und dem Code von neuronalen Netzen gesucht und nichts gefunden. Dabei lag alles in den Genen. Es ist nur niemandem aufgefallen.«


  Er verstummte.


  »Nein.« Clarke schüttelte den Kopf. »Das erklärt gar nichts.« Sie war während seines Vortrags sehr schweigsam geworden.


  »Es erklärt alles«, gab Desjardins zurück. »Es …«


  »Ich bin also nur eine Art Passwort. Ist es das?« Sie beugte sich dicht an ihn heran. »Nur ein … ein Schlüssel, um an diesen verdammten Käsehirnen vorbei zu kommen? Was ist mit Yankton, Sie Arschloch? Und mit diesem ganzen Meerjungfrau der Apokalypse-Schwachsinn? Und all den Leuten mit den falschen Augenkappen, die auf Schritt und Tritt versuchen, mir das Blut auszusaugen? Wo sind die hergekommen?«


  »D-das ist alles das Gleiche«, stammelte Desjardins. »Die Anemone hat das Mem einfach auf alle möglichen Weisen verbreitet.«


  »Nein, das reicht nicht aus. Überlegen Sie sich etwas anderes.«


  »Aber ich kann nicht …«


  »Überlegen Sie sich etwas anderes!«


  »So etwas passiert ständig, verdammt noch mal! Leute schnallen sich Bomben auf den Rücken oder setzen in Warteräumen Sarin frei oder gehen eines Tages in die Schule und schießen um sich. Sie wissen, dass sie sterben werden, aber das ist es ihnen wert, verstehen Sie? Solange sie die Scheißkerle erwischen, die sie zu Opfern gemacht haben.«


  Sie lachte – ein abgehacktes Bellen, das Geräusch von etwas, das zerbrach. »Das ist es also, was ich bin? Ein Opfer?«


  Desjardins schüttelte den Kopf. »Die anderen sind die Opfer. Sie sind nur die Waffe, mit der sie zurückgeschlagen haben.«


  Sie schaute finster auf ihn hinab, während er ihren Blick hilflos erwiderte.


  Dann schlug sie ihm ins Gesicht.


  Desjardins fiel hintenüber; die Rückseite seines Kopfes schlug mit einem Krachen auf dem Boden auf. Stöhnend lag er da, noch immer an den umgekippten Stuhl gefesselt.


  Sie drehte sich um. Lubin versperrte ihr den Weg.


  Sie blickte ihn einen Moment lang an, ohne sich zu rühren. »Wenn Sie mich umbringen wollen«, sagte sie schließlich, »dann tun Sie es einfach. Entweder das, oder Sie gehen mir aus dem Weg.«


  Er dachte kurz nach. Dann trat er beiseite. Lenie Clarke ging an ihm vorbei und stieg die Treppe hinauf.


  


  Natürlich hatte sie ihre Kindheit tatsächlich hier verbracht. Die Szenerie war echt, es waren nur die Nebenrollen, die erfunden worden waren. Lubin wusste genau, wohin sie ging.


  Er fand sie in der Nicht-Dunkelheit ihres alten Kinderzimmers. Wie im Rest des Hauses waren auch hier die Möbel entfernt und die Wände eingesprüht worden. Als er eintrat, drehte sich Clarke um und ließ erschöpft den Blick über die kahlen Wände gleiten. »Es ist also verlassen? Steht zum Verkauf?«


  »Wir haben das getan, bevor Sie hier eingetroffen sind«, sagte er. »Nur für alle Fälle. Um die Aufräumarbeiten zu erleichtern.«


  »Ah. Nun gut, es spielt keine Rolle. Es kommt mir immer noch vor wie gestern.« Sie richtete die von den Kappen verdeckten Augen auf eine Wand. »Dort stand mein Bett. Dort hat mir … mein Vater Gutenachtgeschichten vorgelesen. Man könnte es wohl als eine Art Vorspiel bezeichnen. Und dort ist der Lüftungskanal …« – sie deutete auf ein Gitter in der Scheuerleiste – »der direkt mit dem Wohnzimmer verbunden ist. Ich konnte hören, wie sich meine Mutter ihre Lieblingsshows angeschaut hat. Diese Shows kamen mir immer ziemlich schwachsinnig vor. Aber im Nachhinein denke ich, dass sie sie vielleicht auch nicht wirklich gemocht hat. Das waren nur Alibis.«


  »Das ist nicht passiert«, erinnerte Lubin sie. »Nichts davon.«


  »Ich weiß, Ken. Ich verstehe schon.« Sie holte Luft. »Und wissen Sie was, im Moment würde ich alles dafür geben, wenn es tatsächlich geschehen wäre.«


  Lubin blinzelte überrascht. »Wie bitte?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wie es ist, von … glücklichen Erinnerungen verfolgt zu werden?« Sie brachte ein bitteres Lachen zustande. »Monatelang habe ich mich dagegen gewehrt. Habe mir eingeredet, ich hätte einen Gehirnschlag erlitten oder würde unter Halluzinationen leiden, weil ich, verdammt noch mal, Ken, einfach keine glückliche Kindheit gehabt haben kann. Meine Eltern mussten einfach Ungeheuer gewesen sein, verstehen Sie? Die Ungeheuer haben mich zu dem gemacht, was ich bin. Sie sind der einzige Grund, warum ich den ganzen Scheiß überlebt habe, der später kam. Das Einzige, was mich am Leben erhalten hat. Ich wollte diese verdammten Krüppelficker einfach nicht gewinnen lassen. Das war es, was mich angetrieben hat. Jedes Mal, wenn ich nicht aufgegeben habe, jedes Mal, wenn ich es trotzdem geschafft habe, war es ein Schlag in ihre großen, selbstzufriedenen, allmächtigen Monsterfratzen. Alles, was ich jemals getan habe, war gegen sie gerichtet. Und jetzt stehen Sie hier und sagen mir, dass die Ungeheuer nie wirklich existiert haben …«


  Ihre Augen waren harte Flecken voller Wut. Sie funkelte ihn an, ihre Schultern zitterten. Doch schließlich wandte sie sich von ihm ab, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme leise und gebrochen.


  »Sie existieren trotzdem, Ken. Richtige, echte Ungeheuer aus Fleisch und Blut, von der altmodischen Art. Sie verstecken sich vor dem Tageslicht, kommen nachts aus den Sümpfen geschlichen und laufen Amok, wie man es von ihnen erwartet.« Sie holte tief und zittrig Luft.


  »Und das Einzige, was diese Ungeheuer zu ihrer Verteidigung vorzubringen haben, ist, dass ihnen das Gleiche passiert ist. Die Welt hat sie angeschissen, lange bevor sie sich dazu entschlossen haben, zurückzuschlagen. Und wenn es dort draußen jemanden gibt, der unschuldig ist – Pech gehabt! Schließlich haben sie auch noch nicht alle Schuldigen erwischt. Die ganze Welt hat eine Abreibung verdient. Aber die Ungeheuer können sich nicht darauf berufen, dass sie aus Notwehr handeln, nicht einmal aus gerechter Rache. Denn ihnen ist nie etwas geschehen.«


  »Etwas ist tatsächlich geschehen«, sagte Lubin. »Auch wenn nicht Ihre Eltern die Schuldigen waren.«


  Eine Weile lang schwieg sie. Dann sagte sie: »Ich frage mich, wie er wirklich gewesen ist.«


  »Soweit ich gehört habe«, sagte Lubin, »war er einfach nur … ein typischer Vater.«


  »Wissen Sie, wo er ist? Wo sie sind?«


  »Sie sind vor zwölf Jahren gestorben. Tularämie.«


  »Natürlich.« Sie lachte leise. »Das war sicher eines der Dinge, durch die ich mich qualifiziert habe, oder? Keine familiären Verbindungen.«


  Er ging um sie herum, bis er ihr Gesicht sehen konnte.


  Es war feucht. Überrascht hielt Lubin inne. Er hatte Lenie Clarke noch nie weinen gesehen.


  Der Blick ihrer von Kappen verdeckten Augen begegnete seinem. Ihr Mundwinkel zuckte und bildete so etwas wie ein reumütiges Lächeln. »Wenn Sie recht haben, was ßehemoth betrifft, dann trifft es die wahren Schuldigen wenigstens genauso wie alle anderen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist das Seltsamste, was ich je gehört habe. Ich bin so eine Art Killerasteroid am Himmel, und die Dinosaurier jubeln mir tatsächlich zu.«


  »Nur die kleinen.«


  Sie sah ihn an. »Ken … ich glaube, ich habe vielleicht die Welt zerstört.«


  »Das waren nicht Sie.«


  »Ach, richtig. Die Anemone. Ich war nur das Werkzeug für eine … eine Künstliche Idiotie, könnte man es wohl nennen.« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls, wenn man dem Typen dort unten glauben will.«


  »Es ist eine alte Geschichte«, sinnierte Lubin. »Körperfresser. Irgendetwas schlüpft in dich hinein und bringt dich dazu, Dinge zu tun, die du sonst niemals tun würdest. Es sei denn …«


  Er hielt inne. Clarke betrachtete ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.


  »So wie Ihr konditionierter Reflex«, sagte sie ruhig. »Ihre … Sicherheitslücken …«


  Er schluckte.


  »Hat es Sie jemals verfolgt, Ken? All die Menschen, die Sie umgebracht haben?«


  »Es gibt … ein Gegenmittel«, gab er zu. »Eine Art Ergänzung zum Schuldgefühl. Es hilft einem, besser damit leben zu können.«


  »Absolution«, flüsterte sie.


  »Sie haben davon gehört?« Er hatte das Mittel noch nie gebraucht.


  »Unten im Staubgürtel habe ich ein paar Graffitis gesehen«, sagte Clarke. »Die Behörden haben versucht, sie zu entfernen, aber in der Farbe muss irgendetwas drin gewesen sein …«


  Sie machte einen Schritt auf den Flur zu. Lubin drehte sich um, um ihr zu folgen. Schwache Maschinengeräusche und das leise Zischen von Flüssigkeiten drang von draußen herein.


  »Was geht dort draußen vor sich, Ken?«


  »Dekontamination. Wir haben die Gegend vor Ihrer Ankunft evakuiert.«


  »Werden Sie die ganze Nachbarschaft niederbrennen?« Ein weiterer Schritt. Clarke befand sich im Flur.


  »Nein. Wir kennen Ihre Route, ßehemoth hatte dort keine Möglichkeit, sich zu verbreiten, selbst wenn Sie Spuren davon zurückgelassen haben sollten.«


  »Und das ist offenbar unwahrscheinlich.«


  »Sie bluten nicht. Und seit Sie an Land gekommen sind, haben Sie nirgendwo hingepinkelt oder gekackt.«


  Sie war im Flur, am oberen Ende der Treppe. Lubin trat neben sie.


  »Sie treffen also nur besondere Vorsichtsmaßnahmen«, sagte Clarke.


  »Ganz recht.«


  »Aber eigentlich hat das alles keinen Sinn, oder?«


  »Wie bitte?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ich bin über einen ganzen Kontinent gereist, Ken. Wochenlang bin ich in der Flüchtlingszone gewesen. Und auch im Gürtel habe ich mich eine ganze Weile aufgehalten. Ich bin gerade eine Woche lang durch das Trinkwasser von einer halben Milliarde Menschen geschwommen. Ich habe geblutet und Sex gehabt und gekackt und gepinkelt – öfter, als ich zählen kann. In Ozeanen und Toiletten und der Hälfte aller Straßengräben dazwischen. Vielleicht haben Sie es auch getan, obwohl die Sie wahrscheinlich inzwischen von ßehemoth gereinigt haben, nehme ich an. Also, was hat das Ganze noch für einen Sinn?«


  Er zuckte die Achseln. »Das ist alles, was wir tun können. Nach Buschfeuern Ausschau halten und versuchen, sie zu löschen, bevor sie um sich greifen.«


  »Und mich davon abhalten, neue zu entfachen.«


  Er nickte.


  »Sie können keinen Ozean sterilisieren«, sagte sie. »Keinen ganzen Kontinent.«


  Vielleicht doch, dachte er.


  Die Geräusche der Dekontamination waren an dieser Stelle lauter, aber nicht viel. Selbst die Stimmen, die gelegentlich zu hören waren, klangen gedämpft. Als wäre die Gegend immer noch voller ahnungsloser Menschen. Als würden sich die Mannschaften vor schlafenden Bürgern fürchten, die jeden Moment aufwachen und sie auf frischer Tat ertappen könnten …


  »Sie haben meine Frage von vorhin nicht beantwortet, Ken.« Lenie Clarke stieg die erste Treppenstufe hinab. »Ob Sie mich töten werden.«


  Sie wird nicht davonlaufen, sagte er sich. Du kennst sie. Sie hat bereits alles versucht. Sie wird nicht …


  Du musst sie nicht …


  »Nun. Ich nehme an, wir werden es herausfinden«, sagte sie. Und begann ruhig, die Treppe hinunterzusteigen.


  »Lenie.«


  Sie schaute nicht zurück. Er folgte ihr nach unten. Sie glaubte doch nicht etwa, dass sie ihm entkommen könnte, oder?


  »Sie wissen, dass ich Sie nicht gehen lassen kann«, sagte er hinter ihr.


  Natürlich weiß sie es. Du weißt, was sie vorhat.


  Sie war am Fuß der Treppe angelangt. Die offene Tür gähnte fünf Meter vor ihr.


  Plötzlich gab etwas in seinem Innern nach. Es fühlte sich fast wie das Schuldgefühl an, aber …


  Sie hatte die Tür beinahe erreicht. Etwas mit Halogenaugen besprühte den Bürgersteig davor.


  Lubin reagierte, ohne nachzudenken. Von einer Sekunde zur nächsten hatte er den Durchgang versperrt, die Tür geschlossen und verriegelt und das Haus damit in eine Dunkelheit getaucht, die selbst die Augen eines Rifters nicht durchdringen konnten.


  »He«, beschwerte sich Desjardins aus dem Wohnzimmer.


  Ein paar Photonen schlichen sich durch den Türrahmen herein. In dem schwachen Licht war Lenie Clarke nur noch eine verschwommene Silhouette. Lubin spürte, wie sich seine Fäuste ballten und wieder öffneten. Er konnte sie nicht daran hindern, ganz egal, wie sehr er sich auch bemühte.


  »Hören Sie«, presste er hervor. »Ich habe einfach keine andere Wahl.«


  »Ich weiß, Ken«, sagte sie leise. »Das ist schon in Ordnung.«


  »Wirklich nicht«, sagte er noch einmal, beinahe flehentlich.


  »Klar haben Sie eine Wahl«, dröhnte eine fremde Stimme in seinem Ohr.


  


  Was war …


  »Alice?«, rief Desjardins um die Ecke herum.


  »Sie sind jetzt Ihr eigener Herr, Kenny, mein Guter«, fuhr die Stimme fort. »Sie müssen gar nichts tun, wenn Sie es nicht wollen. Das können Sie mir glauben.«


  Lubin tippte gegen den Knopf in seinem Ohr. »Identifizieren Sie sich.«


  »Alice Jovellanos, Gesetzesbrecherin der obersten Stufe, Filiale Sudbury. Stets zu Diensten.«


  »Ich glaub's nicht«, war aus dem Wohnzimmer zu hören.


  Lubin tippte erneut gegen den Knopf in seinem Ohr: »Wir haben eine Sicherheitslücke in der Kommunikationsverbindung. Jemand mit Namen Alice Jovellanos …«


  »Die wissen längst Bescheid, Schlauberger. Schließlich haben sie mich zu Ihnen durchgestellt. Ich habe ihnen für den Rest der Nacht freigegeben.«


  Lenie Clarke trat einen Schritt von Lubin zurück und wandte sich in Richtung des dunklen Wohnzimmers. »Was …«


  »Dies ist ein geheimer Kanal«, sagte Lubin. »Verschwinden Sie.«


  »Das können Sie vergessen. Ich bin Ihre Vorgesetzte.«


  »Ich nehme an, Sie sind noch nicht lange dabei.«


  »Lange genug. Killjoy, ist Lenie Clarke bei euch?«


  »Ja«, sagte Desjardins. »Alice, was …«


  »Hat sie eine Armbanduhr? Ich habe Lubins Kanal und deine Inlays – Mann, ich kann's kaum erwarten, bis sie mir ein paar von denen in den Kopf einsetzen –, aber keine Verbindung zu Lenie …«


  »Lenie«, sagte Desjardins, »halten Sie Ihre Armbanduhr von Ihrem Körper weg.«


  »Ich habe keine«, sagte die dunkle Gestalt.


  »Pech gehabt«, sagte Jovellanos. »Lubin, das war kein Scherz. Sie sind ein freier Mann.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Lubin.


  »Killjoy ist frei. Warum nicht auch Sie?«


  »Wir sind uns nie begegnet. Sie hatten keine Gelegenheit.« Doch plötzlich befand er sich wieder unter den Wellen des Lake Michigan und verschonte Lenie Clarkes Leben. Und dann bei der Einsatzbesprechung hinterher, wo er so tat, als hätte er sie nicht gefunden.


  »Es handelt sich um eine Infektion«, sagte Jovellanos. »Ziemlich subversiv. Wir haben dafür gesorgt, dass sie über die Atemluft übertragen wird, haben sie in der Hülle eines Enzephalitis-Erregers verpackt. Obwohl Sie wahrscheinlich erleichtert sein werden zu erfahren, dass der Inhalt nicht ganz so tödlich ist. Im Augenblick verbreitet sie sich in der gesamten BRIKS.«


  Er musste lediglich die Tür öffnen. Selbst wenn es stimmte, dass diese Jovellanos der Mannschaft befohlen hatte abzurücken, hätten sie noch nicht genügend Zeit gehabt, alles zusammenzupacken. Irgendjemand könnte immer noch ein Icon antippen, und Alice Jovellanos' Kanal wäre blockiert. Ein weiteres Icon, und ihre Spur würde zurückverfolgt werden. Die Situation war noch längst nicht außer Kontrolle geraten.


  Er konnte es sich leisten, noch einen Moment zu warten …


  »Seit Sie mit Killjoy dieselbe Luft eingeatmet haben, wird das Schuldgefühl in Ihnen immer schwächer«, sagte Jovellanos. »Sie sind jetzt Ihr eigener Herr, Ken. Dadurch ändert sich so einiges, nicht wahr?«


  »Alice, bist du vollkommen …« Desjardins klang, als sei er den Tränen nahe. »Das war die einzige Leine, die ihn überhaupt noch zurückgehalten hat.«


  »Das stimmt nicht. Ken Lubin ist einer der anständigsten Menschen, denen du je begegnet bist.«


  »Verdammt noch mal, Alice – ich bin hier an einen verfluchten Stuhl gefesselt, mit lädiertem Gesicht …«


  »Vertrau mir. Ich habe seine Krankenakte vor mir. Kein Serotonin- oder Tryptophan-Mangel, keine TPH-Polymorphismen. Er mag kein besonders angenehmer Zeitgenosse sein, aber er ist kein Triebmörder. Was nicht heißen soll, dass Sie nicht ein paar Probleme hätten, Ken. Habe ich recht?«


  »Wie haben Sie …« Aber natürlich hatte sie Zugang zu seinen Akten! Ein normaler Gesetzesbrecher könnte einen solchen Zugriff nur gegenüber dem Schuldgefühl nicht rechtfertigen, jedenfalls nicht während eines Routineauftrags.


  Sie hat es tatsächlich irgendwie geschafft. Sie hat mich befreit …


  Er glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  »Was war das all die Jahre für ein Gefühl, Ken?«, säuselte Jovellanos ihm ins Ohr. »Zu wissen, dass sie ungestraft davongekommen ist? All die hübschen Kindheitserinnerungen, die Sie für diesen Job so gut geeignet gemacht haben. Natürlich haben Sie über Rache nachgedacht. Ihr ganzes Leben lang haben Sie Rachefantasien gehegt, nicht wahr? Jeder hätte das getan.«


  Was soll ich tun?


  »Sie sagen, es handelt sich um eine Infektion«, sagte er in dem Versuch, sie abzulenken.


  »Aber Sie haben sie nie in die Tat umgesetzt, oder, Ken? Weil Sie ein anständiger Mensch sind und wissen, dass das falsch wäre.«


  »Wie funktioniert das Ganze?« Geh nicht darauf ein! Lass dich von ihr nicht manipulieren! Behalte das Ziel im Auge!


  »Und als die Pannen begannen, nun ja, das waren einfach nur Fehler, nicht wahr? Versehentlich aufgetretene, kleine Sicherheitslücken, die geschlossen werden mussten. Damals haben Sie natürlich getötet, aber Sie hatten schließlich keine andere Wahl. Sie haben sich stets an die Regeln gehalten. Und es war nicht Ihre Schuld, richtig? Das Schuldgefühl hat Sie dazu gebracht.«


  »Antworten Sie mir.« Nein, nein … Ganz ruhig. Beherrsch dich.


  Lass sie es nicht hören …


  »Nur dass es bald ziemlich häufig vorkam. Und die Leute mussten sich fragen, ob Sie nicht einen Weg gefunden haben, auf zwei Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen. Deshalb haben sie Sie an einen Ort geschickt, wo es keine Sicherheitsprobleme oder Einsatzprioritäten gab, die Ihnen einen neuen Anlass hätten bieten können. Sie wollten Ihnen keine Wahl lassen, also haben sie Sie an einen Ort geschickt, wo Sie keine Entschuldigung finden konnten.«


  Sein Atem ging viel zu schnell. Er konzentrierte sich darauf, ihn wieder zu beruhigen. Clarkes Silhouette in ein paar Schritten Entfernung wirkte gefährlich wachsam.


  »Sie sind immer noch ein anständiger Mensch, Ken«, sagte Jovellanos. »Sie halten sich an die Regeln. Sie werden nicht töten, es sei denn, Sie haben keine andere Wahl. Und ich sage Ihnen, dass Sie die Wahl haben.«


  »Diese Infektion, von der Sie sprechen«, sagte er mit rauer Stimme. »Was bewirkt sie?«


  »Sie befreit Sklaven.«


  Eine nichtssagende Antwort. Aber zumindest war sie nun nicht mehr in seinem Kopf.


  »Wie?«, presste er hervor.


  »Sie verwandelt das Schuldgefühl in eine komplexere, inaktive Form, die sich an die Minsky-Rezeptoren anlagert. Sie befällt nur Leute, die bereits das Schuldgefühl im Blut haben.«


  »Und was ist mit den Nebenwirkungen?«, fragte er.


  »Nebenwirkungen?«


  »Das natürliche Schuldgefühl, zum Beispiel«, sagte Lubin.


  Desjardins stöhnte auf. »Oh, verdammt. Natürlich, natürlich.«


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Clarke. »Wovon reden Sie?«


  Lubin hätte beinahe laut gelacht. Das stinknormale, natürliche Schuldgefühl. Das gute alte Gewissen. Wie sollte das funktionieren, wenn sämtliche Rezeptoren blockiert waren? Jovellanos und ihre Kumpels waren so sehr mit der Manipulation der synthetischen Stoffe beschäftigt gewesen, dass sie die chemischen Verbindungen vergessen hatten, die seit Jahrhunderten natürlicherweise im Körper vorkamen.


  Nur dass sie sie nicht vergessen hatten. Sie hatten ganz genau gewusst, was sie taten. Dessen war sich Lubin sicher.


  Gepriesen sei die Entropie-Patrouille! Mit der Macht, ganze Städte und Regierungen lahmzulegen, der Macht, an einem Ort eine Million Menschen zu retten und an einem anderen eine Million umzubringen, der Macht, das System am Laufen zu halten oder es von einem Moment auf den nächsten in Stücke zu reißen …


  Er wandte sich Clarke zu. »Ihr Fanclub hat die Fesseln der Unterdrückung abgeschüttelt«, sagte er. »Sie sind jetzt frei. Nicht mehr länger Sklaven des Schuldgefühls oder der Schuld. Sie besitzen keinerlei Gewissen mehr.«


  Er hob die Hand in der Dunkelheit zu einem bitteren Toast: »Gratulation, Dr. Jovellanos. Es gibt lediglich ein paar tausend Menschen, die Zugriff auf sämtliche roten Knöpfe der ganzen Welt haben, und Sie haben sie alle in klinische Soziopathen verwandelt.«


  »Glauben Sie mir«, sagte Jovellanos, »Sie werden den Unterschied kaum bemerken.«


  Desjardins hingegen bemerkte sehr wohl einen Unterschied. »Verdammt, verdammt. Ich wäre nicht einmal hier. Ich meine … ich habe einfach alles stehen und liegen gelassen und bin losgelaufen. Habe alles hingeschmissen. Es war mir egal, ob die Welt den Bach runtergeht. Ich habe einfach … und das alles für eine einzige Person. Nur weil ich es wollte.«


  »Wir Psychos sind bekannt dafür, dass wir uns von unseren Trieben beherrschen lassen«, sagte Clarke und ging zu ihm hinüber. »Ken, wie löst man diese Fesseln?«


  Lubin musterte finster ihren Rücken. Hat sie es immer noch nicht begriffen?


  »Kommen Sie schon, Ken. Die Situation ist unter Kontrolle. Im Augenblick geht keiner von uns irgendwohin, und sämtliche Regeln, die vorher bestanden haben, scheinen sich mehr oder weniger in Luft aufgelöst zu haben. Vielleicht können wir ja zur Abwechslung einmal zusammenarbeiten.«


  Er zögerte. Keines ihrer Worte löste in seinem Innern irgendeinen Alarm aus. Nichts drängte ihn dazu zu handeln, keine andere Wesenheit versuchte, die Kontrolle über seine motorischen Nerven an sich zu reißen. Versuchsweise ging er in das Wohnzimmer hinüber und depolarisierte die Klebfasern. Sie glitten zu Boden wie Nudeln, die zu lange gekocht worden waren.


  Außerdem zog er einen Leuchtstab aus der Tasche und schaltete ihn ein. Licht flammte in dem ausgeweideten Raum auf. Desjardins blinzelte, während sich seine Pupillen zusammenzogen, und betastete vorsichtig den Bluterguss an seiner Wange.


  »Das Gewissen wird sowieso überbewertet«, sagte Jovellanos, und ihre Stimme schien von überallher zu kommen.


  »Jetzt mach mal halblang, Alice«, sagte Desjardins und rieb sich die Handgelenke.


  »Ich meine es ernst. Denk mal drüber nach: Nicht jeder hat überhaupt ein Gewissen. Und die Leute, die eins haben, werden stets von denen ausgebeutet, die keins besitzen. Wenn man es genau bedenkt, ist das Gewissen … irrational.«


  »Du hast sie doch nicht mehr alle.«


  »Wenn du ein Soziopath bist, macht dich das nicht automatisch zu einem Mörder. Es heißt nur, dass du nicht zögern würdest, zum Mörder zu werden, wenn es die Situation erfordert. He, Killjoy, du könntest es sogar als eine Art Befreiung betrachten.«


  Der Gesetzesbrecher schnaubte.


  »Komm schon, Kill. Ich habe recht. Du weißt, dass zumindest die Möglichkeit besteht, dass ich recht habe.«


  »Ich weiß nur, dass ich wahrscheinlich bis zum bevorstehenden Weltuntergang arbeitslos sein werde. Das heißt, wenn ich nicht in zehn Minuten eh schon tot bin.«


  »Weißt du«, sagte Jovellanos, »vielleicht kann ich auch dagegen etwas tun.«


  Desjardins erwiderte nichts.


  »Was ist, Killjoy? Bist du jetzt plötzlich nicht mehr der Meinung, dass ich mich verpissen soll?«


  »Sprich weiter«, sagte er.


  Und das tat sie auch. Lubin zog den Knopf aus seinem Ohr und richtete sich auf. Der Leuchtstab warf seinen Schatten riesig und bedrohlich durch den Raum. Lenie Clarke saß am anderen Ende des Zimmers auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Lubins Silhouette schien sie im Ganzen zu verschlucken.


  Ich könnte sie innerhalb von Sekunden töten, dachte er und wunderte sich, wie absurd ihm dieser Gedanke vorkam.


  Als er sich ihr näherte, blickte sie auf. »Ich hasse diesen Ort«, sagte sie leise.


  »Ich weiß.« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und glitt neben ihr zu Boden.


  »Das ist nicht mein Zuhause«, fuhr sie fort. »Es gibt nur einen Ort, an dem ich mich jemals zu Hause gefühlt habe.«


  Dreitausend Meter unter der Oberfläche des Pazifik. Ein wunderschönes, dunkles Universum voller Ungeheuer und Wunder, das nicht mehr existierte.


  »Wo ist man schon wirklich zu Hause?«


  Es war Desjardins, der gesprochen hatte. Lubin sah zu ihm hinüber.


  »Alice hat ein wenig herumgeschnüffelt und dabei Wege eingeschlagen, die für meinen Geschmack etwas zu … politisch sind.« Desjardins tippte sich gegen die Schläfe. »Aber sie ist auf ein paar interessante Neuigkeiten gestoßen, und es stellt sich die Frage: Wo ist man wirklich zu Hause? Dort, wo das Herz schlägt, oder dort, wo die eigenen Eltern wohnen?«


  Lubin sah Lenie Clarke an. Sie erwiderte seinen Blick. Keiner von ihnen sagte etwas.


  »Nun ja. Eigentlich spielt das auch keine Rolle«, sagte Desjardins. »Wie es aussieht, werden Sie so oder so dorthin zurückkehren können.«


  Eine Nische


  Der mittelatlantische Meeresrücken ist kein besonders guter Ort, um Kinder großzuziehen, dachte Patricia Rowan.


  Nicht dass es viele Alternativen gegeben hätte. Genau genommen waren es drei gewesen: eine Zufluchtsstätte an Land zu bauen und sich auf die herkömmliche Quarantänetechnik zu verlassen, sich in die Erdumlaufbahn zu flüchten oder sich hinter dieselbe kalte, schwere Barriere zurückzuziehen, die die Erde seit vier Milliarden Jahren geschützt hatte, bis N'AmPaz ein Loch in das globale Kondom gerissen hatte.


  Sie hatten alle möglichen Analysen durchgeführt. Die Weltraum-Alternative war die kostspieligste gewesen und darüber hinaus am verwundbarsten gegenüber Racheakten von der Erdoberfläche aus: Orbitalstationen waren nicht gerade unauffällige Ziele. Und man konnte davon ausgehen, dass zumindest einige der Leute, die sie zurückließen, wütend genug wären, um ein oder zwei Atomsprengköpfe in die Schwerkraftsenke hinaufzuschießen. Und wenn die Quarantänetechnik an der Oberfläche verlässlich wäre, wäre es gar nicht erst zu dieser Situation gekommen. Diese Möglichkeit war vermutlich nur aufs Tapet gebracht worden, um den bürokratischen Vollständigkeitswahn zu befriedigen. Oder vielleicht als eine Art kranker Witz.


  Es hatte auch noch eine vierte Alternative gegeben: Sie hätten einfach da bleiben und sich – wie alle anderen auf der Welt – ßehemoth stellen können. Schließlich waren sie dagegen immunisiert worden. Selbst wenn sie an Land geblieben wären, wären sie von der Desintegration, die allen anderen drohte, verschont geblieben. Kein Haarausfall, kein Verlust von Fingernägeln, keine nässenden Wunden, keine Gliedmaßen, die an den Gelenken auseinanderbrachen. Keine Erblindung, keine Geschwüre. Keine Kurzschlüsse im Gehirn, wenn sich die Isolierung von den Nervensträngen ablöste. Keine inneren Organe, die sich in Brei verwandelten. Keine der tausend opportunistischen Krankheiten, die für gewöhnlich als unmittelbare Todesursache angegeben wurden. Sie hätten an der Oberfläche bleiben und zuschauen können, wie alle anderen starben, sie hätten sich ihr Essen aus den Elementen synthetisieren können, wenn die Biosphäre zusammengebrochen war.


  Über diese Möglichkeit war allerdings nicht sonderlich lange diskutiert worden.


  Wir laufen nicht einmal vor ßehemoth weg. Sondern vor unseren eigenen Bürgern.


  Ganz Atlantis wusste das, auch wenn niemand darüber sprach. Sie hatten von ihren Penthäusern aus die Horden gesehen, die sich zusammenrotteten, und die Exponentialkurve der Bürgerunruhen, die in den Grafiken parallel zum Faktor Zeit immer weiter angestiegen war. ßehemoth in Verbindung mit dem Clarke-Mem: eine Bedrohung, die stark genug, und ein Vorbild, das überzeugend genug war, und plötzlich war der Aufstand gar nicht mehr die üblichen drei Mahlzeiten weit entfernt.


  Wir hatten Glück, dass wir noch rechtzeitig entkommen sind, dachte Rowan.


  Doch es war ihnen gelungen, und hier waren sie nun: mehrere hundert Firmenbosse und das notwendige Hilfspersonal, mitsamt ihren Familien und sonstigem Anhang. Termiten, die sich in drei Kilometern Tiefe eingegraben hatten, in einer bunten Ansammlung von Titan/Fulleren-Kugeln, in sicherer Entfernung von der Außenwelt, unsichtbar für alle, die nicht über die besten technischen Augen und die exaktesten Informationen verfügten. Es war ein annehmbares Risiko: Die meisten der Leute, auf die diese Beschreibung zutraf, befanden sich bereits hier unten.


  Die Station war sehr geräumig. Es gab zwei Sporthallen, ein halbes Dutzend Gewächshäuser und Gärten, die mit Umsicht verteilt worden waren, unter Berücksichtigung einer gewissen Redundanz für den unwahrscheinlichen Fall einer örtlichen Implosion. Bottiche voller hirnloser Organkloner mit langen Telomeren. Drei Kraftwerke, die von einer kleinen Geothermalquelle angetrieben wurden – selbstverständlich garantiert ßehemoth-frei –, in sicheren zwölfhundert Metern Entfernung, auf der abgewandten Seite eines dazwischen aufragenden Meeresrückens. Und irgendwo dort draußen auf der Basaltklippe befand sich ein umfangreiches Lager mit Ersatzkomponenten sowie Bauteilen von Bibliotheken, Spielplätzen und Gemeindezentren, die dort für die Zukunft aufbewahrt wurden, wenn es einmal nicht mehr nötig sein würde, sich feige zu verstecken. Rowan hatte gehört, dass sich einige Bewohner von Atlantis über die beengten Verhältnisse beschwert hatten.


  Sie selbst hatte damit weniger Schwierigkeiten. Sie hatte die Baupläne der Rifterstationen gesehen.


  Es war nach Mitternacht. Die Flurlichter waren gedämpft und stellten nur noch eine blasse Parodie des Sonnenscheins dar, den sie sonst nachahmten. Die meisten Bewohner akzeptierten die Illusion und hatten sich in ihre Apartments zurückgezogen. Rowans Mann und ihre Kinder schliefen ebenfalls. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich jedoch nicht dazu durchringen, sich der Täuschung hinzugeben. Was hätte das für einen Sinn? Der natürliche Schlafrhythmus geriet ohnehin vollkommen durcheinander, wenn die Hell-Dunkel-Perioden zur Kalibrierung des Hypothalamus fehlten. Hier unten gab es kein Sonnenlicht. Sie würden die Sonne niemals Wiedersehen. Sie sollten sich also besser damit abfinden.


  Es heißt, dass das Ganze nur vorübergehend ist. Irgendetwas wird ßehemoth besiegen, oder wir werden irgendwie lernen, damit zu leben. Dieser tiefe, dunkle Abgrund ist nur eine Zufluchtstätte, nicht unser Schicksal. Wir werden zurückkehren, wir werden zurückkehren, wir werden zurückkehren …


  Sicher.


  Wenn sie sich große Mühe gab, gelang es ihr beinahe, die Stricke und schwankenden Stützbalken zu vergessen, die diese hoffnungsvollen Träume daran hinderten, in sich zusammenzufallen. Meistens war ihr das jedoch zu anstrengend, und sie lief einfach nur stundenlang durch die leeren, trübe erleuchteten Flure, um sich von allen nostalgischen Gefühlen zu befreien. So wie auch jetzt.


  Manchmal kam sie an Fenstern vorbei und blieb stehen. Noch etwas, das Atlantis besaß, was die Rifter nicht besessen hatten: klare, parabolische Blasen, die so geformt waren, dass sie unter dem enormen Druck sogar noch widerstandsfähiger wurden. Die Aussicht war natürlich nichts, was man als Postkarten hätte verschicken können. Eine Raute aus grauem Felsgestein, das das trübe Licht der Sichtluke reflektierte. Gelegentlich leuchteten Sterne auf – Lichtsignale, die unablässig blinkend auf Stromleitungen oder Bauteillager hinwiesen. Sehr selten schwamm ein Rattenschwanz oder irgendein anderes, wenig bemerkenswertes Geschöpf vorbei. Keine Ungeheuer. Nichts, das auch nur annähernd den gefräßigen, leuchtenden Räubern geglichen hätte, die einst die Rifter in der Station Beebe heimgesucht hatten.


  Meist war nur massive, undurchdringliche Finsternis zu sehen.


  Manchmal blickte Rowan in diese blinde Leere und verlor dabei die Zeit aus den Augen. Ein paarmal glaubte sie sogar etwas gesehen zu haben, das zu ihr hereinschaute. Vermutlich war es reine Einbildung gewesen. Ihr Spiegelbild, das von einer unerwarteten Krümmung des tränenförmigen Plexiglases zurückgeworfen wurde.


  Vielleicht auch ihr Gewissen. Die Hoffnung stirbt zuletzt.


  Vor ihr lag eine Wegkreuzung, ein trübe erleuchteter Raum, wo mehrere Flure zusammenliefen wie die Arme eines Seesterns. Sie musste eine Entscheidung treffen. Wenn sie sich links hielt, blieb sie im äußeren Bereich der Station. Alle anderen Wege führten ins Innere – zu Schaltzentralen, Aufenthaltsräumen und hohlen Ganglien, wo sich die Menschen versammelten, selbst wenn die Lichter heruntergedreht waren. Patricia Rowan verspürte nicht den Wunsch nach Gesellschaft. Sie ging nach links.


  Und blieb stehen.


  Eine Erscheinung stand vor ihr im Flur, ein dunkles Gespenst mit leeren Augen. Meerwasser rann an seiner Haut hinab und hatte feuchte Fußspuren im Flur hinterlassen. Die Gestalt war weiblich, und sie war so schwarz wie der Ozean.


  Das Gespenst hob die Hand und schlitzte sein Gesicht auf. »Hallo, Mutter«, sagte es.


  »Lenie Clarke«, hauchte Rowan.


  »Sie haben die Tür offen gelassen«, sagte Clarke. »Ich habe mich selbst hereingelassen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«


  


  Ruf um Hilfe, dachte Rowan. Doch sie rührte sich nicht.


  Clarke blickte sich im Flur um. »Hübsche Station. Sehr geräumig.« Sie richtete ihre kalten, leeren Augen auf Rowan. »Sie können sich glücklich schätzen. Sie hätten mal das Loch sehen sollen, in dem wir gehaust haben.«


  Ruf um Hilfe. Sie ist allein. Sie ist …


  Mach dich nicht lächerlich. Sie ist nicht ganz allein mitten in den Atlantik gelangt.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Rowan und war erleichtert darüber, wie gleichmütig ihre Stimme klang.


  »Machen Sie Witze? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Ressourcen Ihre Leute umleiten mussten, um diese Station zu errichten? Und das auch noch unter großem Zeitdruck. Haben Sie wirklich gedacht, es würde Ihnen gelingen, alle Spuren zu verwischen?«


  »Die meisten schon«, sagte Rowan. »Man muss schon ein Gesetzesbrecher sein, um …«


  Desjardins. Aber wir haben ihm den Zugang gesperrt …


  »Ja, diese verrückten Gesetzesbrecher.« Clarke schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, die sind nicht mehr ganz so loyal wie früher. Wir sollten uns irgendwann einmal darüber unterhalten.«


  Rowan bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Was wollen Sie?«


  Clarke schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, als sei ihr gerade eine Erkenntnis gekommen. »Natürlich! Ich wette, Sie machen sich Sorgen wegen ßehemoth, nicht wahr? Was für eine Verschwendung – da gibt man Milliarden aus, um sich eine gemütliche, kleine Quarantäne einzurichten, und plötzlich taucht Patient Zero auf und scheißt auf die Polstermöbel …«


  »Was wollen Sie?«


  Clarke trat einen Schritt vor. Rowan wich nicht zurück.


  »Ich will mit meiner Mutter reden«, sagte die Rifterin leise.


  »Ihre Mutter ist tot.«


  »Nun, das kommt auf die Definition an.« Clarke legte die Finger zu einer Pyramide zusammen und dachte nach. »Im genetischen Sinne ist meine Mutter tatsächlich tot. Aber irgendjemand hat mich geschaffen. Hat mich neu erschaffen. Jemand hat mir meine Persönlichkeit genommen und sie durch etwas anderes ersetzt.« Ihre Stimme wurde hart. »Irgendjemand hat mich auseinandergenommen und nach seinen eigenen Vorstellungen wieder zusammengesetzt. Und hat dabei so ziemlich alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Aber so ist das mit Eltern nun einmal, habe ich recht?«


  Oh ja.


  »Na jedenfalls«, fuhr Clarke fort, »bin ich auf einer … nun ja, man könnte es wohl eine Pilgerreise nennen. Ich suche nach Antworten von der Person, die mich tatsächlich all die Jahre lang missbraucht hat. Ich dachte mir, dass sie so was wie ein Ungeheuer sein muss, um so etwas zu tun. Groß und fies und furchteinflößend. Aber das bist du gar nicht. Du versteckst dich, Mutter. Die Welt geht den Bach runter, und hier bist du, kauerst dich zitternd zusammen und pinkelst dir vor Angst in die Hosen, während wir anderen versuchen, mit der Sauerei klarzukommen, die du angerichtet hast.«


  »Wagen Sie es nicht«, fauchte Rowan. »Sie arrogante kleine Laus, wagen Sie es ja nicht.«


  Clarke betrachtete sie mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen.


  »Wollen Sie wissen, wer diese Sauerei tatsächlich angerichtet hat?«, fragte Rowan. »Wir haben versucht, ßehemoth einzudämmen. Wir haben alles Menschenmögliche getan, haben versucht, es vom Angesicht der Erde zu tilgen, ehe es sich verbreiten konnte. Und wer hat uns unablässig daran gehindert? Wer hat ßehemoth freigesetzt, Clarke? Wer hat auf Schritt und Tritt die Apokalypse verbreitet? Wer war so versessen auf seinen eigenen, selbstgerechten Kreuzzug, dass es ihm egal war, wie viele Menschen leiden mussten? Ich bin nicht der Todesengel. Sie sind es. Ich habe versucht, die Welt zu retten.«


  »Indem Sie mich umbringen. Und meine Freunde.«


  »Ihre Freunde? Ihre Freunde?« Rowan kämpfte gegen den albernen Drang an, zu lachen. »Sie dumme, blinde, kleine Schlampe! Der Kollateralschaden bestand aus Millionen Menschenleben, haben Sie gehört? Die Flüchtlinge, die Feuersbrünste – ich kann nicht einmal annähernd schätzen, wie viele Menschen wir umgebracht haben, um die Welt vor Ihnen zu schützen. Haben Sie auch nur einmal über die Leute nachgedacht, die Ihnen geholfen haben? Wissen Sie, wie viele unschuldige Idioten an den Mythos geglaubt und alles dafür gegeben haben, um statt der großen Lenie Clarke eine Kugel abzukriegen? Und Sie müssen wissen, dass manche ihren Willen durchaus bekommen haben. Und der Rest – nun, die haben unter Ihrem großartigen Kreuzzug genauso zu leiden wie alle anderen auch.« Sie zog zwischen zusammengebissenen Zähnen den Atem ein. »Und Sie haben gewonnen, Clarke. Sind Sie nun zufrieden? Sie haben gewonnen. Wir haben getan, was wir konnten, um Sie aufzuhalten, und irgendwie war es trotzdem nicht genug. Und jetzt müssen wir an unsere eigenen Familien denken. Wenn wir auch die Welt nicht mehr retten können, so doch zumindest unser eigen Fleisch und Blut. Und wenn Sie versuchen, mich daran zu hindern, dann schwöre ich Ihnen, dass ich Sie eigenhändig umbringen werde.«


  Ihre Augen brannten, und ihr Gesicht war feucht. Doch es war ihr egal.


  Die Rifterin betrachtete sie einen Moment lang mit ausdrucksloser Miene. »Viel Spaß damit«, sagte sie schließlich.


  »Spaß?«


  »Mit Ihren Kindern. Und Ihrem Leben in diesem kleinen Loch, das Sie für sich gegraben haben. Das können Sie gern behalten. Sie sind nicht in Gefahr. Ich trage ßehemoth nicht einmal mehr in mir.«


  »Wie? Sie wollen keine Rache? Ist es nicht das, worum es Ihnen geht? Wollen Sie uns nicht gewaltsam an die Oberfläche zurückzerren, damit wir die Suppe auslöffeln, die wir der Welt eingebrockt haben?«


  Darüber musste Clarke sogar ein wenig lächeln. »Das ist nicht nötig. Hier unten haben Sie schon genug auszulöffeln.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wissen Sie, in gewisser Weise schulde ich Ihnen sogar etwas. Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre ich nur eine weitere Drohne unter neun Milliarden anderen. Doch dann kamen Sie und Ihre Spießgesellen und haben mich zu etwas gemacht, das die ganze Welt verändern kann.« Sie lächelte erneut, ein schwacher, kalter Hauch von Belustigung. »Sind Sie stolz auf mich?«


  Rowan ging nicht weiter auf den Seitenhieb ein. »Also, warum sind Sie dann hier?«


  »Ich bin nur eine Botin«, sagte Clarke. »Ich soll Ihnen mitteilen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Wenn Sie hier unten bleiben wollen, ist das Ihre Sache.«


  »Und?«


  »Und dass Sie nicht versuchen sollen, jemals zurückzukehren.«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Das ist auch niemals Teil des Plans gewesen. Sie hätten sich die Reise sparen können.«


  »Ihre Pläne ändern sich im selben Moment, wenn sich die Situation ändert«, sagte die Rifterin. »Wir kämpfen dort oben um unser Leben, Rowan. Unsere Chancen stünden besser, wenn ihr Typen aus der Kommandozentrale euch nicht eingemischt und den Algorithmus unterwandert hättet. Womöglich haben Sie bereits unser Todesurteil unterschrieben. Aber wir können immer noch gewinnen. Es heißt, dass die Anemone eine verdammt leistungsstarke Rechenmaschine ist, wenn es uns irgendwie gelingt, sie zu zähmen.«


  »Ach, richtig. Die Anemone.« Rowan wischte sich das Gesicht ab. »Wissen Sie, ich bin immer noch nicht überzeugt davon, ob sie wirklich existiert. In meinen Ohren klingt das Ganze viel zu sehr nach pseudomystischer Wunscherfüllungsfantasie. Wie Gaia. Oder die Macht.«


  Clarke zuckte die Achseln. »Wenn Sie meinen.«


  Sie hat noch nicht einmal davon gehört, dachte Rowan. Die Vergangenheit ist für sie irrelevant, die Zukunft existiert nicht, die Gegenwart ist die Hölle auf Erden.


  »Und wie soll ein Haufen elektronischer Internetfauna Ihrer Meinung nach die Biosphäre retten?«, fragte sie.


  »Das ist nicht mein Fachgebiet.« Wieder dieses Achselzucken. »Aber es heißt, dass wir irgendwie ihre … natürliche Umgebung sind. Ihr Überleben ist von uns abhängig. Wenn wir sie dazu bringen können, das zu begreifen, werden sie uns vielleicht beschützen.«


  Nur wenn sie klüger sind als wir. Rowan gelang ein grimmiges Lächeln. »Gepriesen sei die Anemone. Werden Sie ihr Schreine errichten?«


  »Das werden Sie nie herausfinden«, sagte Clarke. »Denn wenn wir gewinnen, wird dort oben kein Platz mehr für Sie sein.«


  »Sie werden nicht gewinnen«, sagte Rowan.


  »Dann wird dort auch kein Platz mehr für uns sein. Aber das ändert nichts an Ihrer Lage.«


  Natürlich tut es das. Sie weiß, wo wir sind, also müssen es auch andere wissen. Selbst wenn sie uns in Ruhe lässt – wie viele andere gibt es, die gern Rache nehmen würden?


  Ich weiß, dass ich den Wunsch dazu hätte.


  Rowan betrachtete die Frau vor sich. Von außen wirkte Lenie Clarke klein. Ein schmales, mageres Mädchen. Bei Weitem nicht so groß und fies und furchterregend, wie sie es in ihrem Innern war.


  »In wessen Namen sprechen Sie, Ms. Clarke? Verabschieden Sie sich nur persönlich von uns, oder erheben Sie den Anspruch, Botschafterin der ganzen Welt zu sein?«


  »Ich spreche im Namen der Gewerkschaft«, sagte die Meerjungfrau.


  »Der Gewerkschaft?«


  »Diejenigen, die Sie beobachten. Ken und ich und all die anderen, die mit Schläuchen in der Brust herumlaufen, nachdem Ihr großartiges Experiment gescheitert ist. Die Gewerkschaft. Ein alter Begriff aus dem 20. Jahrhundert. Ich dachte, Sie würden ihn vielleicht kennen.«


  Rowan schüttelte den Kopf. Selbst jetzt unterschätze ich sie noch.


  »Sie werden dort draußen also einfach nur Wache halten?«


  Clarke nickte.


  »Um dafür zu sorgen, dass die alte, gefährliche Infektion nicht wieder in die Welt hinausgelangt?«


  Ein Lächeln. Ein leichtes Nicken als Anerkennung für die Metapher.


  »Wie lange? Sechs Monate? Zehn Jahre?«


  »So lange, wie es eben dauert. Keine Sorge, wir schaffen das schon. Wir wechseln uns ab.«


  »Sie wechseln sich ab?«


  »Sie haben eine Menge von uns geschaffen, Pat. Vielleicht haben Sie ja den Überblick verloren. Und unsere Fähigkeiten sind ziemlich eingeschränkt. Es gibt sowieso nicht viel, was wir sonst tun könnten.«


  »Es … tut mir leid«, stieß Rowan hervor.


  »Das muss es nicht.« Lenie Clarke drehte sich zur Sichtluke um und beugte sich vor. Ihre Augen leuchteten – weiß, aber nicht leer. Sie hob die Hand und berührte die Dunkelheit.


  »Wir sind für diesen Ort geschaffen«, sagte sie.


  Epilog


  Schlafen im Feuerschein


  Die leisen, gedämpften Geräusche, die aus dem Büro herausdringen, sind vollkommen unverständlich. Sie klingen nicht einmal mehr menschlich. Martin Perreault folgt ihnen über die Schwelle zu den Überresten dessen, was einmal seine Frau gewesen ist.


  Seit Monaten hat sie ihn nicht mehr hier hereingelassen. Anfangs war sie lediglich ungeduldig über seine Gegenwart und beschwerte sich darüber, dass er sie auf die eine oder andere Weise ablenken würde. Später schrie sie ihn an, wann immer er hereinkam, und hielt ihn mit Händen, Worten und manchmal sogar mit geworfenen Gegenständen auf Abstand. »Siehst du nicht, dass alles aus den Fugen gerät?«, rief sie wütend. »Kannst du nicht einmal über deinen eigenen lausigen Tellerrand blicken? Siehst du nicht, dass sie Hilfe braucht?«


  Schließlich, nachdem die Leute mit den glitzernden ConTacs, den ruhigen, unerbittlichen Worten und der kleinen, leise summenden Pazifizierungsmechfliege an ihrer Seite – nur für alle Fälle – an ihrer Tür erschienen waren, verlor Sou-Hon auch noch den letzten Anschein öffentlicher Billigung. Sie sah sie nicht kommen. Der Pfeil steckte bereits in ihrem Nacken, bevor sie sich auch nur auf ihrem Stuhl hatte umdrehen können. Als sie wieder aufwachte, war ihr Büro halb ausgeweidet: sämtliche motorischen Nerven waren herausgerissen, alle Stimmkanäle an der Quelle erstickt. Jeder Hauch von Einfluss, den sie einmal besessen hatte, war dahin.


  Es war so, als sei man vom Hals abwärts gelähmt, sagte sie. Sie hatte ihm die Schuld gegeben. Er hatte die Leute hereingelassen. Er hatte sie nicht beschützt. Er hatte kollaboriert.


  Martin widersprach nicht. Es war alles wahr.


  Damals waren es nicht die Vorwürfe und die Anschuldigungen, die ihm Angst einjagten, sondern der monotone, gleichgültige Tonfall, mit dem Sou-Hon sie aussprach. Die Frau, die ihn angeschrien hatte, war irgendwie verschwunden, und das Ding, das ihren Platz einnahm, hätte ebenso gut aus flüssigem Stickstoff bestehen können. Es zog sich in das zurück, was von seinem Büro übrig geblieben war und stellte in beiläufigem Tonfall fest, dass es Martin Perreault umbringen würde, wenn er jemals wieder hereinkäme. Dann schlug es ihm die Tür vor der Nase zu.


  Es wurde keine Anklage erhoben. Die Leute mit den glitzernden Augen sprachen verständnisvoll über das Trauma, das Sou-Hon unlängst erlitten hatte, über ihre gegenwärtige Verzweiflung und ihren verwirrten Zustand. Sie war von anderen ausgenutzt worden, sagten sie. So wie viele andere auch. Sie war ebenso sehr Opfer wie Straftäterin. Es hatte keinen Sinn, die arme Frau zu bestrafen – man sollte ihr besser helfen, nun, da sie keine Gefahr für die Allgemeinheit mehr darstellte.


  Martin Perreault weiß nicht, ob er das glauben soll. Von solchen Leuten ist er keine Gnade gewöhnt. Er hält es für wahrscheinlicher, dass die Gerüchte stimmen und dass es einfach nicht genügend Mittel gibt, um Sou-Hon und die anderen Kriminellen strafrechtlich zu verfolgen. Denn es gibt ganze Heerscharen von ihnen.


  Vielleicht ist das auch der Grund, warum sich die Leute mit den glitzernden Augen damit begnügt haben, sie lediglich zu lähmen. Sie hätten Martins Frau auch Augenlicht und Gehör nehmen können, doch diese Nerven zu durchtrennen, hätte fünfzehn Minuten in Anspruch genommen und nicht fünf. Vielleicht können sie nicht einmal so viel Zeit erübrigen. Vielleicht gibt es so viele Umstürzler, dass sich das System schon sehr beeilen muss, um sie alle ruhig stellen zu können.


  Außerdem kann Sou-Hon Perreault nicht mehr länger Einfluss auf die Ereignisse in der Welt nehmen. Was für Schaden könnte sie schon noch anrichten, indem sie zuschaut?


  Jetzt tut sie nicht einmal mehr das. Sie liegt zusammengerollt auf dem Boden und gibt leise wimmernde Geräusche von sich. Das Headset liegt auf der anderen Seite des Zimmers. Ihr scheint nicht aufgefallen zu sein, dass sie es verloren hat. Martins Anwesenheit scheint sie ebenfalls nicht zu bemerken.


  Er streichelt ihr Gesicht und murmelt ihren Namen und zuckt in Erwartung eines gewalttätigen Ausbruchs oder plötzlicher Verachtung zusammen. Doch nichts passiert. Sou-Hon reagiert überhaupt nicht. Er geht in die Knie und schiebt seine Arme unter ihre Beine und Schultern. Sie scheint kaum noch etwas zu wiegen. Sie regt sich in seinen Armen, als er sie anhebt, und vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust. Immer noch sagt sie kein Wort.


  Nachdem er sie ins Bett gebracht hat, geht er in ihr Büro zurück. Aus Sou-Hons abgelegtem Headset strömt ein diffuser Wirrwarr aus Licht auf den Teppich. Als er sich die Hardware auf den Kopf setzt, sieht er sich einer Satellitenkamera-Aufnahme vom westlichen N'AmPaz gegenüber. Sie wirkt seltsam undeutlich. Die ganze Hemisphäre liegt im Dunkeln, das Bild wird nicht von den üblichen Kontrastverstärkern aufgehellt. Städtische Ballungszentren funkeln in Süd-Kai und auf den Queen Charlottes wie Galaxienkerne. Der mittlere Westen ist ein diffuses Leuchten von unten angestrahlter Wolken. Der Staubgürtel dringt von Osten her dort ein wie ein dunkler Tumor. Alles ist grob und unverfälscht, so wie man es mit nacktem Auge sehen würde, ohne jede Unterstützung durch Radar oder Infrarot. Es sieht Sou-Hon gar nicht ähnlich, ihr sensorisches Fenster auf diese Weise zu beschränken. Die einzige taktische Erweiterung sind eine Art Timer, der auf einer Seite des Bildes abläuft, und eine helle Einblendung ein paar hundert Kilometer östlich des Pazifiks. Eine funkelnde orangefarbene Linie, die von SüdKal bis hoch nach BC parallel zur Küste verläuft. Selbst ihr fehlt die präzise Darstellung, die die meisten Computergrafiken auszeichnet – die Linie wirkt verschwommen, an manchen Stellen ist sie sogar durchbrochen. Martin zoomt sie näher heran und dann noch näher. Auflösung und Helligkeit nehmen zu: die orangene Linie schwillt an, funkelnd und zuckend …


  Es ist keine Einblendung.


  +56St14M23s zeigt der Timer an, der vor seinen Augen weiterläuft.


  Das ergibt keinen Sinn. Wie kann irgendein Feuer so lange so lichterloh brennen? Die Flammen müssen doch längst alles verzehrt haben, alle Brennstoffe in Asche und alles andere in Schlacke verwandelt haben. Irgendwie brennt es jedoch weiter, allen physikalischen Gesetzen zum Trotz.


  Dort an der Ostgrenze ein Flecken relativer Dunkelheit, wo die Flammen zu ersterben scheinen. Mit so etwas wie stumpfsinniger Erleichterung sieht Martin zu, wie er sich ausbreitet, bis der aufgeblasene schwarze Torus eines schweren Lifters zwischen Erde und Himmel vorbeifliegt. Durch die Satellitenkamera betrachtet, sieht es so aus, als würde die Silhouette des Merkur einen Sonnenfleck passieren. Doch selbst aus dieser Entfernung ist der helle Schweif, den er hinter sich herzieht, nicht zu übersehen. In seinem Kielwasser lodern die ersterbenden Flammen hell auf, gewaltsam wieder zum Leben erweckt.


  Da begreift er: Sie lassen es nicht ausgehen. Von Oakland bis nach Kitimat wird das Feuer unablässig am Leben erhalten, und Martin Perreault ist plötzlich von der dumpfen Gewissheit erfüllt, dass es einem vorgegebenen Kurs folgt.


  Nach Osten.


  Er verlässt kurz das Büro und kehrt mit einem Werkzeugkasten aus seinem Hobbyraum zurück. Er kappt die Verbindungen an sämtlichen Zugangskonsolen und zertrümmert den Rest. Mit großer Gelassenheit nimmt er jedes einzelne Stück Ausrüstung, das noch im Zimmer verblieben ist, auseinander, schneidet Glasfaserkabel durch, schüttet Säure in die Eingeweide des Computers und zerschlägt die Kristalle mit einem Presslufthammer. Dann schlurft er den Flur hinunter zum Schlafzimmer. Sou-Hon ist endlich eingeschlafen, wie ein Embryo zusammengerollt. Er kuschelt sich von hinten an sie, schließt sie in die Arme und starrt in die Dunkelheit, während die wirkliche Welt um ihn herum in tiefen Schlaf sinkt.


  


  Lesen Sie weiter in:


  Peter Watts: Wellen
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  Darüber hinaus habe ich jede Menge fachliche Unterstützung von Leuten erhalten, die ebenso einen Uni-Abschluss haben wie ich, nur mit dem Unterschied, dass die Fächer, die sie studiert haben, tatsächlich zu etwas nütze sind. Prof. Denis Lynn (von der University of Guelph), der mir keine Antworten geliefert, sondern Fragen aufgeworfen und mich auf Gedankengänge aufmerksam gemacht hat, die ich weiter verfolgen sollte. (Es ist zwanzig Jahre her, dass ich bei dem Mann ein Seminar besucht habe, aber er zwingt mich immer noch dazu, mir meine eigenen Gedanken zu machen.) Außerdem hat er ein Exemplar von Lodish et al., Molekulare Zellbiologie für die gute Sache gestiftet; ein Buch, das es an Umfang mit den Gelben Seiten des Stadtgebiets von Toronto aufnehmen kann. Isaac »Buckaroo Bonzai« Szpindel – Mediziner, Neurologe, SF-Autor, Drehbuchschreiber und (kein Witz) Elektroingenieur – hat mir mit der Chemie des Schuldgefühls ausgeholfen und plausible Feldstärken für die Rifter-Implantate vorgeschlagen. Er hat mich außerdem davor bewahrt, während des Verfassens dieses Buches aufgrund einer massiven Infektion durch Giftefeu eine Steroidpsychose zu erleiden. Dr. Alison Sinclair und Dr. Fran Terry haben mir zahlreiche Erkenntnisse, Vorschläge und/oder Anregungen zu verschiedenen mikrobiellen Themenbereichen geliefert. Colin Bamsey hat mich darüber aufgeklärt, welche alpinen Bäume höchstwahrscheinlich die Klimaerwärmung überleben könnten.


  Ich war der Ansicht, dass sich in einer Welt, in der Quebec die vorherrschende Wirtschaftsmacht darstellt, verschiedene Quebecismen in die Alltagssprache von N'AmPaz einschleichen würden – daher all die kursiv gesetzten Kraftausdrücke, über die sich die meisten von Ihnen wahrscheinlich gewundert haben. Für einen Crash-Kurs darüber, wie man sich in Kanadas zweiter offizieller Sprache unflätig ausdrückt, danke ich Joel Champetier, Glenn Grant, Daniel Sernine und Jean-Louis Trudel, auch wenn sie keine alliterierende Übersetzung für »da hol sich doch der Heiland einen runter« finden konnten. (Allerdings konnten sie mich davon abbringen, »Celine Dion« in ein Schimpfwort zu verwandeln. Wenn auch nur knapp.)


  Wieder einmal hat mir die Musik von Ian Anderson und den unvergleichlichen Jethro Tull während der langen Nächte Gesellschaft geleistet, die es gedauert hat, diesen Roman zu schreiben. Und ebenso die Musik von REM, von denen ich ein paar Kapitelüberschriften übernommen habe.


  Ich danke all diesen Leuten für ihre Bemühungen und/oder Inspiration und möchte mich für all die Fehler entschuldigen, die ich wahrscheinlich trotzdem gemacht habe.


  Quellenangaben


  Die folgenden Quellen haben mir dabei geholfen, Mahlstrom in eine Form zu bringen, die (hoffentlich) plausibler ist, als wenn ich mir alles nur selbst ausgedacht hätte. Dies ist eine Ergänzung zu den Quellenangaben, die ich im Vorgängerband Abgrund zitiert habe und die ich hier nicht noch einmal wiederholen werde. Kaufen Sie sich das Buch, wenn es Sie so sehr interessiert!


  


  ßehemoth


  


  Als ich angefangen habe, diesen Roman zu schreiben, traten in der wissenschaftlichen Fachliteratur gerade ein paar seltsame Dinge zutage: Offenbar war eine neue Art von extrem primitiver und unfassbar kleiner Mikrobe entdeckt worden.[2] So klein – in manchen Fällen weniger als 100 Nanometer –, dass manche Forscher sogar daran zweifelten, ob sie überhaupt lebendig ist.[3] Diejenigen, die daran glaubten, bezeichneten sie akNanoben. (Für die Taxonomie wurde der Begriff Nanobakterium sanguineum vorgeschlagen, aber noch nicht offiziell angenommen.[4])


  Inzwischen, einige Jahre später, wurden Nanoben nicht nur in heißen Quellen und triassischem Sandstein entdeckt, sondern auch im Blut von Säugetieren (selbst beim Menschen).[5] Offenbar erinnern wir sie angenehm an die Ursuppe, in der sich das Leben vor ungefähr 3,5 Milliarden Jahren ursprünglich entwickelt hat. Sie ernähren sich von dem Phosphor und Kalzium in unserem Blut.


  Natürlich ist ßehemoth nicht TV. sanguineum. In mancher Hinsicht ist es komplexer, in anderer primitiver. Sein Genom besteht aus p-RNA, nicht DNA. Es frisst Schwefel und nicht Phosphor oder Kalzium. Es kann in einer kalten, salzhaltigen Umgebung nicht existieren (echte Nanoben können unter solchen Bedingungen vermutlich ebenfalls keinen Stoffwechsel betreiben, aber sie können in inaktivem Zustand überdauern). Es besitzt hoch entwickelte Fähigkeiten für das Eindringen in Zellen, die dem Nanobakterium weit überlegen sind. Es ist größer (so groß wie gewöhnliche Mykoplasmen oder marines Bakterioplankton), weitaus aggressiver und – last but not least – es existiert nicht wirklich.


  Ich habe mich jedoch bemüht, diese Mikrobe möglichst plausibel darzustellen, da ich aus Gründen der Dramatik die globale Apokalypse auf einen einzigen Mikroorganismus zurückführen wollte. Deswegen gleicht ßehemoth einem dieser aus mehreren Vorbildern zusammengesetzten Serienmörder, über die man in Krimis liest, die auf wahren Begebenheiten beruhen. Die Eigenschaften verschiedener echter Mikroben wurden mit jeder Menge Erfindungsgabe miteinander kombiniert. »A-51« existiert wirklich, sowohl in den Sedimenten tiefer Seen als auch in der Mundhöhle des Menschen.[6] Pseudomonas aeruginosa ist eine weitere Bakterie, die sich im Boden und im Wasser ebenso wohl fühlt wie im Innern von Würmern und Menschen.[7] Wie ßehemoth verfügt sie über Gene, die ihr gestatten, ihre Mutationsrate zu beschleunigen oder zu verlangsamen, um sich besser an neue Umgebungen anpassen zu können. (Ich habe sie in diesem Roman »Blachford-Gene« genannt, in der Hoffnung, dass ein gewisser Alistair Blachford endlich seinen Hintern in Bewegung setzt und seine Doktorarbeit über genetische Metavariation als evolutionäre Strategie veröffentlicht.[8]) Marsh und McMahons Untersuchung zur rezeptorvermittelten Endozytose von 1999[9] hat mir eine Vorstellung davon gegeben, wie ßehemoth höchstwahrscheinlich in eine Wirtszelle gelangen würde, und bei Decatur und Portnoy[10] habe ich erfahren, wie es anschließend vermeiden könnte, verdaut zu werden. Und erneut ein Dankeschön an Denis Lynn von der University of Guelph, dafür, dass er mich dazu gebracht hat, mir über solche Dinge überhaupt erst Gedanken zu machen. ßehemoths genetischer Aufbau ist aus einer ganzen Reihe von Quellen entwendet, von denen ich viele zitiert habe, ohne sie wirklich zu verstehen. Die Einzelheiten über Mitochondrien und Pyranosyl-RNA stammen von Eschenmoser[11], Gesteland[12] et al.[13], Gray et al.n und Orgel[14] [15], ßehemoths Größe und Genom sind konsistent mit der theoretischen Größenbeschränkung für Mikroorganismen und groß genug, um die normale Stoffwechselrate für eine Mikrobe aufrechterhalten zu können. (Echte Nanoben sind zu klein, um viele Enzyme enthalten zu können, was bedeutet, dass die meisten ihrer Stoffwechselprozesse mit nichtkatalysierter Geschwindigkeit ablaufen. Ihr Stoffwechsel ist deshalb etwa zehntausend Mal langsamer als der von Bakterien wie E. coli[16], was sie im Wettstreit mit einer ganzen Biosphäre zu schlechten Kandidaten machen würde.) Und natürlich scheint es inzwischen immer wahrscheinlicher, dass das Leben selbst als eine von Schwefel abhängige Naturerscheinung an einer Hydrothermalquelle seinen Anfang genommen hat.[17] Weitere Einzelheiten habe ich aus Lodish et al., Molekulare Zellbiologie zusammengestoppelt.[18]


  Warum habe ich für das Element, bei dem es zu Engpässen kommen soll, gerade etwas so weit Verbreitetes wie Schwefel gewählt? Ich wollte eine Aussage über die Belastbarkeit von Ökosystemen treffen: Das Leben ist gefräßig, und wenn man ihm genügend Zeit lässt, kann es bei allem zu Engpässen kommen. Außerdem wird eine primitive Mikrobe, die aus der Umgebung einer Hydrothermalquelle stammt, zwangsläufig ein schwerwiegendes Schwefelabhängigkeitsproblem haben. (Die Fachleute unter meinen Lesern werden bemerkt haben, dass ich es sorgfältig vermieden habe, ßehemoth zu einem obligaten Schwefelreduzierer zu machen. Ich stelle mir den Stoffwechsel des kleinen Mistviehs eher wie den der großen schwefelkonsumierenden Mikroben vor, wie sie bei Schulz et al.[19] beschrieben werden.)


  Schlussendlich haben viele von ßehemoths Merkmalen Vorbilder in der wirklichen Welt. Ob die Evolution tatsächlich in der Lage wäre, all diese Eigenschaften in einer Mikrobe zu verpacken, die nur 250 Nanometer groß ist, sei natürlich dahingestellt. Dennoch. Denken Sie nur an all die Dinge, die in Batmans Werkzeuggürtel passen.


  


  Das Schuldgefühl


  


  Die Idee einer Technik zur Verhaltensmodinkation ist in der Literatur ein alter Hut; man denke nur an Burgess' Uhrwerk Orange. In Mahlstrom habe ich versucht, dieses Rad mithilfe der Manipulation von Genen und Neurochemie neu zu erfinden.


  Soweit ich weiß, ist die Existenz der »Minsky-Rezeptoren«, die Alice Jovellanos erwähnt, bisher noch nicht bestätigt worden. Doch etwas in der Art muss im frontalen Kortex existieren, wo das menschliche Gewissen und die Moral (so vorhanden) ihren Sitz haben.[20] [21] Zumindest können bestimmte Verletzungen des Frontallappens brave, gottesfürchtige Bürger in Soziopathen verwandeln.


  Ich könnte mir vorstellen, dass Ken Lubins Mordreflex Teil der Nervenschaltkreise sein könnte, wie sie von R. Davidson et al.[22] beschrieben werden. Die Idee, die manipulierten Gene von Parasiten dazu zu benutzen, ein solches Verhalten zu programmieren, kam mir, während ich einen Grundkurs zum Thema Tierökologie gehalten habe. Die Parasiten, die in Mahlstrom erwähnt werden, gibt es wirklich, und sie sind bei Weitem nicht die einzigen ihrer Art.[23] [24] Ein bestimmter fliegenfressender Pilz schaltet sich beispielsweise in das Nervensystem seines Opfers ein, bevor er es frisst, und zwingt es dazu, sich irgendwo auf der Unterseite eines Landeplatzes niederzulassen und seinen Unterleib so zu halten, dass es die Sporen des Pilzes auf optimale Weise verbreiten kann. Eine bestimmte Art von Saugwurm mit Namen Dicrocoelium übernimmt während der Nacht die Kontrolle über seinen Wirt und bringt ihn dazu, zur Spitze eines Grashalms zu kriechen und bis zum Morgen dort zu verharren, in der Hoffnung, dass er von irgendeinem anderen unglückseligen Wirtstier gefressen wird. Ach ja, und Toxoplasma bewirkt tatsächlich, dass Ratten ihre Furcht vor Katzen verlieren (und sich in manchen Fällen sogar vom Geruch von Katzenurin angezogen fühlen). Man findet es auch in der Hälfte der Mitglieder unserer Spezies. Da sind wir direkt bei Die Marionettenspieler, Leute. Es gibt sogar eine recht beachtliche Zahl von Hinweisen darauf, dass sich Sex ursprünglich als Gegenmaßnahme gegen die Angriffe von Parasiten entwickelt hat.[25]


  


  Anemone/Mahlstrom


  


  Zuerst die Wildnis. Das Internet ähnelt inzwischen schon mehr einem Biotop für Wildtiere, als man vermuten würde. »Internetstürme« sind zum ersten Mal 1997 beschrieben worden[26], und sie sind damit längst nichts Neues mehr. Heutzutage kann man »Wetterkarten« der Internetmeteorologen aufrufen[27], die mehrmals am Tag aktualisiert werden. (Wieder einmal hat sich meine weit hergeholte Vorausschau in die Zukunft als wunderbar zutreffend erwiesen, um die Vergangenheit vorherzusagen. Das letzte Mal ist das passiert, als ich in Abgrund für den Zeitraum der nächsten fünfzig Jahre Ökotouren mit dem U-Boot zu Riftzonen der Tiefsee prognostiziert hatte, nur um festzustellen, dass solche Touren in der wirklichen Welt bereits 1999 beworben worden sind.)


  Diejenigen von Ihnen, die einmal einen Grundkurs in Physiologie belegt haben, erinnern sich vielleicht an das Potenzgesetz. Es geht dabei um die Beziehung der Oberfläche eines Körpers zu seinem Volumen, von der sämtliche Lebenssysteme von ganzen Nahrungsnetzen bis hin zu den Kapillaren einer Spitzmaus bestimmt werden. Es handelt sich im Wesentlichen um ein Muster, das für sich selbst organisierende (d. h. biologische) Systeme typisch ist. Wie es aussieht, scheint sich auch das World Wide Web im Einklang mit diesem Gesetz zu entwickeln.[28] Vielleicht sollte man darüber einmal genauer nachdenken …


  Dann die Internetfauna: Heutzutage ist es kaum noch notwendig, Quellen zum Thema »künstliches Leben« zu zitieren: Startet man im Internet eine Suchanfrage zu diesem Begriff (oder dem des »zellulären Automaten«), wird schnell offensichtlich, wie dieses Feld innerhalb der letzten zehn Jahre explodiert ist. Die Teilmenge des E-Lebens, die den Namen Anemone trägt, ist zugegebenermaßen ein wenig spekulativer und beruht auf zwei Grundvoraussetzungen. Zum einen können einfache Systeme in der Masse ein Verhalten an den Tag legen, das die Fähigkeiten der einzelnen Teile übersteigt. Beim Körper ist das ziemlich offensichtlich – wer wollte beispielsweise leugnen, dass das Gehirn klüger ist als die einzelne Nervenzelle? Aber das Prinzip lässt sich auch auf Gruppen vollkommen unabhängiger Individuen übertragen. Eine Schule von Fischen oder ein Vogelschwarm können praktisch als weit zerstreute neuronale Netze betrachtet werden.[29] [30]


  Damit hängt die zweite Voraussetzung zusammen, nämlich dass Abstammungslinien mit genetisch vorbestimmtem Verhalten in der Lage wären, den Turing-Test zu bestehen, wenn sie sich schnell genug entwickeln. Jeder, der weiß, wie komplex ein solches Verhalten sein kann, kann sich das problemlos vorstellen. Schließlich leben wir in einer Welt, in der Ameisen Nutzviehhaltung betreiben, Vögel auf orthodromen Routen um die halbe Welt fliegen und Honigbienen komplizierte Reiseanweisungen übermitteln, indem sie mit dem Hinterteil wackeln. Wer das nicht glaubt, sollte die Bücher von E. O. Wilson über Soziobiologie lesen oder einen alten Artikel von John Holland, den dieser im Scientific American veröffentlicht hat.[31] Er ist schon längst nicht mehr aktuell, aber er legt hervorragend die Prinzipien dar, die hinter den genetischen Algorithmen stecken.


  Und schließlich sollten sich alle, für die der Begriff Gruppenselektion ein rotes Tuch ist (ich muss zugeben, dass sie in den meisten Fällen recht haben), erst einmal D. S. Wilsons kritischen Artikel zu dem Thema in Skeptic[32] zu Gemüte führen.


  


  Intelligente Gele


  


  Die Forschung an denkendem Fleisch ist seit der Veröffentlichung von Abgrund um einiges vorangekommen. Die aktuellen Forschungsergebnisse werden in dem Artikel »Neurons and Silicon get intimate« von Robert »nein, nicht der Robert« Service zusammengefasst.[33] Konventionelle neuronale Netze haben inzwischen buchstäblich das Steuer übernommen: Carnegie Mellons ALVINN-Programm (das ich in den Quellenangaben zu Abgrund kurz erwähnt habe) ist inzwischen soweit gediehen, dass neuronale Netze Spritztouren von sechzig Kilometern Länge auf der öffentlichen Autobahn unternehmen, und das bei Geschwindigkeiten von bis zu 50 km/h. Das Steuern von Fahrzeugen haben sie gelernt, indem sie Menschen beim Autofahren zugeschaut haben. Es hat sie weniger als fünf Minuten gekostet.


  Wir können immer noch nicht ganz sicher sein, was neuronale Netze eigentlich wirklich lernen, wenn wir sie ausbilden. Legendäre Ausrutscher wie der, der meine »Käsehirne« dazu gebracht hat, ihre Schöpfer zu verraten, hat es in Wirklichkeit ebenfalls gegeben. Ein berüchtigtes neuronales Netz des Militärs hat beispielsweise gelernt, zwischen verschiedenen Umgebungslichtbedingungen zu unterscheiden, während seine menschlichen Lehrer die ganze Zeit über der Meinung waren, sie würden ihm beibringen, Panzer zu erkennen.[34]


  


  Ganzfeld-Verhör


  


  In Abgrund habe ich auf Roger Penroses Quanten-Bewusstseinstheorie verwiesen, um die rudimentären Psi-Kräfte der Rifter zu erklären. In Mahlstrom wendet Lubin denselben Trick an, um Achilles Desjardins zu verhören. Der Vollständigkeit halber muss ich zugeben, dass Penroses Theorie in jüngster Zeit von einem Forscher namens Tegmark stark angegriffen wurde.[35] Unter Anhängern des Quantengeistes löste dies massiven Widerspruch aus[36], aber heutzutage sieht es an der Quantenbewusstseinsfront doch etwas ungewisser aus. Nun ja, was kann man machen?


  


  Vom Glück verfolgt


  


  Lenie Clarkes »Halluzinationen« basieren im weitesten Sinne auf dem Charles-Bonnet-Syndrom[37], eine Erkrankung, die manchmal als Folge einer Makuladegeneration auftritt. Das Gehirn kompensiert dabei den Mangel an visuellen Informationen tatsächlich, indem es die Lücken mit Bildern der visuellen Erinnerung füllt. Im echten Leben tritt das Bonnet-Syndrom vor allem bei älteren Menschen auf und wird häufig mit Trauerfällen in Verbindung gebracht. Die Halluzinationen gehen mehr oder weniger nahtlos in die visuelle Umgebung über (im Gegensatz zu dem Bild-im-Bild-Format, wie Lenie es erlebt).


  


  Und zum Schluss …


  


  Wenn Sie sich über all diese Dinge noch umfassender informieren möchten, besuchen Sie doch mal die Webseite www.rifters.com.
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